best Me "AA Nails IHOSILIVE 


er 


von der 


Geſellſchaſt fü ür pommerſche Geſchichte | 


und Altertumskunde. 


— —ñ—œ'HU — ——— —Uüä—6ĩ6— 


Neue Folge Band XXXII. 


Stettin. 
Leon Sauniers Buchhandlung. 
1930. 0 
M nn —— — mu = H — en m ut S | 
. rein. org. pl 5 


Baltiſche Studien. 


Herausgegeben 


von der 


Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde. 


Neue Folge Band XXXII. 


Stettin. 


Leon Sauniers Buchhandlung. 


N 


„ 


y j 
we 


2 
2 pitlatets z 
7 ton * 


http://rcin.org.pl- 


A: _ 


* 


Inhalts⸗Verzeichnis. 


Landeskunde des Kreiſes Greifenhagen. Ein Beitrag zur Landeskunde Pom— 
merns. Von Dr. Karl Wolber in Greifen hagen 


Geſchichte und rechtliche Stellung der Juden in Pommern. Von den Anfängen 
bis zum Tode Friedrich des Großen. Von Dr. Ulrich Grotefend 
err l.. f re 


Kirchliches Baurecht nach der Pommerſchen Kirchenordnung. Ein rechts- 
geſchichtlicher Beitrag zur Reformationsgeſchichte in Pommern. Von 


Ein Kreiseinteilungsentwurf der pommerſchen Regierung aus dem Jahre 1912. 
(Im Zuſammenhang mit ähnlichen Beſtrebungen in den Jahren 1809 — 15). 
Von Dr. W. Steffens in Marienbuurrtr gg 


Schriftleitung: 
Staatsarchivrat Dr. Bellée 
in Stettin. 


http://rcin.org.pl K. 


19090 


Landeskunde 
des Kreiſes Greifenhagen. 


Ein Beitrag zur Landeskunde Pommerns. 


Hierzu 9 Karten. 


Dr. Karl Wolber. 


Inhaltsüberſicht. 


1. Lage, Geſtalt, Begrenzung und Größe . 9 
2. Aufbau und Oberflächengeſtaltung . 10 
3. Gewäſſernetz und Seen. h 19 
4. Bodenbeſchaffenheit und Kulturboden 0 24 
5. Klima 26 
6. Die Siedlungsbedingun (Sumpf a Wald) 28 
7. Siedlung und Wirtſchaft in ‘nl En Weregeng . zur 
Gegenwart 5 35 
8. Die Lage der Siedlungen ; l 61 
J. Ihre Lage zum Aufbau und her Oberflächenſormen a 61 
II. Ihre Lage zu den Verkehrswegen. 8 
9. Die wirtſchaftlichen Berhältnifje . 64 
J. Landwirtſchaft 65 
II. Waldwirtſchaft 9 * 
III. Induſtrie und Gewerbe 72 
IV. Handel und Verkehr mit Berüchſichtigung Dr RE 73 
10. Die Bolksdidte . N 75 
J. Die Volksdichte in ihrer Abhängigbeit von ber Landwirtſchaft. 76 
II. Die Volksdichte in ihrer Abhängigkeit von der Waldwirtſchaft. 80 
III. Die Volksdichte in ihrer Abhängigkeit von Induſtrie und Gewerbe 80 
IV. Die Volksdichte in ihrer Adee von n Are und 
Verkehrswegen 80 
11. Rückblick und e endes elde i 3 


http://rcin.org.pl 


Literaturverzeichnis. 


Asmis, W.: Anfang und Entwicklung der inneren Koloniſation in Pom⸗ 
mern in den Jahren 1875-1902. Diſſertation. Berlin 1903. 

Badke: Moorkultur. Pommerſcher Land- und JForſtwirt. Stettin. 22. April 
1925. 

—: Moorkultur. Pflege der kultivierten Flächen. Pommerſcher Land- und 
Forſtwirt. Stettin. 14. Mai 1925. 

Bartelt, F.: Der Dammſche See und ſeine Umgebung. Diſſertation. 
Roſtock 1921. Gedruckter Auszug in dem Jahrbuch der Geogr. Gef. Greifs- 
wald. 40/42: 1922/24. Greifswald 1924. 

Berghaus, H.: Landbuch des Herzogthums Pommern und des Fürſtenthums 
Rügen. II. Teil Bd. I—IX. III. Teil. IV. Teil Bd. I und II. Anklam 
1865, Berlin und Wriezen 1876. 

Braun, G.: Das Oſtſeegebiet. Leipzig 1912. 

—: Deutſchland. Berlin 1916. 

Brauns: Geſchichte des Kulmerlandes bis zum Thorner Frieden. 2. Aufl. 
Thorn 1881. 

Bremer, O.: Deutſche Erde. XI. Jahrg. 1912. Tafel 19. Gotha. 

Brüggemann, L. W.: Ausführliche Beſchreibung des gegenwärtigen Zu- 
ſtandes des Kgl. Preußiſchen Herzogthums Vor- und Hinter-Pommern. 
Bd. 1: Stettin 1779. Bd. 2: Stettin 1784. 

Carlberg, B.: Die Städte des weſtlichen Hinterpommerns. Ungedruckte 
Diſſertation. Greifswald 1924. 

Curſchmann, F.: Die Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter und 
die Verwaltungseinteilung der Neuzeit. Mit einer Karte. Pommerſche 
Jahrbücher. 12. Bd. Greifswald 1911. 

—: Die deutſchen Ortsnamen im Nordoſtdeutſchen Kolonialgebiet. For- 
ſchungen zur deutſchen Volkskunde. Stuttgart 1910. 

Deecke, W.: Geologie von Pommern. Berlin 1907. 

—: Landeskunde von Pommern. Leipzig 1912. 

—: Die Beziehungen der vorpommerſchen Städte zur Topographie und Geo— 
logie ihrer Umgebung. IX. Jahresbericht d. Geogr. Geſ. Greifswald 1903/5. 

Dreyer, J.: Die Moore Pommerns, ihre geographiſche Bedingtheit und 
wirtſchaftsgeographiſche Bedeutung. XIV. Jahresbericht d. Geogr. Geſ. 
Greifswald 1913/14. 

Friedrich, E.: Die Dichte der Bevölkerung im Reg.-Bez. Danzig. Schrif⸗ 
ten der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig 1895. N. F. 1895. Bd. 9. 
Heft 1. Danzig 1896. 


f http://rcin.org.pl 


Landeskunde des Kreiſes Greifenhagen. 5 


Fuchs, K. Z.: Der Untergang des Bauernſtandes und das Aufkommen der 
Gutsherrſchaften. Abhandlungen aus dem Staatswiſſenſchaftlichen Seminar 
zu Straßburg. Heft 6. Straßburg 1888. 

Fürchtenicht⸗ Böning, H.: Die Bodenverhältniſſe des ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Sandr⸗ (Geeſt⸗) Gebiets und ihre Beziehungen zur Volksdichte. 
Jorſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskunde. Stuttgart 1913. 

Geisler, W.: Die Gutsſiedlung und ihre Verbreitung in Norddeutſchland. 
Geographiſcher Anzeiger 23. Jahrg. 1922. Heft XII. Gotha 1922. 

—: Die deutſche Stadt. Jorſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskunde. 
Stuttgart 1923. 

Gemeindelexikon für die Provinz Pommern auf Grund der amtlichen Zäh— 
lung der Jahre 1885, 1895, 1905. Berlin 1888, 1898, 1908. 

— für die Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen, Schleſien, Branden- 
burg, Schleswig-Holſtein und Sachſen. Berlin 1907, 1908, 1909. 

Gieſe, H.: Beiträge zur Siedlungsgeographie der weſtlichen Abflachung des 
Flämings. Ungedruckte Diſſertation. Halle 1922. 

Gley, W.: Die Beſiedelung der Mittelmark von der flawiſchen Einwande— 
rung bis 1624. Forjchungen zum Deutſchtum der Oſtmarken. Stuttgart 1926. 

Gloy, A.: Beiträge zur Siedlungskunde Nordalbingiens. Diſſertation. Stutt⸗ 
gart 1892. 

Goldſchmidt, H.: Die Grundbeſitzverteilung in der Mark Brandenburg 
und in Hinterpommern vom Beginn des 30 jährigen Krieges bis zur Gegen- 
wart. Berlin 1910. 

Greifenhagener Kreis-Zeitung (amtliches Kreisblatt für den Kreis Greifen⸗ 
hagen), 76. Jahrg., Nr. 81. 10. Juli 1920: Endgültiges Ergebnis der Bolks- 
zählung am 8. Oktober 1919. 

Halbfaß, W.: Beiträge zur Kenntnis der pommerſchen Seen. Peterm. 
Mitt. Erg. Heft 136. Gotha 1901. 

Handbuch des Grundbeſitzes im Deutſchen Reiche. Provinz Pommern. 4. Aufl. 
Berlin 1910. 

Hellmann, G.: Regenkarten der Provinzen Brandenburg und Pommern. 
Mit Text und Tabellen. 2. Aufl. Berlin 1913. 

Hering, K. L.: Agrariſche Geſetzgebung Preußens. Berlin 1837. 

Heſſe, H.: Die Koloniſationstätigkeit des Prinzen Moritz von Anhalt⸗ 
Deſſau in Pommern 1747-1754. Balt. Stud. N. F. 13—14, Stettin 1909 
bis 1910, und N. F. 15—16, Stettin 1911—12. 

Holſten, R.: Die Volkskunde des Weizackers. Stettin 1914. 

Hoogeweg, H.: Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern. Bd. 1. 
Stettin 1924. 

Jung, H.: Beiträge zur Siedlungskunde der Zauche und des Nuthe-Nieplitz⸗ 
Gebietes. Diſſertation. Halle 1909. 

Keilhack, K.: Die Deumlinslandſchaft in Norddeutſchland. Jahrbuch der 
Geologiſchen Landesanſtalt. Berlin 1896. Mit Karte 1: 200 000. 

—: Die Stillſtandslagen des letzten Inlandeiſes und die hydrographiſche Ent- 
wicklung des pommerſchen Küſtengebietes. Jahrbuch der Geologiſchen Landes 
anſtalt. Berlin 1898. 

Knapp, G. F.: Die Bauernbefreiung und der Urſprung der Landarbeiter in 
den älteren Teilen Preußens. Leipzig 1887. 

—: Grundherrſchaft und Rittergut. Leipzig 1897. 


http:/ /rœin. org. pl 


6 Landeskunde des Kreiſes Greifenhagen. 


Lenſchau, Th.: Deutſche Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen in ihrer Bedeu— 
tung für den Verkehr. Halle 1907. 

v. Linſtow, O.: Die Entſtehung der Buchheide bei Stettin. Jahrbuch der 
Geologiſchen Landesanſtalt. Berlin 1914. 

—: Die Tektonik der Kreide im Untergrunde von Stettin und die Stettiner 
Stahlquelle. Jahrbuch der Geologiſchen Landesanſtalt. Berlin 1913. 

Meitzen, A.: Siedlung und Agrarweſen der Weſt⸗ und Oſtgermanen, der 
Kelten, Römer, Finnen und Slawen. 3 Bde und ein Atlas. Berlin 1895. 

—: Der Boden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des preußiſchen 
Staats. 6 Bde. Berlin 1868/1901. 

Mielke, R.: Das deutſche Dorf. 2. Aufl. Leipzig 1913. Aus Natur» und 
Geiſteswelt. 

Müllenhoff, K.: Deutſche Altertumskunde. 2. Bd. Berlin 1887. 4. Bd. 
Berlin 1898 — 1900. 

Müller, R. E.: Beiträge zur Siedlungskunde Neuvorpommerns und der 
Inſel Rügen. Diſſertation. Greifswald 1911. 

Müller, G.: Die Dichte der Bevölkerung im Regierungsbezirk Köslin. 
Diſſertation. Anklam 1922. 

Penck, A., u. Brückner, E.: Die Alpen im Eiszeitalter. I. Bd. Leipzig 1909. 

Pommerſches Urkundenbuch. Urkundenbuch für die Provinz Pommern. 5 Bde. 
Herausgegeben vom Staatsarchiv Stettin (reicht bis zum Jahre 1325). 

Samter, M.: Der Madüſee. Hierzu Tafel XII, 3 Karten und 10 photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen im Text. Archiv für Naturgeſchichte. 71. Jahrg. 1 Bd. 
Berlin 1905. 

Sandler, Ch.: Volkskarten über die Verteilung der Bevölkerung im 
Regierungsbezirke Oberfranken, Bezirksamt Garmiſch, Herzogtum Olden⸗ 
burg, in der Lichtenfelſer Gegend und im 9. Bezirk der Stadt . 
1899. 5 

Schlüter, O.: Die Siedelungen im nordöſtlichen Thüringen. Ein Beiſpiel 
für die Behandlung ſiedlungsgeographiſcher Fragen. Mit 6 Karten und 
2 Tafeln. Berlin 1903. 

—: Über den Grundriß der Städte. ZItſchr. d. Gef. f. Erdkde. Berlin 1899. 

—: Hoops Reallexikon der Germaniſchen Altertumskunde. Straßburg 1912. 
Stichworte Dorf, Runddorf und Straßendorf. 

—: Die natürlichen Grundlagen der Beſiedelung Deutſchlands. Leopoldina. 
Berichte der Kaiſerlichen Deutſchen Akademie der Naturforſcher zu Halle. 
1926. 

Sympher, L.: Die Waſſerwirtſchaft Deutſchlands und ihre neuen Auf— 
gaben. I. und II. Teil 1. Band. Berlin 1921. III. bis VI. Teil 2. Band 
1921. 

Soldan, W.: Stand vom Jahre 1925. 3. Band. 1925. 

Sommer, E.: Die nicht auf den Meeresſpiegel reduzierten Jahres-, Ja⸗ 
nuar⸗, April⸗, Julie und Oktober⸗Iſothermen Deutſchlands. Forſchungen 
zur deutſchen Landes- und Volkskunde. Stuttgart 1906. 

v. Sommerfeld, W.: Geſchichte der Germaniſierung des Herzogtums 
Pommern bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts. Leipzig 1896. 

Steinroeck, H.: Die Volksdichte des Kreiſes Goldap. Diſſertation. Inſter⸗ 
burg 1910. 


http://rcin.org.pl 


Landeskunde des Kreiſes Greifenhagen. 7 


Stolt, M.: Über die Verwendung der Grundſteuerreinertragszahlen in 
Volksdichteunterſuchungen. Peterm. Mitt. Jahrg. 1914. 2. Halbheft. Gotha 
1914. 

—: Wirtſchafts⸗ und bevölkerungsgeographiſche Verhältniſſe von Altvorpom⸗ 
mern. 16. Jahresber. d. Geogr. Geſ. Greifswald. Greifswald 1917. 

Statiſtik des Deutſchen Reiches. Bd. 209. Berlin 1910. 

Wahle, G.: Oſtdeutſchland in jungneolithiſcher Zeit. Würzburg 1918. 
Mannus-Bibliothek. 

Wahnſchaffe, E.: Die Beziehungen zwiſchen Bodenbeſchaffenheit und 
Volksdichte auf der baltiſchen Seenplatte zwiſchen Oder und Weichſel. 
Ztſchr. d. Geſ. f. Erdkunde. Berlin 1913. 

Wahnſchaffe⸗Schucht; Geologie und Oberflächengeſtaltung des nord⸗ 
deutſchen Flachlandes. 4. Aufl. Stuttgart 1921. 

Weber, M.: Die Verhältniſſe der Landarbeiter im oſtelbiſchen Deutſchland. 
Leipzig 1892. 3. Band. 

—: Entwicklungstendenzen in der Lage der oſtelbiſchen Landarbeiter. Ge⸗ 
ſammelte Aufſätze zur Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte. Tübingen 1924. 

—: Die Stadt. Eine ſoziologiſche Unterſuchung. Archiv für Sozialwiſſenſchaft 
und Sozialpolitik. 47. Band. 3. Heft. Tübingen 1921. 

Wehrmann, M.: Geſchichte von Pommern. Gotha 1904. 

Wehrmann, P.: Friedrich der Große als Koloniſator in Pommern. 
6. Jahresber. d. Geogr. Geſ. Greifswald 1893-98. 

—: Kloſter Kolbatz und die Germaniſierung Pommerns. Progr. d. Bismarck⸗ 
gymnaſiums. Pyritz 1905. 

Wunderlich, E.: Die Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen Flachlandes. 
I. Teil. Das Gebiet zwiſchen Elbe und Oder. Berlin 1917. 


Nicht im Druck erſchienene Quellen:). 


Kataſteramt Greifenhagen. Gemarkungskarte des Kreiſes Greifenhagen. 

— Schätzungsbogen zur Ergänzungsſteuer 1920/21 (ca. 100 Bde.). 

Kulturamt Stettin. Pläne für die Polderanlagen des Deichverbandes an der 
unteren Oder im Kreiſe Greifenhagen. Handſchriftl. 

Landratsamt. Über die Bauernhöfe uſw. im Kreiſe ſeit der Separation. Hand⸗ 
ſchriftliche Tabelle im Beſitze des Landrats Dr. Köhler. Anbau und Ernte⸗ 
flächenerhebung vom 5.—31. Mai 1919 in Preußen. Handſchriftl. Tabelle. 

Pagenkopf (Landeskulturamt Frankfurt a. O.): Siedlungsplan von der 
Provinz Pommern. Landeskulturamt Frankfurt a. O. 1923. Mit großer 
Karte (Handſchriftl.). 

Rathäußliches Reglement. Rathäußliches Reglement der Stadt Alten-Stettin 
1723. (Stettiner Kriegsarchiv Titel 7, Vorpommern, Stettin Nr. 10.) 

Weber, K. A.: Die floriſtiſche Unterſuchung der Oderwieſen. Mit einer 
Karte (Deichamt Greifenhagen). 


Hiſtoriſche Karten des Landwirtſchaftsminiſteriums Berlin. 
Generalplan aller oberhalb vom Stettinſchen Steindamm die Oder hinauf bis 
an die Markgräfliche Schwediſche Grenze belegenen Oderbrücher ſamt denen 


1) mit Ausnahme ungedruckter Diſſertationen, die im Literaturverzeichnis 
der gedruckten Literatur aufgeführt worden ſind. 
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incorporierten Wieſen, Forjten und Hutungen, wie auf der Oder und von 
derſelben abſtrömenden Flüſſen, Seen und Fiſchwaſſern auf Sr. Königl. 
Majeſtät in Preußen pp. allergnädigſten Spezial⸗Befehl und der Pommer⸗ 
ſchen Kriegs und Domänen Kammer Inſtruktion im Anfang des Jahres 
1743 vermeßen und aus den Spezialkarten ... aufgetragen von Andrä gez. 
von Kienitz. Nr. 737. 

Karte von dem im Königl. Amte Kolbatz belegenen Madue-See und den 
in der Umgebung angelegten Kolonien, nachdem dieſer See durch Weg— 
werfung der beyden oberen Waſſermühlen bey Kolbatz und Jeſeritz durch 
Aufgraben des Plöne-Strohms und angefertigte Kanäle jetzo 7½ Fuß ab⸗ 
gelaßen worden und vermittelſt derer noch zu ziehenden Abzugsgräben die 
ſonſt durch die Madue immundierte Wieſen und Brücher trocken und uhr⸗ 
bar werden, — Auch ſind auf dieſer Charte, die alten Amtsdörfer /: ſo⸗ 
weit Spezial Charten davon vorhanden :/ gezeichnet. Angefertigt durch 
Gilly im März 1772. Die Karte iſt ungefähr im Maßſtab 1: 200 000 ent⸗ 
worfen. Nr. 1091). 

Karte Nr. 903, 906, 907, 908, 911, 912, 913, 919, 923, 1033, 1034, 1035. 


Keilhack, K.: Geologiſch-morphologiſche Überſichtskarte von Pommern. 
Berlin 1901. 

Habermann, C.: Geologiſch⸗morphologiſche Wandkarte der Provinz Pom— 
mern mit Begleitwort. Braunſchweig 1913. 

Hellmann, G.: Klima⸗Atlas von Deutſchland. Berlin 1921. 
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Blatt Stettin. 
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Meßtiſchblätter 1239 — 1242, 13241327, 14051408, 1485 — 1488, 1558 —1561. 
125000. 

Geologiſche Spezialkarte von Preußen und den Thüringiſchen Staaten mit Er⸗ 
läuterungen, 1: 25000. Folgende Blätter: Königsberg Nm., Schönfließ, 
Schildberg, Soldin, Uchtdorf, Wildenbruch, Beyersdorf, Lippehne, Fiddichow, 
Bahn, Schwochow, Pyritz, Greifenhagen, Woltin, Neumark, Werben, Col— 
bitzow, Podejuch, Alt⸗Damm, Kublank. 


1) An Technil und Genauigkeit übertrifft die Karte alle übrigen unſerer 
Landſchaft aus der Zeit Friedrichs des Großen. Ganz ausgezeichnete Karte. 
Die trefflichſte Karte vom Madü⸗See und feinen Randlandſchaften aus hiſto⸗ 
riſcher Zeit. 
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Lage, Geſtalt, Begrenzung und Größe. 


Das Gebiet des Kreiſes Greifenhagen !), dem die folgende Unter— 
ſuchung gewidmet iſt, nimmt den äußerſten Südweſten von Hinter- 
pommern ein. Es erſtreckt ſich zwiſchen 52058’ und 53023’ n. Br. 
von Süden nach Norden und zwiſchen 1421“ und 14056’ 6. L. von 
Greenwich von Weſten nach Oſten. Sein ſüdlichſter Punkt unter 
52058˙2) n. Br. und 14032“ 6. L. öſtlich der Stadt Königsberg Nm. 
bildet zugleich den ſüdlichſten Punkt der ganzen Provinz Pommern. 
Das Kreisgebiet weiſt von Norden nach Süden ſeine größte Aus— 
dehnung auf. Etwa in der Mitte dieſer Nordſüdlage erfährt es eine 
bedeutende Einſchnürung, wodurch es in eine nördliche und ſüdliche 
Hälfte zerfällt. Im Weſten bildet zunächſt der Unterlauf der Rö— 
rike, eines kleinen Nebenfluſſes der Oder, auf einer Strecke die 
Grenze. Darauf verläuft die Grenzlinie durch das Oderbruch, wo 
die Weſtoder vom Dorfe Meſcherin bis zum Dorfe Schillersdorf 
Grenzſtrom iſt. Im übrigen folgt die Grenze Nebenarmen des 
Hauptſtroms oder iſt auch manchmal mitten durch Wieſenflächen ge— 
legt bis zum Dorfe Sydowsaue bei Podejuch. Im Norden verläuft 
dann die Grenze von Sydowsaue zuerſt in faſt öſtlicher Richtung. 
Bald darauf ſetzt ſie quer über die Höhe der Buchheide nach Nor— 
den, durchſchneidet in unregelmäßigem Verlauf die öde Talſandfläche 
des ſüdöſtlichen Haffſtauſeegebietes. Danach wendet ſie ſich auf einer 
Erſtreckung von mehreren Kilometern nach Südoſten, wobei ſie ſich 
zum Teil im Tale der Plöne hinbewegt, um dann wieder die Nord— 
richtung einzuſchlagen. Nach dieſer Umbiegung nach Norden nimmt 
ſie allmählich nordſüdliche Richtung an, berührt das Nordoſtufer des 
Madü⸗Sees, zieht dann durch die Mitte des Sees in ſeiner Längs⸗ 
ausdehnung von Norden nach Süden bis ſüdlich von Geiblershof. 
Von dort wendet ſie ſich rechtwinklig nach Weſten. Dieſe Richtung 
behält ſie im großen und ganzen etwa bis zum Dorfe Kortenhagen 


1) Da einerſeits das ſtatiſtiſche Material zum Teil nur für den Kreis 
Greifenhagen vorhanden iſt, andererſeits dieſer im großen ganzen eine mehr 
oder minder ausgeprägte natürliche Einheit (geogr. Individuum n. K. Ritter) 
darſtellt, beſchränkt ſich vorliegende Unterſuchung auf das Gebiet des Kreiſes 
Greifenhagen. Was die natürliche Begrenzung angeht, ſo iſt hier wie überall 
auf der Erdoberfläche eine ſcharfe Naturgrenze zu beſtimmen, nicht möglich. 

2) W. Deecke, Landeskunde von Pommern, Leipzig 1912. S. 6 gibt 
fälſchlich 520 55“ n. Br. an. 
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bei. Auf dieſem Wege ſtreift fie auch das Nordufer des Bangaft- 
Sees. Bei Kortenhagen biegt ſie hart nach Süden um und ſtrebt 
zunächſt in zackiger Entwicklung, dann mit nicht unerheblicher Aus- 
buchtung nach Oſten, wieder vorwiegend die Nordſüdrichtung an. 
Bald nach Einſchwenken in die Nordſüdrichtung verläuft fie in ziem— 
lich geradliniger Ausbildung nach Süden und erreicht den Gr. Petz— 
nick⸗See, an deſſen Weſtufer fie ſich dann bis zur Südſpitze des 
Sees hinbewegt. Unmittelbar ſüdlich vom Gr. Petznich-See bildet 
der Loth⸗Weg, ein uralter quer durch den Wald geſchlagener Weg, 
der bereits im Jahre 1234 in der Grenzbeſchreibung des Lan— 
des Bahn urkundlich genannt wird (Deinde per antiquam viam, 
que Lotstich dicitur, usque stenwer in fluuium Roreke wlgariter 
appellatum !) auf einer Entfernung von ungefähr zwei Meilen bis 
zur Ortſchaft Steinwehr die Grenze. Nordöſtlich von Schönfließ geht 
der Loth-Weg oder Lotſtieg, der zunächſt Südweſtrichtung einge— 
ſchlagen hatte, in die Weſtrichtung über, die er bis Steinwehr bei— 
behält. Dann zieht die Grenzlinie nach Südweſten und erreicht die 
Südſpitze Pommerns. Von dort wendet ſie ſich nach Nordweſten und 
gewinnt den Unterlauf der Rörike und damit den Anſchluß an die 
Weſtgrenze. Während nun das Gebiet im Weſten gegen Vorpom— 
mern in dem breiten Odertal eine vortreffliche natürliche Abgrenzung 
aufweiſt, hat es im Norden, Oſten und Süden mehr oder weniger 
lückenhafte Naturſchranken. Es wird im Weſten von den Kreiſen 
Angermünde Um. und Randow, im Norden von den Kreiſen Ran- 
dow und Naugard, im Oſten von den Kreiſen Saatzig und Pyritz, 
im Süden von dem Kreiſe Königsberg Nm. eingeſchloſſen?). 

Das ſo umſchriebene Land, deſſen geſamte Grenzlinie rund 
200 km lang iſt, nimmt 965,61 qkm an Fläche ein. Es gehört aus⸗ 
ſchließlich dem unteren Stromgebiet der Oder an. 


Aufbau und Oberflächengeſtaltung. 


Zum Verſtändnis der erdgeſchichtlichen Vergangenheit der Ge— 
ſamtlandſchaft müſſen wir weit über ihre Grenzen hinausgehen, da 
ſie nur ein Stück einer großen zuſammenhängenden Ländermaſſe 
darſtellt, die ähnliche Schickſale erlebt hat. Die geologiſche Grund— 
lage für ganz Pommern iſt höchſtwahrſcheinlich das ſkandinaviſche 
Urgebirge. Dieſes Gebirge, das Eduard Sueß nach ſeiner Geſtalt 

1) P. U. B. I. 234, Nr. 309. 

2) Siehe die Meßtiſchblätter Uchtdorf, Fiddichow, Greifenhagen, Altdamm, 
Podejuch, Kublank, Werben, Neumark, Schwochow, Beyersdorf, Schildberg, 
Schönfließ, Königsberg Nm. 
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treffend als den Baltiſchen Schild bezeichnet hat, reicht hart an die 
Nordgrenze Pommerns heran, taucht dann aber unter jtark ge- 
neigtem Winkel in die Tiefe, ſo daß keine Bohrung es bisher in 
Pommern erreichen konnte!). Unſere Landſchaft, die wie ganz Pom⸗ 
mern, am Südrande dieſes Baltiſchen Schildes liegt, iſt daher durch 
ſeine wechſelvollen Schickſale ſtark beeinflußt worden. Hob ſich der 
Rand des Schildes, jo zog ſich die Meeresküſte ſüdlich von Pom- 
mern, alſo in ſüdlicheren Teilen des norddeutſchen Flachlandes hin, 
ſenkte ſich die ſkandinaviſche Maſſe weniger oder mehr, jo zog ſich 
auch infolgedeſſen das Meerwaſſer weniger oder mehr nach Norden 
in das Gebiet der heutigen Oſtſee zurück. Durch dieſe unregel— 
mäßigen Vorgänge von Hebung und Senkung des Landes erhielten 
wir im Bereich des heutigen Oſtſeegebietes Land- und Süßwaſſer⸗ 
ſchichten, Küſtenbildungen und Abſätze des brackiſchen Waſſers, ma— 
rine Ablagerungen und auch Tiefſeeſedimente ?). Von allen dieſen 
ſo ganz verſchiedenen Bildungen im Laufe des Altertums und Mit⸗ 
telalters der erdgeſchichtlichen Vergangenheit ſind in der geſamten 
Landſchaft nur oberſenone Kreide und Glieder der Tertiärformation 
bekannt geworden. Die oberſenone Kreide wurde in einer ſolchen 
Phaſe gebildet, in der ganz Pommern ſchon längſt vom Meere völlig 
überflutet wars). Sie bildet das nachgewieſen älteſte Formations⸗ 
glied im Schichtenbau unſeres Landes). In der Buchheide, wo fie 
zwiſchen Podejuch und Finkenwalde in einzelnen Brüchen abgebaut 
wird, ſteht ſie nicht an, ſondern ſtellt nur im Diluvium „ſchwim⸗ 
mende“ Schollen bis über 34 m Mächtigkeit dar. Anders ſteht es 
mit dem Kreidelager bei Greifenhagen, deſſen, durch zahlreiche Boh— 
rungen feſtgeſtellte, große und niveaubeſtändige Ausdehnung ein— 
wandfrei beweiſt, daß es ſich hier um eine autochthone Ablagerung 
handelt und nicht nur um ein großes nordiſches Geſchiebe. Es iſt 
möglich, daß die bei Stettin ebenfalls anſtehende oberſenone Kreide 
mit den Kreidebildungen der Greifenhagener Umgebung in Zu— 
ſammenhang ſteht, was aber erſt durch neue Bohrungen ermittelt 
werden kanns). 

1) W. Deecke: Landeskunde von Pommern. Leipzig 1912. S. 13. 

2) G. Braun: Das Oſtſeegebiet. Leipzig 1912. S. 11 und 12. 

) W. Deecke: Landeskunde von Pommern. Leipzig 1912. S. 15. 

) Siehe die geologiſchen Spezialkarten Königsberg, Schönfließ, Schild⸗ 
berg, Uchtdorf, Wildenbruch, Beyersdorf, Fiddichow, Bahn, Schwochow, Greifen— 
hagen, Woltin, Neumark, Werben, Colbitzow, Podejuch, Alt-Damm, Kublank. 

5) O. v. Linſtow: Die Tektonik der Kreide im Untergrunde von Stettin 
a 1 und die Stettiner Stahlquelle. Jahrb. d. Geol. Landesanſt. 1913. 

131-96. 
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Das Tertiär iſt nur durch das Oligozän und Miozän vertreten. 
Abgeſehen von kaum nennenswerten Vorkommen an unteroligo- 
zänen Sanden iſt das Oligozän allein in ſeiner mittleren Stufe als 
Septarienton oberflächlich, wenn auch allerdings nur ſchwach, ver⸗ 
breitet. Die Gegend ſeiner Hauptverbreitung iſt der Höhenzug der 
Buchheide. Hier ſieht man ihn bald auf Höhen, bald in Senken in 
regelloſer Verteilung. Als die poſitive Strandverſchiebung in der 
Oligozänzeit allmählich ihrem Ende zuging, traten an die Stelle 
rein mariner Bildungen auch die terreſtriſchen des Miozäns. Von 
den Ablagerungen dieſer Formation treten Quarzſande, weiße Quarz⸗ 
kieſe, Tone und Braunkohlenſande und ⸗grande auf. Wenn es auch 
in Pommern noch kurz vor der diluvialen Eiszeit zu Bildungen von 
Braunkohle in den Sümpfen kam, ſo iſt doch die auf den Bereich 
der Buchheide beſchränkte Bildung der Braunkohle, die in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts abgebaut wurde, keine Bildung 
„in situ“, was auch für die Kreide und das Tertiär dieſes Höhen⸗ 
zuges überhaupt nachgewieſen iſt!). Allerdings iſt die Flächen⸗ 
bedeckung aller bisher genannten Formationsglieder der oberſenonen 
Kreide und des Tertiärs ſehr gering und tritt faſt ganz im Land⸗ 
ſchaftsbild zurück vor der des diluvialen Materials). 

Diluviale Aufſchüttung des Eiſes und die Erofion ſeiner Schmelz⸗ 
waſſer, beide ſind es, denen die Landſchaft die heutige Oberflächen⸗ 
geſtalt faſt ausſchließlich verdankt. Ihre Höhen, Ebenen und Täler, 
kurz ihre geſamten Oberflächenformen, die nach der Eiszeit erſt 
wenig verändert ſind, ſind Schöpfungen des Eiſes, denn das ganze 
Land innerhalb des jungglazialen Oderbogens trägt naturgemäß 
hinſichtlich ſeiner morphologiſchen Verhältniſſe den Stempel frühſter 
Jugend. Schon ein einziger Blick auf die geologiſch-morphologiſchen 
Aberſichtskarten der Provinz Pommern von K. Keilhacks) und 
C. Habermann“) genügt, um uns klar erkennen zu laſſen, daß der 
Landſchaftscharakter unſerer Gegend durchaus nicht einheitlich iſt. 
Wir wollen nun zum Verſtändnis der einzelnen kleinen Landſchaften 


1) O. v. Linſtow: Die Entſtehung der Buchheide bei Stettin. Jahrbuch der 
Geologiſchen Landesanſtalt. Berlin 1914. S. 257 u. 58. 

2) Siehe die geologiſchen Spezialkarten Königsberg Nm., Schönfließ, 
Schildberg, Soldin, Uchtdorf, Wildenbruch, Beyersdorf, Lippehne, Fiddichow, 
Bahn, Schwochow, Pyritz, Greifenhagen, Woltin, Neumark, Werben, Colbitzow, 
Podejuch, Alt⸗Damm, Kublank. 

) K. Keilhack: Geologiſch-morphologiſche Überjichtskarte der Provinz 
Pommern. Berlin 1901. 

) C. Habermann: Geologiſch-morphologiſche Wandkarte der Provinz 
Pommern. Braunſchweig 1913. 


http://rcin.org.pl 


Landeskunde des Kreijes Greifenhagen. 13 


mit der Geſchichte ihrer Entſtehung beginnen, die von der Still- 
ſtandslage des Eiſes im Diluvium ihren Ausgangspunkt zu nehmen 
hat, welche die baltiſche Endmoräne uns noch heute deutlich im Ge— 
lände andeutet. Dieſe ſoeben erwähnte Moräne gliedert ſich in drei 
große Bogen, nämlich den Belt-, Oder- und Weichſelbogen. Während 
des baltiſchen Stadiums des Eiſes wurden ſeine Schmelzwaſſer von 
ſeinem ſüdlichen Rande in Tälern ſenkrecht zu ſeiner Breitenerſtrek— 
kung mit Sedimenten reich beladen nach Süden geführt. Dieſe Täler 
mündeten wiederum in ein ſenkrecht zu ihnen verlaufendes Haupttal. 
Das iſt das große Thorn⸗Eberswalder Urſtromtal. In dieſes ſtrömte 
damals außer den Schmelzwaſſern des Eiſes auf einer Strecke von 
der Neumark bis zur Waſſerſcheide mit dem nördlichen Eismeere 
und dem aralo-kaſpiſchen See die Weichſel mit ihren Nebenflüſſen, 
die ſich dann in dem Urſtromtal nach Paſſierung des Thorner Stau— 
beckens weiter in oſtweſtlicher Richtung in den Küſtriner Stauſee 
ergoß. In dieſes Staubecken, das wie das Thorner eine Erweite— 
rung des Urſtromtales, aber von größerer Ausdehnung darſtellt, 
mündete auch von Südoſten her die Oder mit ſämtlichen Zuflüſſen, 
von Norden her beſonders die Schmelzwaſſer der ſubglazial aus⸗ 
gebildeten Rinne, die ſpäter bei weiterem Rückgange des Eiſes von 
den aufgeſtauten Schmelz- und Flußwaſſern als Durchbruch durch 
den Oderbogen der baltiſchen Hauptendmoräne benutzt wurde. Aus 
dem Küſtriner Stauſee gelangten die Waſſermaſſen dann nach Nord— 
weſten in dem Urſtromtal, das noch durch weitere Zuflüſſe auf dieſem 
Wege geſpeiſt wurde, in die Nordſee !). Wenn nach dieſer Haupt⸗ 
ſtillſtandslage das Eis ſich nun in nördlicher Richtung zu einer 
zweiten längeren Ruhelage zurückzog, wo es die von K. Keilhack 
aufgefundene pommerſche Endmoräne erzeugte, ſo fehlte es auch 
auf dieſem Wege nicht an kleineren Endmoränenzügen oder end— 
moränenartig entwickelten Gebilden. Von einer Reihe ſolcher Bil— 
dungen wird unſer Gebiet durchquert. Sie verleihen dieſem, das ſonſt 
den Charakter einer flachwelligen Grundmoränenlandſchaft von 
durchſchnittlich 30—60 m Höhe trägt, zum guten Teil das Gepräge 
einer kuppigen Grundmoränenlandſchaft. An dem oberen Aufbau 
und der Oberflächengeſtaltung ſind nun folgende kleine Endmoränen 
und endmoränenartige Gebilde von Süden nach Norden beteiligt: 


Die Beyersdorfer Endmoräne mit einem ihr vorgelagerten Sandr. 


1) K. Keilhack: Die Stillſtandslagen des letzten Inlandeiſes und die 
hydrographiſche Entwicklung des pommerſchen Küſtengebietes. Jahrbuch der 
Geologiſchen Landesanſtalt. Berlin 1898. S. 103 — 112. 
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Endmoränenartige Ausbildungen bei Marienthal, Neuendorf und 
Geſchiebewälle bei Groß⸗Mölln. 

Die Durchragungszüge ſüdöſtlich von Greifenhagen mit einer 
Sandzone, in beſonders ſtarker Entwicklung zwiſchen Roſenfelde 
und Langenhagen. 


Die Kamesmoräne der Buchheide !). 


Beginnen wir alſo mit der Beſchreibung der Landſchaftsformen, 
jo liegt der äußerſte Süden im nördlichen Teil der hinterpommerſch⸗ 
neumärkiſchen Grundmoränenlandſchaft. Nördlich davon ſchließt ſich 
die Zone der Beyersdorfer Endmoräne an. Der vor der Moräne 
lagernde Sandr iſt kaum erwähnenswert, da er faſt gänzlich außer⸗ 
halb des Gebietes, im Pyritzer Kreiſe liegt. Dieſe Endmoräne ſelbſt 
hat ihren Namen wegen ihrer prächtigen Ausbildung in der Gegend 
ſüdlich und ſüdweſtlich vom Dorfe Beyersdorf, wo fie ſich als mar⸗ 
kanter Endmoränenwall aus reiner Blockpackung von der geſamten 
Umgebung abhebt, erhalten. Sie verläuft von hier nordweſtlich 
und läßt ſich in den Hünenbergen ſüdlich von Gornow in einigen 
kuliſſenartig hintereinander angeordneten Zügen erkennen, wenn es 
auch hier nicht zu ſo typiſcher Entwicklung von Blockwällen wie bei 
Beyersdorf gekommen iſt. Weſtlich von den Hünenbergen erleidet 
die Moräne durch den Göhren- und Wildenbrucher Langen-See eine 
Unterbrechung von ungefähr 2 km. Dann findet ſie auf dem Weſt⸗ 
ufer des letzteren beſonders in den Bauerbuſchbergen ihre Fort— 
ſetzung, während die anderen endmoränenartigen Bildungen am 
Weſt⸗ und Südufer des Sees zurücktreten. Alle dieſe Ausläufer 
äußern ſich mehr als Stauchungen, Durchragungen und Empor— 
preſſungen auf den Untergrund und als reiche Ablagerung von Ge— 
ſchiebematerial. Weſtlich der Bauerbuſchberge werden die Anzeichen 
für eine ehemalige Stillſtandslage des Eiſes immer undeutlicher, ſo 
daß ſchließlich nur noch Sandgebiete die Verbreitung der Endmoräne 
kennzeichnen. Es ſind die Sandgebiete bei der Stadt Fiddichow, 
die ſich ſüdlich und ſüdöſtlich der Stadt in einzelnen Zügen erſtrecken 
und in den Sandbergen ſüdlich des Dorfes Selchow und an der 
Schulzen⸗Pinne endigen. Auch bietet uns das ſtark zerſchnittene 
Gelände in dem Roderbecker und Kehrberger Forſt mit feiner ſchnel⸗ 
len Aufeinanderfolge von hoch und tief, mit ſeinen ſteilen Anhöhen 
und Schluchten einen Beweis dafür, daß hier das Eis einen längeren 


1) F. Wahnſchaffe: Geologie und Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen 
Flachlandes. 4. Aufl., neu bearbeitet von Friedrich Schucht. Stuttgart 1921. 
S. 157. 
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Halt madhtet). Die zweite Stillſtandslage brachte es überhaupt nicht 
zur Ausbildung eines Endmoränenwalles. Sie deutet ſich in der 
Landſchaft durch die Weinberge nördlich und weſtlich des Vorwerks 
Wilhelmswalde, nördlich von Marienthal durch ein kuppiges Ge- 
lände, in dem Torftümpel eingebettet liegen, an?). Darauf folgt 
weiter nördlich als Anzeichen des nächſten Ruheſtadiums des Eiſes 
eine Sandzone ſüdöſtlich von Greifenhagen, die in beſonderer Breite 
zwiſchen Roſenfelde und Langenhagen entwickelt iſt und nach Kunow 
und Schwochow hinüberzieht. Sie endigt im Walde ſüdlich von 
Leine. Schärfer aus dem Gelände hervortretende Züge haben wir 
nur in dem Kanzelsberg ſüdlich Schwochow und den Ruprechtsbergen 
bei Beelitz, die aber, wenn auch dicht an der Oſtgrenze der Landſchaft, 
ſchon auf dem Boden des Pyritzer Kreiſes liegen). Dieſer immerhin 
verhältnismäßig ſchwach ausgebildete Endmoränenzug läßt ſich weſt⸗ 
lich der Oder weiter verfolgen, nämlich von Staffelde bis Löcknitz“). 
Die nördlichſte Endmoräne ſtellt die Kamesmoräne der Buchheide 
dar. Sie iſt von allen bisher genannten Moränen die maſſigſte und 
höchſte und trägt daher auch die höchſte Erhebung, die rund 150 m 
über dem Meeresſpiegel liegt. Die Moräne erſtreckt ſich in einer 
Länge von 14 km von Nordweſten nach Südoſten, in einer Breite 
von 4—5 km von Südweſten nach Nordoſten. Sie beſitzt faſt überall 
gegen das Diluvialplateau, auf dem ſie ruht, eine deutlich ſichtbare 
Grenze. Dieſe Abgrenzungslinie verläuft bald auf höherem, bald auf 
tieferem Niveau. Sie ſchwankt zwiſchen 30 und über 70 m Meeres⸗ 
höhe. Obgleich die Abgrenzungslinie keineswegs annähernd in glei⸗ 
cher Meereshöhe verläuft, alſo durchaus nicht niveaubeſtändig iſt, 
ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß der Höhenzug der Buchheide 
der diluvialen Hochfläche aufgeſetzt iſt. Denn überall hebt ſie ſich, 
nur rein äußerlich betrachtet, von ihrer Umgebung ſcharf ab und 
überragt ſie bis zu 100 m. Was nun ihren inneren Bau angeht, ſo 
führt O. v. Linſtow die Schichtungsloſigkeit ſowie die Zertrümme⸗ 


1) Siehe die geolog. Spezialkarten 1:25000 Königsberg Nm., Schönfließ, 
Schildberg, Uchtdorf, Wildenbruch, Beyersdorf, mit Erläuterungsheften. Erl. 
Schönfließ S. 5 u. 6. Erl. Beyersdorf S. 5—9. Erl. Wildenbruch S. 3, 6 
und 7. Erl. Uchtdorf S. 1. 

2) Auch geologiſche Spezialkarte Fiddichow. 

) Siehe die geolog. Spezialkarten Beyersdorf und Wildenbruch mit Erl. 
Erl. Beyersdorf S. 9. Erl. Wildenbruch S. 7 und 8. Erl. Schwochow S. 5. 
Die geolog. Spezialkarten Schwochow, Wildenbruch und Bahn mit ah Erl. 
Schwochow 5—7. Auch geolog. Spezialkarte Woltin. 

) Geolog. Überſichtskarte von Deutſchland. Blatt Stettin 1924. Die 
geolog. Spezialkarten dieſer Gegend 1: 25 000. 
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rung von Belemnitella mucronata der oberſenonen Kreideſchollen, 
die wirre Verteilung der Abteilungen des wurzelloſen Tertiärs und 
der Ablagerung der glazialen Aufſchüttung und die ſehr unregel— 
mäßig geſtaltete Oberfläche mit zahlloſen, oft vertorften Senken und 
tiefen Schmelzwaſſerrinnen innerhalb der Buchheide darauf zurück, 
daß hier der Rand eines gewaltigen Eisblocks auf lange Zeit ſtatio— 
när war und dem Untergrund ſeinen tief einſchneidenden Präge— 
ſtempel aufdrückte. Neben vorwiegend ſandig-kieſiger Aufſchüttung 
kam es auch an nicht wenigen Stellen, beſonders aber ſüdweſtlich 
von Hökendorf, wo die Abhänge mit großen nordiſchen Geſchieben 
überſät ſind, zu der für die Endmoränen ſo typiſchen Blockpackung. 
Wahrſcheinlich hat die Buchheide mit dem Warſower Plateau, wo 
die tertiären Geſchiebe ebenſo wie in der Buchheide nachgewieſen 
ſind und faſt gleiche Höhen erreicht werden, in Zuſammenhang ge⸗ 
ſtanden. Die beiden eben genannten Plateaus nun als Horſte und 
das ſie trennende Odertal als Grabenbruch darzuſtellen, iſt faſt un— 
möglich, da weder die Buchheide noch der Warſower Höhenzug von 
Störungslinien begrenzt werden. Man kann ſich weit eher vorſtellen, 
daß die Buchheide und das Warſower Plateau ein einheitliches 
Endmoränenſtück gebildet haben. Das zwiſchen den beiden Höhen— 
zügen liegende Odertal wäre nach dieſer Auffaſſung nicht als eine 
Grabenverſenkung, ſondern als eine ſubglaziale Eroſionsrinne leicht 
zu erklären, deren Waſſer aus einem Gletſchertor ſüdöſtlich von 
Stettin entſtrömten und nach Süden floſſen. Nach den neueren 
Forſchungen O. v. Linſtows iſt daher die Buchheide als ein vor— 
wiegend jandigskiejig entwickeltes Endmoränenſtück mit wirrer, un⸗ 
regelmäßiger Oberfläche und zahlloſen, oft vertorften Senken und 
Auskeſſelungen anzuſehen, wie ſie in Norddeutſchland gar nicht ſo 
ſelten ſind. Die Endmoräne des norddeutſchen Flachlandes, die am 
meiſten unſerer durch den Höhenzug der Buchheide und das War— 
ſower Plateau gebildeten Endmoräne ähnelt, iſt die bei Neuhaldens— 
leben nördlich von Magdeburg. Dieſe Endmoräne ſetzt ſich ebenſo 
wie die unſerer Gegend aus zwei Teilſtücken zuſammen, die durch 
einen Fluß, nämlich die Ohre, gleichfalls getrennt ſind, und zu bei- 
den Seiten dieſes Fluſſes das benachbarte Diluvialplateau bis zu 
einer Höhe von 50 m überragen. Die größte Breite der Neuhaldens⸗ 
lebener Endmoräne beträgt bis zu 3 km. Die von O. v. Linſtow an⸗ 
geführten Tatſachen ſcheinen zweifellos ſeiner Auffaſſung über die 
Entſtehung der Buchheide recht zu geben!). Beweiskräftiger als 


1) Siehe die geologiſchen Spezialkarten Woltin, Neumark, Podejuch, Alt⸗ 
damm. Ferner O. v. Linſtow: Die Entſtehung der Buchheide bei Stettin. 
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manche von O. v. Linſtow angegebene Tatſache iſt doch wohl, daß 
ſüdlich von Greifenhagen im Odertal Kreide anſteht, deren oberer 
Horizont nach Abtragung einer etwa zweieinhalb Meter mächtigen 
Deckſchicht erreicht wurde. Da nun das Greifenhagener Kreidelager, 
das eine große Ausdehnung beſitzt und niveaubeſtändig iſt, im unte⸗ 
ren Odertale ſelbſt ziemlich unmittelbar unter der Talſohle liegt, ſo 
iſt anzunehmen, daß die Verhältniſſe auf der nur rund 20 km von 
Greifenhagen zwiſchen Buchheide und Warſower Höhenzug gelege- 
nen Odertalſtrecke gleiche oder ähnliche ſind. Damit iſt das Odertal 
als Grabenverſenkung undenkbar. Daraus ergibt ſich wiederum, daß 
die Buchheide und das Warſower Plateau unmöglich ſtehengebliebene 
Horſte ſein können. 

Während wir die dritte Endmoränenſtaffel und die „Buchheide“ 
mit einem Endmoränenteil weſtlich der Oder in Beziehung geſetzt 
haben, haben wir davon bei der Beſchreibung der beiden anderen 
Moränenzüge oder endmoränenartigen Gebilde abſichtlich gänzlich 
abgeſehen, da die Lage der weſtlich von ihnen liegenden Moränenzüge 
jo kompliziert iſt, daß es ausgeſchloſſen erſcheint, die echten Fort- 
ſetzungen unſerer beiden Moränen jenſeits der Oder aus ihrer Lage 
im Landſchaftsbild mit annähernder Sicherheit zu beſtimmen. Die 
vier Endmoränen oder endmoränenähnlichen Bildungen des Landes, 
die ja ſeiner Oberfläche in erſter Linie einen ſtark kuppigen Charak⸗ 
ter in den Gebieten ihrer Verbreitung geben und es in eine Reihe 
von kleinen Landſchaften gliedern, ſtellen die größten Vollformen in 
der Plaſtik ſeines Bodens dar. Kleinere Erhebungen auch glazialer 
Entſtehung kommen als Oſer und Drumlins in der Landſchaft vor. 
Die Oſer ſind aber nur am Südhang der Buchheide verbreitet, näm⸗ 
lich in der Gegend von Klebow, Binow und Glien. Sie ſind gering 
an Zahl und mit Ausnahme des Oſes bei Glien, das aus zwei 
größeren Teilen beſteht, von recht geringer Ausdehnung, ſo daß man 
bei ihnen von Wallrücken kaum ſprechen kann!). Die kleinſten Er⸗ 
hebungen ſind die Drumlins, die in der flachwelligen Moränenland⸗ 
ſchaft vorkommen und ihren Charakter nicht ganz unweſentlich ver- 
ändern. Keilhack hat ſie auch in Hinterpommern aufgefunden. Sie 
treten bekanntlich im ganzen Bereich des Odergletſchers ſcharenweiſe 


Jahrbuch der Geolog. Landesanſtalt. Berlin 1914. S. 256 bis 268. Die 
von W. Deecke vertretene Auffaſſung, daß die Entſtehung des Odertals auf 
tektoniſche Vorgänge zurückzuführen ſei (Deecke in ſeiner Geologie von Pom— 
mern) erſcheint uns unwahrſcheinlich. 

1) Geologiſche Überſichtskarte von Deutſchland 1: 200 000. Hrsg. von der 
Preuß. Geol. Landesanſtalt, Berlin 1924, Blatt 62, Stettin. 
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und an Größe recht verſchieden auf. In der Form unterſcheiden ſie 
ſich gegenſeitig nicht unbeträchtlich, doch bleiben ſie meiſt ellipſen⸗ 
förmig. In unſerer Landſchaft haben wir es eigentlich mit den klein⸗ 
ſten und niedrigſten „Rundhöckern“ im Bezirk des Odergletſchers 
zu tun. Oberflächlich ſind die reihenweiſe angeordneten Drumlins 
faſt immer aus Oberem Geſchiebemergel zuſammengeſetzt, ſelten aus 
Sand. Dasſelbe gilt auch faſt ſtändig für ihren inneren Baut). Dieſe 
„Rundhöcker“, deren Längsachſe, wie bei den Oſern, in der Rich— 
tung der Eisbewegung liegt, ſind wahrſcheinlich auf Bewegungsver- 
änderungen des Eiſes hinſichtlich der Schnelligkeit zurückzuführen, 
wobei an Stellen langjamerer Eisbewegung mehr Moränenſchutt 
zum Abſatz gelangte als zwiſchen den Stromſtrichen des Eiſes. Sie 
können infolge ihres Baus aus Grundmoränenmaterial recht gut 
als kleine Vollformen der Grundmoränenlandſchaft gelten, die einen 
leiſen Übergang zu den Zonen der Endmoränen darſtellen?). Neben 
der aufſchüttenden Kraft des ſich zurückziehenden Eiſes ſetzte gleich— 
zeitig die abtragende und talbildende Tätigkeit, alſo die Eroſion ſeiner 
Schmelzwaſſer, im höchſten Grade ein. Dieſe ſollten breite und tiefe 
Rinnen in die Hochfläche einſchneiden und die Grundlage für das heutige 
Gewäſſernetz ſchaffen. Wir kommen auf die fluvioglazial ausgebildeten 
Täler, die transportierende Kraft der Schmelzwaſſer und die poſtglazia— 
len Erſcheinungen bei der Darſtellung des Gewäſſernetzes noch zurück. 

Wenn ſich auch die Hauptreliefformen der Landſchaft während 
der Eiszeit oder unmittelbar nach ihr herausgebildet haben, ſo 
fehlt es doch keineswegs an Alluvionen, die das Landſchaftsbild 
nach der Eiszeit morphologiſch nicht ganz unerheblich verändert 
haben. Nach dem völligen Verſchwinden des Eiſes nach Norden 
trocknete das Land bald ab. In den reinen oder ſtark mit Sand 
gemiſchten Böden wurde der feine Sand vom Winde erfaßt und 
zu Dünen angehäuft. Hier iſt der Sand noch heute ein Spiel— 
ball des Windes, ſoweit er nicht durch Vegetation feſtgehalten wird. 
In der Ancylusphaſe des Alluviums ſetzte die Bildung der Torf— 
moore ein, die mit der Litorinaſenkung ihren Höhepunkt erreichte 
und heute noch fortdauerts). Kurz vor der geologiſchen Gegenwart 

1) K. Keilhack: Die Drumlinslandſchaft in Norddeutſchland. Jahrb. der 
Geolog. Landesanſtalt, Berlin 1896, S. 179 — 182. 

2) Andere Verhältniſſe ſpielten z. B. bei der Entſtehung der Drumlins⸗ 
gürtel des Inn⸗, Salzach⸗ und Iſargletſchers mit. Sie zeigen mehr end⸗ 
moränenartige Entwicklung. A. Penck und E. Brückner: Die Alpen im Eis⸗ 
zeitalter. Leipzig 1909. J. Bd., S. 191. 

3) W. Deecke: Geologie von Pommern. Berlin 1907. S. 219 und 224ff. 
In ſandigen oder ſtark mit Sand gemiſchten Gegenden, die zeitweiſe vege— 
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wurde die Litorinaſenkung wohl zum guten Teil durch eine kleine 
Landhebung ausgeglichen, die die Landſchaft in ihren heutigen Grund- 
riſſen erſtehen ließ !). 


Gewäſſernetz und Seen. 


Zunächſt werden wir die Talſyſteme, die die Bahnen des Ge— 
wäſſernetzes verkörpern, darſtellen. Dabei haben wir von vornherein 
zwei morphologiſch und genetiſch ganz verſchiedene Klaſſen zu unter- 
ſcheiden. Das ſind die glazial vorgebildeten Täler einerſeits, die 
jungen poſtglazialen andererſeits. Die erſteren ſind immer weite 
Talungen, zu denen die Waſſerführung des heutigen Gewäſſernetzes 
in keinem richtigen Verhältnis ſteht und die mit den Rückzugs⸗ 
ſtadien des abſchmelzenden Eiſes entwicklungsgeſchichtlich eng zu— 
ſammenhängen. Mit ihnen wollen wir, da die Gruppe der jungen 
Täler weniger im Landſchaftsbild hervortritt, beginnen. Wir finden 
die Oberflächenformen der Landſchaft durch die Quertäler Direkt, 
durch die Urſtromtäler indirekt beeinflußt. Von den glazial ge= 
ſchaffenen Quertälern ſtellt nun das breite Odertal das bei weitem 
größte dar. Wir hatten ſchon bei der Schilderung des baltiſchen 
Stadiums des Eiſes bemerkt, daß das heutige Odertal in Form einer 
ſubglazialen Rinne, die ihre wahrſcheinlich einem Gletſchertor ſüdöſt— 
lich von Stettin entſtrömenden Waſſer von Norden nach Süden dem 
Küſtriner Stauſee zuführte, ſchon damals vorgebildet war?). Nach 
weiterem Rückgange gab das Eis allmählich den hoch gelegenen Paß 
von Eberswalde auf und ſuchte ſich tiefer gelegene, bequemere Ab— 
flußwege in nordöſtlicher Richtung. Einen von dieſen ſtellt das Oder— 
tal dar. Zwar waren die Schmelzwaſſer nicht mehr ſo gewaltig wie 
damals, als der Weg der natürlichen Abdachung des Landes folgend, 
ſie nach Nordweſten in die Nordſee führte, aber doch noch gewaltig 
genug, um ein Tal von durchſchnittlich 3—4 km Breite auszubilden. 
Die nächſtgrößte Schmelzwaſſerrinne ſtellt das Tal der Plöne dar. 


tationslos oder -arm ſind, hat der Wind einen erheblichen Einfluß auf die 
Veränderung und Neugeſtaltung der Feinſkulptur im Gelände. Zur Zeit der 
Aquinoktien kommt es nicht ſelten vor, daß der Sturm von ſandigen, mit erſt 
keimender Saat beſtellten Ackern große Sandmaſſen abhebt, um ſie nach 
längerem oder kürzerem Transport wieder abzuſetzen. Durch die ſtarke Ber: 
lagerung von Sandmaſſen werden oft einerſeits die Saaten völlig freigelegt, 
andererſeits durch ſtarke Sandanhäufung zum Erſticken gebracht. „Das Land 
iſt unterwegs“ pflegen die Leute ſolcher Gegenden dann zu ſagen. 

1) W. Deecke: Geologie von Pommern. Berlin 1907. S. 235. 

2) O. v. Linſtow: Die Entſtehung der Buchheide bei Stettin. Jahrbuch der 
Geolog. Landesanſtalt. Berlin 1914. S. 265. 
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In ihm bildet der Madü⸗See ein großes Staubecken, in dem neben 
feingeſchichtetem Sand beſonders fruchtbarer Ton zum Abſatz kam, 
der in unſerer Landſchaft aber nur zwiſchen Hoffdamm, Neumark 
und Kolbatz ſehr verbreitet iſt!). Die dritte Schmelzwaſſerrinne iſt 
die Wildenbruch⸗Schönfließer, die wie die der Plöne im Süden bis 
an die baltiſche Hauptendmoräne heranreicht. In ihr liegt eine Reihe 
von Seen in perlſchnurartiger Anordnung längs der Rinne von 
Süden nach Norden. Im Norden findet die Rinne an der Sand— 
zone nordweſtlich der Stadt Bahn einen plötzlichen Abſchluß. Dort, 
wo die Beyersdorfer Endmoräne eine Unterbrechung erleidet, wurde 
früher ein großer Stauſee geſchaffen. Das weite Becken, das der 
Wildenbrucher Lange-See nur zum Teil einnimmt, zeigt noch heute 
die ehemalige Stauſeeoberfläche. Etwa 8 km weſtlich und ungefähr 
parallel der Wildenbruch-Schönfließer Schmelzwaſſerrinne haben wir 
eine kleinere, die heute von den beiden Colbitz⸗Seen und größeren 
Brüchen eingenommen wird. Beide Talrinnen ſtehen durch ein 
jüngeres Talſyſtem in Verbindung, das in das breite Manteltal ein⸗ 
mündet, das als eine Fortſetzung des Randowtales anzuſehen iſt. 
Die Talſandterraſſen, die die Talwände zuſammenſetzen und den 
ſchroffen Wechſel zwiſchen der Hochfläche und den Talungen ab⸗ 
ſchwächen, ſind von den Schmelzwaſſern gebildet worden, die mit 
Erzwingung tiefer gelegener Abflußbahnen zugleich Talſandſtufen 
Yon verſchiedener Höhenlage durch den Niederſchlag der mitgeführten 
Sandmaſſen erzeugten. K. Keilhack hat auf ſeiner geologiſch-morpho⸗ 
logiſchen Überſichtskarte der Provinz Pommern eine Unterſcheidung 
der Talſandterraſſen Hinterpommerns mit Ausnahme des Oſtteils 
nicht nur hinſichtlich ihrer Höhenlage, ſondern auch hinſichtlich ihres 
Alters vorgenommen. In unſerer Landſchaft finden wir nur die 
beiden jüngſten Talſandterraſſen vor. Allerdings wird auch die 
zweitälteſte Gruppe der Terraſſen nach K. Keilhack im Plönetal 


) Geolog. Spezialkarte Neumark und Erläuterungsheft Neumark S. 9. 
Die geologiſche Grenze des Pyritzer Weizackers auf der von O. Bremer 
entworfenen Karte iſt in der Nordweſtecke zu berichtigen. O. Bremer hat die 
ſandigen und moorigen Böden noch ins Pyritzer Weizackerland miteinbezogen. 
Was verſteht O. Bremer unter geologiſcher Grenze des Weizackers? Gegen— 
wärtige und ehemalige Verbreitung der Weizackertracht. Deutſche Erde XI. Ig. 
1912. Tafel 19 von O. Bremer. — R. Mielke rechnet fälſchlich die von Fried⸗ 
rich dem Großen errichteten Rolonie-Dörfer mit ihrem regelmäßigen Grundriß 
auch zu den Weizackerdörfern (alten Kloſterdörfern, kurz ehemaligen geiſtlichen 
Ortſchaften). Dieſer Irrtum iſt wahrſcheinlich auf die Benutzung der von 
O. Bremer entworfenen Karte zurückzuführen. R. Mielke: Das deutſche Dorf 
fl. A. O. S. 57. 
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nordöſtlich der Buchheide und am Weſtufer der Madü ſichtbar. Die 
erſte, alſo die älteſte der von K. Keilhack ſo unterſchiedenen Klaſſen 
von Talſandterraſſen liegt nicht mehr in unſerem Bereich. Wir wol⸗ 
len die Talſandſtufen in ihrer zeitlichen Entſtehung hier nicht mit 
der genetiſchen Entwichlung des hydrographiſchen Netzes während 
der Eiszeit in enge Verbindung bringen. Schon aus der weiten Ber: 
breitung der Talſandterraſſen der jüngſten Altersſtufe nach K. Keil⸗ 
hack!) ergibt ſich einwandfrei, daß das Gewäſſernetz ſich erſt ſehr 
ſpät herausgebildet hat in der Geſtalt, in der es im weſentlichen noch 
heutzutage im Landſchaftsbild hervortritt. Nach der Eiszeit trat mit 
der Anchlusphaſe, beſonders aber ſeit der Litorinaſenkung, eine be⸗ 
deutende Verlangſamung des Gefälls der Waſſeradern ein, was die 
Vermoorung ihrer Betten zur Folge hatte, die jetzt noch nicht be⸗ 
endet iſt. Beginnen wir mit der Oder, ſo ſehen wir hier am deut⸗ 
lichſten die Wirkungen, die Gefällsverminderung und Abnahme der 
Waſſerführung verurſacht haben. Der Oderſtrom, deſſen Talungen 
bei Stolpe ſüdlich der pommerſchen Südgrenze 0,5 m über N. N. 
liegen?), weiſt daher faſt überhaupt kein Gefälle auf ſeinem Wege 
durch unſere Landſchaft auf. Kaum an einer Stelle reicht er an 
den Fuß der Hochfläche heran, mit Ausnahme der Strecke vom 
Dorfe Nipperwieſe bis nördlich der Stadt Fiddichow. Nicht einmal 
war der Strom imſtande, die breite Talſohle völlig auszufüllen. Der 
Raum für große Verſumpfungen und Vermoorungen war damit ge⸗ 
ſchaffen, zwiſchen denen ſich der Strom im trägen Mäanderlauf in 
viele Arme aufgelöſt hin- und herbewegte und die zahlreichen Alt⸗ 
waſſer bildete, wie ſie kaum ſonſtwo in Norddeutſchland in ſo 
typiſcher Ausbildung in den diluvialen Durchbruchstälern vorkom— 
mens). Daneben brachte der Oderſtrom auf dieſer gefällsloſen Strecke 
die Hauptmaſſe ſeiner Sedimente, die er mit ſeinen Nebenflüſſen 
aus dem Gebirge im Waſſer ſchwebend transportiert hatte, zum 
Abſatz. Dieſe Sedimente beſtehen faſt ausſchließlich aus feinem 
tonigen Schlamm, dem ſogenannten Schlick, der die Torf- und 
Moorbildungen in mehr oder weniger großer Mächtigkeit auf weite 
Strecken hin überdeckt und den fruchtbaren Boden für die Oder— 


1) K. Keilhack: Geologiſch⸗morphologiſche Überſichtskarte der Provinz 
Pommern. Berlin 1901. 

2) O. v. Linſtow: Die Entſtehung der Buchheide bei Stettin. Jahrbuch 
der Geologiſchen Landesanſtalt. Berlin 1914. S. 265. 

) Geologiſche Spezialkarten Uchtdorf, Fiddichow, Greifenhagen, Woltin, 
Podejuch, Kolbitzow. Blatt Gartz iſt ein Muſterblatt für Altwaſſer. Karte 
des Deutſchen Reiches 1: 100 000. 
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wieſen ausmacht. Die Vorgänge bei der Verlandung der kleineren 
Täler ſind auf faſt gleiche Urſachen zurückzuführen. Wir ſehen daher 
von ihrer Beſchreibung völlig ab. . 

Die Seen. Wir haben im Landſchaftsbild zwei Arten glazialer 
Seen, nämlich die Rinnenſeen und die Seen in der Geſchiebemergel— 
oberfläche. Ihre Verbreitung iſt trotz des vorgeſchrittenen Verlan⸗ 
dungsprozeſſes ganz beträchtlich; ihre Größe und Form recht ver— 
ſchieden. Der bei weitem größte See iſt die Madü. Sie liegt in 
einer einzigen ſich nach Nord und Süd ganz allmählich abflachenden 
Mulde. Infolgedeſſen gleicht der tiefe See, deſſen Vorland verhält: 
nismäßig breit iſt, einer Wanne mit breiten Rändern. M. Samter!) 
hat feſtgeſtellt, daß die den Madüſee in dreifachem Kranz in engerem 
oder weiterem Abſtande umgebenden Terraſſen frühere Uferlinien 
darſtellen. Samter ſchließt aus der Höhe der über den heutigen 
Waſſerſpiegel des Sees ragenden neolithiſchen Pfahlbaureſte, die 
bei Kolbatz gefunden worden ſind, daß in neolithiſcher Zeit der See— 
ſpiegel in einer Höhe von 15 m über N. N. geſtanden hat. Den jo 
ermittelten Waſſerſtand zur Zeit der Errichtung der Pfahlbauten ſetzt 
er nun in Beziehung zu den Seeterraſſen, wobei er verſucht, die 
Schwankungen des Waſſerſtandes der Madü zeitlich zu beſtimmen. 
Bei der Darſtellung der Entwicklung des Sees wagt M. Samter ſo⸗ 
gar eine Chronologie der Poſtglazialzeit hinzuzufügen. Wenn nun 
auch ſein Verſuch der Aufſtellung einer poſtglazialen Zeitrechnung 
wie andere Verſuche dieſer Art heute nur noch hiſtoriſche Bedeutung 
haben, ſo ergibt ſich doch daraus ganz zweifellos, daß zwiſchen der 
Eiszeit und unſerer geologischen Gegenwart im allgemeinen außer- 
ordentlich kurze Zeiträume liegen. Über die Entwicklungsgeſchichte 
des Sees werden wir eingehender in dem Kapitel, das die Siede— 
lungsbedingungen darſtellt, ſprechen. Weit, weit kleiner als die 
Madü ſind der Gr. Woltiner See und der Wildenbrucher Lange 
See, die faſt gleich an Größe ſind. Die Seen innerhalb der Ge— 
ſchiebelehmoberfläche zeigen oft auf kleinen Räumen große Niveau— 
unterſchiede in bezug auf ihren Waſſerſpiegel?). Bei den hinterein⸗ 
andergereihten Seen der Wildenbrucher Rinne ſchwankt dieſe Höhe 
zwiſchen 46,8 m und 53 m über dem Meeresſpiegel. Von den ans 
deren Rinnenſeen iſt darüber noch nichts bekannt. Bei den im 


1) M. Samter: Der Madüſee. Hierzu Tafel XII, 3 Karten und 10 photo- 
graphiſche Aufnahmen im Text. Archiv für Naturgeſchichte, 71. Ig., 1. Bd., 
S. 297 ff. Berlin 1905. 

2) Geologiſche Spezialkarten Schönfließ und Wildenbruch. Erl. Schönfließ 
S. 8. Erl. Wildenbruch S. 1 und 2. 
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Diluvialplateau eingelagerten Seen weiſen beſonders die Seen der 
Hochfläche ſüdlich der Buchheide ſtarke Unterſchiede in der Höhen- 
lage ihres Waſſerſpiegels auf, wo auf einer Fläche von wenigen 
Quadratkilometern Niveauunterſchiede von faſt 40 m vorkommen. 
Über die Tiefe der Seen wiſſen wir im allgemeinen ſehr wenig, 
weil erſt wenige gelotet ſind. Doch ſcheint die Tiefe der meiſten ge⸗ 
ring zu ſein!). Sehr viele Seen werden durch Flußnetze entwäſſert. 
Aber auch abflußloſe Seen in den Depreſſionsgebieten fehlen nicht. 
Die ganz jungen Talbildungen, die die Eroſion der unmittelbaren 
geologiſchen Vergangenheit erſt geſchaffen hat, finden wir beſonders 
dort, wo große Höhenunterſchiede auf kleinem Raum beſtehen. Dies 
iſt hauptſächlich am Oderrande bei Fiddichow und im Bereich der 
Buchheide der Fall, wo junge Eroſion ſchon tiefe canonähnliche 
Täler in die Hochfläche eingeſchnitten hat. Wir laſſen jetzt eine 
Schilderung der heutigen hydrographiſchen Verhältniſſe folgen. 

Die Oder fließt an der Weſtſeite der Landſchaft von Süden nach 
Norden. Südlich von Greifenhagen gabelt ſich der Strom in zwei 
Hauptarme, nämlich in die Weſtoder und die Oſtoder oder Reglitz, 
die durch kleine Nebenarme gegenſeitig in Verbindung ſtehen. Der 
ſüdlichſte Nebenfluß der Oder in der Landſchaft iſt die Rörike, die 
ſtrechenweiſe die Grenze bildet. Sie entſpringt aus dem Schönfließer 
Stadtſee und durchfließt in einem breiten Diluvialtal den Kreis auf 
einer Strecke von etwa 11 km, bis ſie ſüdlich vom Dorfe Nipper- 
wieſe in die Oder einmündet. Auf ihrem Wege entwäſſert ſie einige 
Seen. Die Rörike muß noch in hiſtoriſcher Zeit viel waſſerreicher 
geweſen ſein als heute. Im Jahre 1292 wurde die Stadt Königs- 
berg in der Neumark von den Markgrafen Otto und Konrad mit der 
Schiffahrt auf der Rörike bis an die Oder belehnt, mit der Erlaub— 
nis, dieſe bis nach Stettin ausdehnen zu können. Wahrſcheinlich iſt 
der Waſſerſtand des Fluſſes durch umfangreiche Rodungen des 
Waldes ſeit der deutſchen Koloniſationszeit ſo ſtark geſunken, daß er 
heute nur noch von kleinen Fiſcherkähnen befahrbar iſt. Die Thue 
hat ihren Urſprung in dem Nordabfluß des Streſower Sees. Sie 
durchfließt faſt ſämtliche Seen der Wildenbrucher Rinne, regelt ihren 
Waſſerhaushalt und entwäſſert die Niederungen, mit denen ſie durch 
ein umfangreiches Grabennetz verbunden iſt. Das Gefälle der Thue 
bei ihrem Eintritt aus dem kuppigen Gelände in den Bereich der 
Woltiner Seenſenke iſt ziemlich bedeutend, fällt doch ihr Waſſer auf 
einer Strecke von 10 km um 20 m herab. Der nördlichſte Neben- 


1) Geologiſche Spezialkarte Podejuch und Erl. Podejuch S. 4. 
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fluß iſt die Plöne, die auch den Abfluß des Plöne- und Madüſees 
darſtellt. Sie iſt ebenſowenig wie die beiden genannten Flüſſe ſchiff⸗ 
bar. Sie durchfließt von Südoſt nach Nordweſt vom Madüſee bis 
Hohenkrug den äußerſten Norden der Landſchaft auf zwei Meilen, 
um bei der Stadt Alt-Damm in den Dammſchen See zu münden. 
Die Seenſenken entſenden, ſoweit ſie nicht abflußlos ſind und durch 
die drei ſoeben erwähnten Flüſſe nicht entwäſſert werden, auch durch 
kleinere Waſſeradern ihren Überfluß an Waſſer zur Oder ). 


Bodenbeſchaffenheit und Kulturboden. 


Nach der Geſchichte des geologiſchen Aufbaus des Landes iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die glazialen Ablagerungen faſt ausſchließlich 
die obere Bodenſchicht zuſammenſetzen. Der obere Geſchiebemergel, 
der das unverwitterte Grundmoränenmaterial der letzten Vereiſung 
bildet, kommt, ſtreng genommen, gar nicht an der Oberfläche vor. 
Aber in feinem Verwitterungsprodukt, dem Lehm, überkleidet er 
den größten Teil des Diluviums. Je nach dem Maße der Verwitte— 
rung und Eroſion beſteht der kalkarme Lehmboden weniger oder 
mehr aus einer ſandigen Beimiſchung, dem ſandigen Lehm oder leh- 
migen Sand. Lehm in reinſter Form findet man oberflächlich eben— 
ſowenig wie Geſchiebemergel. Die Abgrenzungen der Flächen, die 
als echte Lehmböden gelten, von den lehmigen Sandböden oder 
ſchwach lehmigen Sandböden auf den geologiſchen Spezialkarten 
können wegen des verhältnismäßig kleinen Kartenmaßſtabs dieſen 
feinen Unterſchied nicht berückſichtigen. Vielmehr hat man die Böden, 
die bei mittlerem Feuchtigkeitsgehalt beim Umpflügen glatte Schol— 
len liefern, als wirkliche Lehmböden kartographiſch gekennzeichnet?) 
Bei dem Übergang von Mergel in Lehm werden die gelöſten kohlen— 
ſauren Salze des Mergels, Kalk und Magneſia, vom Regenwaſſer 
fortgeführt und in Senken als Wieſenkalk abgelagert). Dieſer iſt 
in großer Ausdehnung am Weſtufer des Madü-Sees verbreitet), 
fehlt aber auch nicht ganz in den anderen Niederungen. Die Sand— 
böden, deren Alter und Art der Entſtehung recht verſchieden ſind, 
ſind eine Wirkung von Wind und Waſſer. Geſchiebeſand und Tal: 
ſand verdanken ihre Entſtehung dem fließenden Waſſer. Die Dünen⸗ 
ſande ſind aber auf rein äoliſche Urſachen zurückzuführen. Ihre 

1) Siehe die geologiſchen Spezialkarten und Erläuterungen. 

2) Erl. Neumark S. 13. 

3) H. Fürchtenicht⸗Böning: Die Bodenverhältniſſe ... S. 13—27. 


) Geologiſche Spezialkarten Neumark, Werben, Kublank und Erl. Neu⸗ 
mark S. 12—20. 
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agronomiſchen Eigenschaften ſind aber nicht beträchtlich verſchieden, 
da doch alle genannten Sandbildungen auf den Geſchiebemergel zu— 
rückgehen, deſſen Ausſchlemmungsprodukt ſie darſtellen. Der Deck- 
ton oder obere Diluvialtonmergel kommt in etwas größerer Ver— 
breitung als Ablagerung in ehemaligen Stauſeen am Weſtufer der 
Madü und am Gr. Woltiner See vor!). Die alluvialen Bildungen, 
Humus⸗, Moor- und Torfböden, die ſich hauptſächlich in den Talungen 
finden, bedecken auf weite Strecken die Landſchaft. Die Haupt 
bodenarten, die die Oberfläche zuſammenſetzen, find in ihrem Flächen- 
inhalt und in ihrem prozentualen Verhältnis zur Geſamtfläche in 
folgender Tabelle wiedergegeben. 


Kreisgebiet Rehm Lehmige 
Greifenhagen ie 92 5 Nn ee r 
965.61 qkm Tonböden | Sehmböpen | re t eli 
Nach Meitzen ) 4 61.3 26,6 2.6 0 95 
Planimetriſche Berech- 529,16 100,63 154,42 138,06 qkm 
nung auf Grund der geol. 
Spezialkarten 
1.25000 54.8 0 


Bei einem Vergleich des Ergebniſſes unſerer planimetriſchen Be— 
rechnung mit der Angabe bei A. Meitzen können wir ſofort große 
Unterſchiede feſtſtellen. Doch werden wir bei genauerer Überprüfung 
der Zahlenwerte erkennen, daß dieſe doch nicht ſo ſtark verſchieden 
ſind, wie es auf den erſten Blick erſcheinen könnte. A. Meitzen be— 
zeichnet mit Lehm- und Tonböden die Flächen natürlicher Boden- 
güte, die wir als Deckton- oder oberen Diluvialmergelboden be— 
zeichnen würden. Die Böden, die wir Lehmböden nennen oder Ge— 
ſchiebelehmböden, rechnet er zu der Klaſſe der lehmigen Sand- und 
ſandigen Lehmböden. Dieſe Zuweiſung der Lehmböden zur Gruppe 
der lehmigen Sand- und ſandigen Lehmböden erſcheint deshalb durch— 
aus berechtigt, weil der kalkarme Lehmboden weniger oder mehr 
aus einer ſandigen Beimiſchung beſteht. Die Unterſchiede beider Be— 
rechnungen für den Sandboden ſind deshalb wohl ſo groß, weil die 
Grenze zwiſchen reinem Sandboden und lehmigem Sand- und ſan⸗ 
digem Lehmboden nicht ganz feſt liegt. Die 2,6% der Moorböden 
bei A. Meitzen, denen 14,3% unſerer Berechnung gegenüberſtehen, 
ſind nur jo zu erklären, daß A. Meitzen darunter nur die unproduk— 
tiven Moorböden, alſo die Moore, verſteht. Infolge dieſer kritiſchen 
Unterſuchung erkennen wir, daß die Ergebniſſe beider Berechnungen 


1) Geologiſche Spezialkarten Neumark und Woltin. Erl. Neumark S. 9. 
2) A. Meitzen: Der Boden ... 4. Bd., S. 156 ff. 
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nicht jo ſehr voneinander abweichen, wie wir bei oberflächlicher Be- 
trachtung annehmen mußten. Trotzdem bleiben immerhin noch Unter- 
ſchiede in den Ergebniſſen beider Berechnungen beſtehen, die aber 
nicht von erheblicher Bedeutung ſind. 

Die oben genannten Böden ſind zu 27,59% 1) der Geſamtfläche 
mit Wald bedeckt; 67,61% wird landwirtſchaftlich genutzt, wovon 
12% auf die Wieſen und 1,9% auf die Hutungen entfallen. Die 
Verbreitung des Od- und Unlandes mit 200 iſt gering. Dieſer kleine 
Prozentſatz des Od- und Unlandes iſt auch etwas auf die Arbeiten 
auf dem Gebiete der Moorkultur in den letzten Dezennien zurück— 
zuführen ?). 


Klima. 


Das Klima wird wie das des ganzen Oſtſeegebietes von dem 
Kontinentalklima der oſteuropäiſchen Landmaſſe beeinflußt, das durch 
das Seeklima der Oſtſee ſtark gemildert wird. Im Winter iſt das 
Klima, was für ganz Nordeuropa gilt, von dem Tiefdruckgebiet 
über dem nördlichen Teile des Atlantiſchen Ozeans, von dem aus die 
Wirbel ihren Weg auf verſchiedenen Bahnen nach Oſten nehmen, 
abhängig. Von dem Vorüberzuge dieſer Wirbel wird Witterung 
und Witterungswechſel während dieſer Jahreszeit beſtimmt. Solange 
die Depreſſion noch weit entfernt iſt, haben wir ſüdöſtliche Winde, 
die mit Herannahen derſelben über Süden nach Südweſten um— 
ſchlagen. Solange ſie aus ſüdöſtlicher Richtung wehen, ſind ſie kalt 
und trocken. Sie tragen alſo den Stempel des reinen Kontinental— 
klimas. Drehen fie über Süden nach Südweſten, ſo ſteigt die 
Temperatur, was ſofort ſtarke Bewölkung, Sturm und Niederſchlag 
zur Folge hat. Die Stürme dauern nicht ſelten mehrere Tage hin— 
durch mit orkanartiger Heftigkeit, bis die Kompenſation der kalten 
mit den warmen Luftſtrömungen erfolgt iſt. Iſt der Einfluß des 
Kontinentalklimas durch den jeeklimatifchen der Oſtſee zurückge— 
drängt, ſo haben wir mildes Wetter. Oft währt die milde Witterung 
wochenlang, manchmal auch nur Tage. Die Temperatur ſteigt mit⸗ 
unter durch das ununterbrochene Wehen des Windes aus ſüdweſt— 
licher Richtung auf ungefähr 15° C, jo daß mancher Wintertag 
große Ahnlichkeit mit einem ſommerlichen Regentag aufweiſt. Die 
milde Witterungsperiode erreicht aber ſofort ein Ende, wenn der 


1) Mit Einſchluß von Gewäſſern, Wegeland u. dgl. 

2) J. Dreyer: Die Moore Pommerns, ihre geographiſche Bedingtheit und 
wirtſchaftsgeographiſche Bedeutung. XIV. Jahresbericht der Geogr. Geſ. 
Greifswald 1913-14. S. 147. . 
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Wind über Weſten und Norden Nordoſtrichtung annimmt und kein 
neues Tief unmittelbar nachfolgt. Dann ſetzt ſehr ſtarke Kälte ein. 
Im Sommer wirkt das Tiefdruckgebiet nicht jo ſtark auf die Witte⸗ 
rung ein!). Sind auch ſonſt keine weſentlichen Abweichungen von 
dem durchſchnittlichen Breitenklima vorhanden, ſo bildet doch das 
Odertal in gewiſſer Beziehung eine kleine Klimaprovinz für ſich. 
Dieſe klimatiſche Eigenart wird erſt durch ſeine topographiſche Lage 
verſtändlich. Dieſes breite Tal wird zu beiden Seiten von verhält⸗ 
nismäßig hohen und ſteilen Gehängen begleitet. Die Talwände der 
Oſtſeite halten daher die kalten Kontinentalwinde dem Tale fern. 
Auch die unwirtlichen Nordwinde, die übrigens aber ſehr ſelten 
wehen, werden durch eine Umbiegung des Tales bei Pölitz an dem 
Eingange in dieſes behindert. Die milden SSW.- und SW.-Winde, 
die im ganzen Jahr mit Ausnahme der Monate April, Mai und 
Juni die Hauptwindrichtung bilden, können dagegen, ohne natür— 
lichen Widerſtand zu finden, durch das ganze Tal von Süden nach 
Norden wehen. Zugleich wirkt auch wohl die große Waſſerfläche 
der Oder und ihrer Arme ausgleichend auf die Temperaturunter— 
ſchiede der nächſten Umgebung ein?). Daher iſt es auch leicht er— 
klärlich, daß infolge dieſer klimatiſchen Sonderſtellung die Pflanzen— 
welt im Odertale etwas früher entwickelt iſt als auf der den kalten 
und rauhen Winden oft ausgeſetzten Hochfläche, wo beſonders im 
Frühjahr nicht ſelten plötzliche Nachtfröſte das Wachstum der 
Pflanzen ſchädlich beeinfluſſen. Das Frühjahr macht ſich überhaupt 
erſt recht ſpät auf der Hochfläche deutlich bemerkbar. Es kommt vor, 
daß Anfang Mai noch keine ausreichende Schafweide vorhanden 
iſt. Selbſt in der zweiten Hälfte des Monats Mai treten noch häu— 
fig ſtarke Nachtfröſte ein, die die Blüten der Obſtbäume vernichten 
und unter den grünenden Saaten erheblichen Schaden anrichten. Die 
Sommer ſind meiſtens warm; ſie ſind reich an Gewittern, die von 
ſtarken Regenfällen, manchmal von Hagelſchlag begleitet werden. 
Der Herbſt pflegt beſonders ſchön zu ſein. Er begünſtigt das Ein— 
ernten der Hackfrüchte, beſonders der Kartoffel, der typiſch pommer— 
ſchen Hackfrucht, und des Obſtes. Trotz der Nähe der Oſtſee weiſt 
doch das untere Odergebiet eine verhältnismäßig recht kleine Nieder- 
ſchlagshöhe auf. Die jährliche Niederſchlagshöhe für das ganze Oder— 

1) G. Braun: Das Oſtſeegebiet. Leipzig 1912. S. 57—59. — G. Hell⸗ 
mann: Klima-Atlas von Deutſchland. Berlin 1921. 

2) M. Stolt: Wirtſchafts⸗ und bevölkerungsgeographiſche Verhältniſſe von 
Alt⸗Vorpommern. 16. Jahresber. der Geogr. Geſ. Greifswald. Greifswald 
1917. S. 31. — G. Hellmann: Klima⸗Atlas von Deutſchland a. a. O. 
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tal beträgt etwa 450 —640 mm, für das Tal der unteren Oder 
486—518 mm. Denn die von der Oſtſee durch den Nordweſtwind 
landeinwärts treibenden Regenwolken werden zum Teil durch den 
mecklenburgiſch⸗uckermärkiſchen Höhenzug, der dem unteren Oder— 
tale nordweſtlich vorgelagert iſt, zum Aufſteigen und damit zur Kon⸗ 
denſation gezwungen. Dieſer durch den Höhenzug hervorgerufene 
Steigungsregen iſt aber nicht zu häufig; ſchon deshalb nicht, weil ja 
die nördlichen Winde, wie wir geſehen haben, mehr zurücktreten. 
Außerdem iſt der Höhenrücken nicht ſonderlich hoch, jo daß nur Luft⸗ 
maſſen, die bereits unten einen dem Sättigungspunkt nahe liegenden 
JFeuchtigkeitsgehalt aufweiſen, durch den kleinen Höhenaufſtieg zum 
Niederſchlag kommen. Fünf«⸗ bis ſiebentägige Regenperioden haben 
wir im unteren, wie im ganzen Odertale jährlich durchſchnittlich 
ſieben bis acht; Trockenzeiten von gleicher Dauer zehn bis elf. 


Die Siedelungs bedingungen (Sumpf und Wald). 


Sumpf und Wald waren einſtmals weit mehr als heute über 
die Landſchaft verbreitet. Sie bildeten für die erſte Beſiedelung, was 
beſonders für die Sumpfflächen gilt, natürliche Schranken. Eine ge⸗ 
naue Rekonſtruktion der Naturlandſchaft wird für ſolche Gegenden, 
die ſchon ſeit vielen Jahrhunderten Kulturland ſind und in denen 
ſich der Übergang von der Naturlandſchaft zum heutigen Stadium 
der Kulturlandſchaft in langen Zeiträumen ſchrittweiſe vollzog, 
kaum jemals erzielt. Denn das Quellenmaterial, das uns zur Re— 
konſtruktion der Urlandſchaft zur Verfügung ſteht, iſt doch recht frag⸗ 
mentariſch, und wird, je weiter wir in die Vergangenheit zurück⸗ 
gehen, um ſo ſpärlicher. Trotzdem wollen wir mit Hilfe der uns zu 
Gebote ſtehenden Beweismittel ein möglichſt richtiges Bild von der 
Naturlandſchaft unſerer Gegend geben. Die einſtige Verbreitung von 
Sumpf und Wald, die ſich in großen Zügen durch prähiſtoriſche 
Funde, Orts, Flur⸗ und Forſtnamen und unter Berückſichtigung 
des heutigen Landſchaftsbildes feſtſtellen läßt, kann in einer, erd— 
geſchichtlich geſprochen, ſo jungen Landſchaft nicht bis in die Zeit des 
älteſten Paläolithikums verfolgt werden. Denn die Landſchaft in 
ihrer heutigen Geſtalt hat ſich erſt kurz vor der neolithiſchen Zeit 
herangebildet. Außerdem fehlen paläolithiſche Funde, die einen Ver⸗ 
gleich mit den heutigen Verhältniſſen geſtatten. Wir betrachten daher 
die ſpäteren Abſchnitte der jüngeren Steinzeit mit ihrem reichen 
Fundmaterial als die Urlandſchaft, die einen wertvollen Vergleich 
mit den heutigen Verhältniſſen geſtattet, da nach ihr nur geringe 
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natürliche Veränderungen der Landesnatur eintraten!). Wenn wir 
mit der Sumpfverbreitung beginnen, ſo iſt es ſicher, daß große 
Sümpfe die breiten Sohlen der diluvialen Talungen überdeckten. 

Das größte Tal diluvialer Entſtehung iſt nun das breite Odertal. 
Die Oderniederung, in der jetzt grünende Wieſen und fruchtbare 
Gärten liegen, war ehemals ein ſumpfreicher Bruchwald, in den der 
Menſch nicht einzudringen vermochte. Die heutigen auf ſehr naſſem 
Bruchwaldtorf ſtehenden Holzungen zwiſchen Stettin und Podejuch, 
die jetzt ſchon zum großen Teile zwecks Erweiterung des Schienen⸗ 
netzes niedergelegt ſind, find ſicher als Überbleibjel des einſtigen 
großen Sumpfwaldes anzuſehen. Demnach muß der Bruchwald der 
Urlandſchaft mit mäßig dichtem Oberholz von hauptſächlich Schwarz⸗ 
erlen, einigen Grauerlen, Rüſtern und Eſchen und teils dichtem, teils 
lichtem oder gänzlich fehlendem Unterholz von Schneeball, Ahlbeere, 
Korbweide, Bruchweide, Spindelbaum, Traubenkirſche, Faulbaum 
und mit hohem Schilfrohr beſtanden geweſen ſein. Der Bruchwald 
mag auch nicht ſelten mit Eichen und Weißbuchen durchſetzt geweſen 
ſein. Einen Beweis für unſere Behauptung liefern der Buchwerder 
bei Kranzfelde und der Eichwerder nördlich von Greifenhagen bei 
Ferdinandſtein. Wahrſcheinlich haben an den Grenzflächen zwiſchen 
dem die Werder zuſammenſetzenden Talſande und dem Sumpfgebiet 
oder auf den Werdern ſelbſt Eichen und Buchen geſtanden, wo das 
Grundwaſſer nicht ſoweit hinaufreichte. Daß es ſich um alte Baum⸗ 
beſtände handelt, geht daraus hervor, daß der Buchwerder in der 
Grenzbeſtimmung des Kolbatzer Kloſters durch Herzog Otto J. 
vom Jahre 13082) urkundlich erwähnt wird (... intra hos fines 
sitos, videlicet ab altitudine ante Buchwerde directo tramine seu 
linea recta usque ad arborem dietam vulgariter berke, . .). Sämt⸗ 
liche Teile der Niederungsflächen des unteren Odertals heißen 
Brüche. So gibt es z. B. ein Landbruch, ein Breitenbruch, ein 
Treſelbruchs), ein Mittelbruch uſw. Die Endung Bruch gibt zu er- 
kennen, daß dieſe Gegenden früher eine Sumpflandſchaft bildeten. 
In den Urkunden des Mittelalters wird von der palus Oderae 
(3. B. in palude Oderae P. U. B. II, 493, Nr. 1261) geſprochen, 
was den ſumpfartigen Charakter der Niederung andeuten ſoll. Der 


1) O. Schlüter: Die natürlichen Grundlagen der Beſiedelung Deutſchlands, 
S. 51 ff. Leopoldina. Berichte der Kaiſerlich Deutſchen Akademie der Natur- 
forſcher zu Halle. 1926. 

2) P. U. B. IV. Bd, S. 301, Nr. 2404. 

3) Auch heute oft noch Treſellanke genannt (Lanka Sumpf, auch Sumpf⸗ 
land). 
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Name Luſtwerder für den bei dem Dorfe Kranzfelde gelegenen Wer— 
der dürfte wohl auf einer falſchen Deutung des plattdeutſchen Wor⸗ 
tes Lus beruhen. Luswerer wird der eben genannte Werder von den 
Landleuten ſeit langer Zeit und noch heute genannt. Auf einer Karte 
aus der hiſtoriſchen Kartenſammlung des Landwirtſchaftsminiſte— 
riums, die die Oderniederung auf der Strecke nördlich der Stadt 
Fiddichow bis Stettin zur Darſtellung bringt und kurz nach dem 
Regierungsantritt Friedrichs des Großen entworfen iſt, heißt der 
Werder Läuſewerder !). Dieſe Bezeichnung iſt alſo die urſprüngliche 
für den Werder bei Kranzfelde, der von einem Sumpfgelände um: 
ſchloſſen war. Auf der weſtlichen Abflachung des Flämings jüdöft- 
lich von Niegripp gibt es ein Läuſebruch, das ehemaliges Sumpf- 
gebiet bezeichnet?). Dieſe Tatſache beſtärkt ebenfalls unſere Be— 
hauptung, daß der Werder bei Kranzfelde urſprünglich Lauswerder 
oder Läuſewerder hieß. Die Germanen und Slawen werden hier 
und da aus dem Bruchwalde Stücke herausgeſchlagen haben, die 
dann ſpäter als Weideland, vielleicht auch ſchon zum Teil als Wieſe 
genutzt wurden. Urkundlich ſind Wieſenflächen erſt für die deutſche 
Koloniſationszeit feſtzuſtellen. So werden unter den Beſitzungen des 
Kloſters Kolbatz, die von den Herzogen Barnim II. und Otto I. am 
2. Februar 12955) beſtätigt wurden, außer den Waldungen auch 
die Wieſen auf beiden Ufern der Reglitz erwähnt (... et in Regetam 
deriuantur, et sic per ipsum fluuium, quem liberum dicti fratres 
in utroque litore cum piscacionibus suis et pratis et siluis possi— 
dent, . . P. U. B. III, 230, Nr. 1712). Die Kloſterbrüder von 
Kolbatz werden manche Lichtung in den Sumpfwald geſchlagen und 
umfangreichere Weiden und Wieſen als die Germanen und Slawen 
angelegt haben. Im Jahre 1283 erhält die Stettiner Marienkirche 
vom Herzog Bogiſlaw IV. das Recht, Holz im Bruchwalde der Oder 
zu ſchlagen und Heu zu werben (... et incidendi ligna ad comburen- 
dum et aedificandum et gramina et foenum ad vsum ipsorum in 
palude Oderae . . P. U. B. II, 493, Nr. 1261). Zugleich gibt uns 
dieſe und beſonders die folgende Urkunde, in der Barnim J. den 
Bürgern der Stadt Kammin das Recht verleiht, an der Oder und 
Reglitz und am Haff Holz zu ſchlagen, ſoviel ſie wollen, eine rich— 


1) Karte 737 der hiſtoriſchen Kartenſammlung des Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſteriums. 

2) H. Gieſe: Beiträge zur Siedlungsgeographie der weſtlichen Abflachung 
des Flämings. Ungedruckte Diſſertation. Halle 1922. S. 19. 

3) Wenn auch Fälſchung, jo iſt doch wohl ſicher, daß es um 1300 außer 
Waldungen auch Wieſen auf beiden Ufern der Reglitz gab. 
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tige Vorſtellung von der Größe des Sumpfwaldes (Dedimus eciam 
eisdem burgensibus nostris Camynensibus liberam potestatem in- 
cidendi et secandi ligna in terra Camynensi et apud Oderam et 
circa Reghelisam et circa mare recens ad edificatia construenda 
uel ad comburendum, vbi ipsis placuerit et visum fuerit expedire. 
P. U. B. II, 283, Nr. 981). Iſt der Urwald nun durch Abholzen im 
Laufe der Zeit kleiner geworden, ſo bildeten doch die auf ſeinem 
Boden durch Menſchenhand geſchaffenen Lichtungen nur winzige 
Inſeln in ſeinem Bereich. Ein Beweis dafür, daß der Sumpfwald 
noch zum großen Teil in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
jeinen urſprünglichen Charakter hatte, liefert eine Stelle im Stet- 
tiner Stadtreglement vom Jahre 17231). Dort heißt es, daß das 
Holz in den Brüchern im Winter geſchlagen werden ſoll, wenn eine 
ſtarke Eisdeche das Betreten des Bruches ermöglicht. Friedrich 
Wilhelm J. hatte noch in der letzten Zeit ſeiner Regierung die Abſicht, 
eine Melioration im unteren Odertal in Pommern durchzuführen. 
Es blieb aber bei dieſer Abſicht. Erſt Friedrich der Große hat das, 
was der Vater geplant hatte, in die Tat umgeſetzt. Auf dem auf Spezial⸗ 
befehl des großen Königs gezeichneten Generalplan aus dem Jahre 1743, 
der das untere Oderbruch in Pommern bis Stettin?) zur Darſtellung 
bringt, iſt erſichtlich, daß der Bruchwald auf der Strecke von der Mark— 
gräflich Schwedtſchen Grenze bis Stettin noch ſehr ſtark verbreitet war. 

Ferner muß die Gegend um den Madü-See und das Plöne— 
tal ein großer Sumpf geweſen ſein. Der Name Kolbatz geht wahr— 
ſcheinlich auf das wendiſche Wort Kol zurück, das „Pfahl“ be— 
deutet. Kolbatz hat ſicher in dem Sumpfgelände gelegen, das 
von der Plöne durchfloſſen wurde. Die Entwicklungsgeſchichte der 
Madü gewährt uns zugleich einen Einblick in den Zuſtand der 
Landesnatur ſeiner Randlandſchaften in früherer und frühſter Zeit. 
Nach M. Samter ſank der Waſſerſpiegel der Madü mit Beginn der 
Voldiazeit auf 16,5 m. Dieſer Waſſerſtand des Sees in der Yoldia- 
zeit iſt heute noch im Gelände durch die oberſte der drei den See im 
weiteren oder engeren Abſtande umgebenden Terraſſen angedeutet. 
Ferner nimmt Samter an, daß zur Zeit des Neolithikums der See- 
ſpiegel 15 m über N. N. geſtanden hat. Auf dem Mefßtiſchblatt 
Neumark an der unteren Plöne findet ſich die Bezeichnung prä⸗ 
hiſtoriſcher Wohnſtätten. Dieſe liegen auf Torfboden. M. Samter 
iſt mit Recht der Meinung, daß es ſich hier um Pfahlbauten handelt. 
Bei Kolbatz liegen dieſe Pfahlbauten 14,5 m über N. N., alſo 0,5 m 

1) Staatsarchiv Stettin a. a. O. 

2) Karte 737 der hiſt. Kartenſammlung des Landwirtſchaftsminiſteriums. 
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höher als der heutige Waſſerſpiegel der Madü. Daß dieſe Pfahl⸗ 
bauten vom Neolithiker bewohnt geweſen ſind, geht daraus hervor, 
daß bei Lübtow, das in nächſter Umgebung der Madü am Plöneſee 
liegt, in Pfahlbauten neolithiſche Werkzeuge gefunden worden ſind. 
Die Höhenlage der Pfahlbaureſte und die der zweiten Seeterraſſe 
(15 m über N. N.) laſſen darauf ſchließen, daß der Seeſpiegel im 
Neolithikum tatſächlich in etwa 15 m Höhe über N. N. lag. Die 
Lage der Terraſſe, die faſt genau mit der 15 m Iſohypſe zuſammen⸗ 
fällt, weiſt darauf hin, daß der See vorwiegend in ſeinem Südteil 
eine größere Ausdehnung gehabt hat als heute. So war damals die 
Weſtſeite der Madanzigwieſen Sumpf, ihre Oſtſeite ſogar völlig über⸗ 
ſchwemmt. Der Seelow-See ſtand mit der Madü durch eine breite 
Waſſerſtraße in unmittelbarer Verbindung. Er bildete eine und zwar 
die einzige große Bucht des Madü-Sees. Der weiter ſüdlich gelegene 
Bangaſt⸗See war auch mit der Madü, aber nur durch eine verhältnis⸗ 
mäßig lange und ſchmale Waſſerſtraße verbunden. Das Nordufer 
der Madü war völlig verſumpft. Das Plönetal war damals noch 
mehr mit Waſſer angefüllt als in der Gegenwart, wo ſich in dem 
durchſchnittlich über 1 km breiten Tal die Plöne als ein dünner 
Waſſerfaden, in dem kleine Reſtſeen eingeſchaltet ſind, im gewunde— 
nen Lauf hinbewegt. In der hiſtoriſchen Zeit war die Gegend um 
den Madü⸗See eine andere hinſichtlich des Landſchaftscharakters. 
Der Seeſpiegel lag etwa im Anfang des geſchichtlichen Altertums 
in rund 14 m über N. N. Der See war danach erheblich zurück⸗ 
gegangen. Die Folge davon war, daß manche Uferſtrecke, die einſt 
Sumpfland bildete, in trockenes Land verwandelt und ehemaliger 
Seeboden in Sumpfland. So haben ſich damals auf dem Madan⸗ 
ziger Bruch allmählich Eichen angeſiedelt, die ſich hier im Laufe von 
vielen Jahrhunderten zu einem hochſtämmigen Urwald entwickelt 
haben. Im Madanziger Bruch hat man unter einer 4—5 m dicken 
Torfſchicht mehrhundertjährige Eichenſtämme mit Wurzeln in großer 
Zahl gefunden, woraus hervorgeht, daß im Anfang unſerer Zeit— 
rechnung der Seeſpiegel tatſächlich auf 14 m über N. N. gefallen 
war, da die im Beginn der hiſtoriſchen Zeit mit Wald beſtandenen 
Madanzigwieſen nur 15—16 m über N. N. liegen. Im Mittelalter 
müſſen die Randlandſchaften ein ähnliches Ausſehen wie zur Zeit 
des Neolithikums angenommen haben, da der Seeſpiegel ſich bis zur 
15⸗m⸗Linie über N. N. hob. Dieſer Hebung fiel auch der Urwald 
auf den Madanzigwieſen zum Opfer. Nach der Lubinſchen Karte 
vom Jahre 1618 hat der Madü-See im Anfange der Neuzeit eine 
der 15-m⸗-Höhenlinie ſeines Waſſerſpiegels entſprechende Ausdeh— 
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nung gehabt, eine Ausdehnung, die etwa der im Neolithikum ent⸗ 
ſpricht. Nach der Ausſage älterer Chroniſten, deren Berichte hierin 
übereinſtimmen, lag der Seeſpiegel zur Zeit der Kloſtergründung 
zu Kolbatz im Jahre 1173 tiefer als in den ſpäteren Jahrhunderten. 
Die Frage, wann und wodurch die dem normalen Verlauf in der 
Entwicklung des Sees widerſprechende Hebung hervorgerufen wor⸗ 
den iſt, läßt M. Samter im großen und ganzen ungeklärt. Er ſagt 
zwar, daß aus dem Alter und der Höhenlage der bereits im 12. und 
13. Jahrhundert am Seeufer liegenden Ortſchaften, die nicht unter⸗ 
halb der 18⸗m⸗-Iſohypſe erbaut ſind, und aus dem Fehlen jedes 
Hinweiſes einer mittelalterlichen Siedelung am See unterhalb einer 
Meereshöhe von 17 m, hervorgeht, daß der Waſſerſpiegel der Madü 
höchſtwahrſcheinlich in den folgenden Jahrhunderten höher gelegen 
hat als heute, d. h. über 14 m über dem Meeresſpiegel. Dann be⸗ 
richtet M. Samter!) ſofort, daß durch Friedrich den Großen durch 
künſtliche Senkung die Madü in ihren heutigen Umriſſen erſtand, 
wobei er nicht unerwähnt läßt, daß die von den Kolbatzer Mönchen 
bei Jeſeritz und Kolbatz errichteten Mühlen an der Plöne bei den 
Abflußverbeſſerungen abgebrochen wurden. Die übereinſtimmenden 
Berichte der alten Chroniſten, wovon oben geſprochen worden iſt, 
ſcheinen den Zeitpunkt der Hebung des Seeſpiegels, wonach dieſe in 
die Zeit der Kloſtergründung zu Kolbatz fällt, richtig anzugeben. 
Urkundlich läßt ſich nun zwar keine Mühlenanlage an der Plöne 
vor der Erbauung der älteſten urkundlich erwähnten Orte am Madil- 
ſee nachweiſen. Erſt im Jahre 1186 unterſagt Herzog Bogiſlaw zu 
Gunſten des Kloſters Kolbatz die Errichtung von Mühlen an der 
Plöne, wo ſchon mehrere Ortſchaften am Madüſee, nämlich z. B. 
Niznam(u)?) (1181) und Broda (1185), heute Paß, ſchon vor Jahr 
und Tag gegründet worden waren. Daraus könnte erſichtlich ſein, 
daß der Seeſpiegel nicht durch Stau der Plöne bei den Mühlen der 
Kolbatzer Mönche gehoben worden iſt, die nach obiger Urkunde von 
den Mönchen errichtet waren oder wurden. Ebenſo werden die 
Mühlen bei Jeſeritz, die die Kolbatzer Mönche an der Plöne erbaut 
haben, viel ſpäter urkundlich erwähnt. Wenn uns aber auch ur⸗ 
kundliche Beweiſe fehlen, ſo iſt doch mit größter Wahrſcheinlichkeit 
anzunehmen, daß Mühlenſtau in der unteren Plöne eine künſtliche 
Hebung des Seeſpiegels hervorgerufen hat. Es iſt möglich, daß die 
Kolbatzer Mönche dieſe Mühlen bald nach Gründung des Kloſters 
angelegt haben, oder daß ſie von den erſten deutſchen Koloniſten, die 
1) M. Samter: Der Madüſee a. a. O. 
2) Seit 1226 Belkow genannt, P. U. B. (Hanpttabelle). 
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ſchon vor dem Eintreffen der Kolbatzer Mönche in der villa Teutoni- 
corum an der Plöne wohnten, erbaut worden ſind. Die Mühlen 
erſcheinen aber erſt mit den deutſchen Einwanderern im Landſchafts⸗ 
bild. Wir nehmen daher wohl mit Recht an, daß die Hebung des 
Seeſpiegels der Madü in den Anfang der deutſchen Koloniſation in 
unſerer Gegend, alſo in das 12. Jahrhundert fällt, und durch 
Mühlenſtau an der unteren Plöne verurſacht wurde. Daß der See— 
ſpiegel tatſächlich in der Zeit nach dem 12. Jahrhundert die 15-m- 
Höhenlinie im allgemeinen wieder erreichte, geht daraus hervor, daß 
Jasnitza, ein untergegangenes Dorf bei Kolbatz, als portus Jaciniz 
bezeichnet wird. ... inde pertingunt per Jascius et Da[m]bine...t) 
(P. U. B. I, 147, 202). Danach iſt der Selowſee die einzige große 
Bucht der Madü, wie in neolithiſcher Zeit, geweſen, an der der 
portus Jaciniz?), der dem Swantibor gehörte, lag. Kolbatz muß 
damals im innerſten Winkel der Selowbucht geſtanden haben, was 
die Silbe Kol (Pfahl) andeutet. 

Ebenſo ſoll nun ein Bild von der einſtigen Waldbedeckung ge— 
geben werden. Während die Alluvionen einen unermeßlichen Sumpf 
bildeten, war die Hochfläche mit dichtem Wald überkleidet. Lich⸗ 
tungen in dem Reich dieſes Urwaldes waren da vorhanden, wo Sand 
die oberen Bodenſchichten zuſammenſetzte. Die Talſandterraſſen und 
Dünen und ſchließlich auch die mitten in den Brüchen gelegenen 
Talſanddurchragungen waren wohl völlig unbewaldet. Die Sand⸗ 
zonen auf der Hochfläche mögen auch keinen Waldbeſtand gehabt 
haben; doch kann man wohl mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß 
ſie höchſtens zu den lichtbeſtockten Flächen gehörten). Die Lage der 
bereits aufgefundenen Siedlungsreſte läßt vermuten, daß ſämtliche 
neolithiſchen Siedlungen auf Sandboden, der frei war von Wald, 
errichtet worden ſind. Eine erhebliche Zurückdrängung des Waldes 
im Neolithikum hat trotz ſtarker Beſiedlung der Landſchaft nicht 
ſtattgefunden, denn eine umfangreichere Rodung der dichten Urwälder 
war, wenn ſie auch nicht ſoviel Kraftaufwand wie die Trockenlegung 
von Sümpfen erforderte, doch immer noch für den Neolithiker mit 
ſeinen primitiven Werkzeugen eine zu ſchwierige Arbeit“). Erſt die 

1) M. Samters Erklärung, daß Hofdamm wohl einen auf einer Halbinſel 
gelegenen Gutshof dargeſtellt habe, iſt wohl nicht für die Entſtehung des 
Namens „Hofdamm“ ausſchlaggebend geweſen, ſondern dieſer wohl vom 
ſlawiſchen Wort „dambu“ Eichen abgeleitet. Das entſpräche durchaus den 
damaligen örtlichen Verhältniſſen. 

2) Der portus Jaciniz iſt vielleicht der Selowſee geweſen. De portu, qui 
vocatur Jaciniz. P. U. B. J, 231, Nr. 302. 

3) E. Wahle: Oſtdeutſchland in jungneolithiſcher Zeit, S. 183. 

) O. Schlüter: Die natürlichen Grundlagen der Beſiedlung Deutſchlands, 
S. 51 ff. (Leopoldina 1926). 
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Germanen und Slawen haben Breſchen in die Urwälder gelegt, da 
ſie größere Siedlungs- und Ackerflächen brauchten. Die Haupt⸗ 
rodungsepoche beginnt aber doch erſt mit der deutſchen Koloniſa⸗ 
tionszeit. Aus der Grenzbeſchreibung des Landes Bahn aus dem 
Jahre 1234 ſcheint hervorzugehen, daß öſtlich von Bahn in der Nähe 
des Großen Petznickſees ein ausgedehnter Buchenwald geſtanden hat. 
... A quo ponte per antiquam viam ad quatuor arbores sitas 
in fine nemoris dieti Buchwalt, deinde... P. U. B. I, 234, Nr. 309). 
Heute erinnert noch an dieſen Buchenwald der nördlich vom Großen 
Petznickſee gelegene Buchſee. Außerordentlich deutlich kann man an 
der Nordweſtgrenze des Landes Bahn gegen das Land Fiddichow 
beobachten, wie auf beiden Seiten dieſer Grenzlinie Dorffluren aus 
einer gewaltigen, eine Einheit bildenden Urwaldfläche herausgeſchlagen 
worden ſind, ſodaß zwiſchen ihnen nur ein ſchmaler, aber zuſammen⸗ 
hängender Waldſtreiſen!) als Grenzſaum erhalten blieb (Grenz⸗ 
beſchreibung P. U. B. I, 234, Nr. 309). Auch bei Borin muß ein 
größerer Wald, wahrſcheinlich Buchenwald, an dem das Dorf Borin 
im Jahre 1226 angelegt wurde (.. inter Woltin et Crapoue fage- 
tum Borimske, inde... P. U. B. I, 121, Nr. 157, a. 1212, ferner 
in siluam Borlelm P. U. B. I, 237, Nr. 313, und in silvam Borem 
usque .. . P. U. B. V, 117, Nr. 2816, a. 1313), geſtanden haben. 
Der große Wald zwiſchen Wittſtock und Babbin, der noch im Jahre 
1234 urkundlich genannt iſt, iſt verſchwunden (Inde vadunt termini 
in vallem, que medium diuidit fagetum, quod est inter Babin et 
Wizoke P. U. B. I, 230, Nr. 302). Nebenbei ſei noch bemerkt, daß 
der Gr. Pinnſee, durch deſſen Mitte die Grenzlinie zwiſchen dem 
Lande Bahn und Fiddichow verlief, faſt völlig ausgetrocknet iſt 
(...per medium stagni, quod Pynnow dieitur,... P. U. B. I, 234, 
Nr. 309, a. 1234). Ebenſo iſt der See bei Klein-Mellen eingegangen 
und mit ihm ſein Abfluß zur Thue, der im Jahre 1313 urkundlich 
erwähnt iſt (dehinc in Tywam fluvium, quem liberum in utroque 
litore predicti fratres possident, usque ubi Melna influit fluvium 
iam dictum P. U. B. V, 117, Nr. 2816, a. 1313). 


Siedlung und Wirtſchaft in ihrem hiſtoriſchen 
Werdegang bis zur Gegenwart. 


Um die wechſelſeitig verknüpften fiedlungs- und wirtſchafts⸗ 
geographiſchen Verhältniſſe der Gegenwart überhaupt nur annähernd 
richtig erfaſſen zu können, müſſen wir, um zu zeigen, wie das Heute 


1) Dieſer Waldſtreifen hat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. 
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aus der Vergangenheit entſtanden iſt, erſt einen Überblick über ihren 
Entwicklungsgang im Rahmen der Geſchichte geben, in welcher der 
Menſch die Nutzbarmachung des Bodens und feine Beſiedlung vor- 
genommen hat. Je weiter wir nun unſeren Blick in die Vergangen⸗ 
heit zurücklenken, deſto undeutlicher und unklarer pflegt das Bild 
zu werden, das wir uns über den Zuſtand eines Landes, über ſeine 
Bewohner und die Höhe ihrer Kultur machen. 

Unſere Landſchaft iſt, wie ſchon erwähnt, bereits in jungneolithiſcher 
Zeit beſiedelt worden. Nordindogermanen hatten ſich hier niedergelaſſen. 
Zeugnis von dieſer frühen Beſiedlung geben uns eine ſtattliche Anzahl 
von Funden in Form von Siedlungsreſten, Gräbern und Schlagſtellen. 
Sie deuten auf eine dichte Beſiedlung hin. Denn es gibt kaum eine 
Gegend Oſtdeutſchlands, wo ſo viele Funde auf gleichem Raum ge— 
macht worden ſind. Von den wenigen Funden von Siedlungsreſten 
in Hinterpommern, die beſonders wertvoll für die Beurteilung des 
Grades damaliger Siedlungsdichte erſcheinen, ſind einige in unſerer 
Landſchaft gemacht worden, nämlich bei Fiddichow, Klein-Mellen 
und Sinzlow. Dieſe liegen, wie ſchon einmal bemerkt, auf ſandigem 
Boden. Danach haben die Siedlungen auf den vegetationsarmen 
oder freien Flächen der Hochfläche an Niederungen gelegen. Auf 
den aus Talſand beſtehenden Werdern hat man bisher noch keine 
Funde in unſerer Gegend gemacht. Doch iſt man auf den ſoge— 
nannten Haſelbergen bei Stettin, die kleine, 40—50 qm große Hügel 
aus Sand im Bruch am Dammſchen See bilden, auf neolithiſche 
Siedlungsreſte geſtoßen!). Danach iſt anzunehmen, daß auf den 
vielen Werdern im Odertal auf der Strecke von Nipperwieſe bis 
Sydowsaue manche neolithiſche Anſiedlung geſtanden hat, ſei es 
auf der Höhe der Werder oder am Rande in Pfahlbauten. Daß 
der Neolithiker gern am Waſſer gewohnt hat, iſt uns durch die Auf- 
findung von Pfahlbaureſten in den Randlandſchaften der Madü be- 
kannt. Die im Vergleich zum nordöſtlichen Teile Hinterpommerns 
dichte Beſiedlung unſerer Gegend in damaliger Zeit führt E. Wahle 
nicht etwa auf natürliche Vorzüge des Landſchaftscharakters zurück, 
ſondern auf die günſtige Lage der Gegend zum Lande der aus— 
wandernden und ausgewanderten Nordindogermanen. E. Wahle 
nimmt an, daß unſere Landſchaft in der Nachbarſchaft des alten 
nordindogermaniſchen Siedlungsgebietes zuerſt und am längſten von 
allen Teilen Norddeutſchlands durch die Nordindogermanen beſiedelt 
worden iſt, von wo aus dann die Nordindogermanen ſpäter weitere 


1) E. Wahle: Oſtdeutſchland in jungneolithiſcher Zeit, S. 182 und 183. 
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Wanderungen antraten. Ein Beweis hierfür iſt neben anderen 
archäologiſchen Zeugniſſen, daß das ſüdweſtliche Hinterpommern an 
der Ausbildung des „kujawiſchen“ Grabtypus ſtark beteiligt war!). 
Über Geſtalt und Größe der Wohnplätze läßt ſich nichts ſagen, da 
brauchbare Unterlagen dafür völlig fehlen. Die Nordindogermanen 
trieben ſchon ziemlich hoch entwickelten Ackerbau. Hoops nimmt 
an, daß ſie damals, d. h. nach der Spaltung des Urvolkes in die 
beiden Hauptgruppen der Nord- und Südindogermanen, längſt 
nicht mehr Hackbauer waren, ſondern ſchon zur Pflugkultur über— 
gegangen waren. Handel und Verkehr iſt bei den Nordindogermanen 
in neolithiſcher Zeit ganz unbedeutend geweſen. Durch ſie werden 
keine erheblichen Veränderungen im Landſchaftsbild hervorgerufen 
worden ſein, da ihnen die Werkzeuge zum Roden der Wälder und 
zur Urbarmachung der Sümpfe fehlten, wenn auch ſchon der erſte 
Anfang in der Umwandlung der Naturlandſchaft in die Kulturland— 
ſchaft von den Nordindogermanen gemacht wird. 

Die erſten hiſtoriſch überlieferten Einwanderer unſerer Gegend 
waren Germanen. Wahrſcheinlich ſind es die oſtgermaniſchen Stämme 
der Lemovier und Rugier geweſen, die, wie Tacitus in feiner Germania 
berichtet, zwiſchen Weichſel und Oder ihre Wohnſitze gehabt haben. 
Die Germanen waren ſicher zum größten Teil zum feſten Anbau 
übergegangen. Die Pflugkultur hatte ſchon längſt bei ihnen Eingang 
gefunden. Neben Ackerbau trieben die Germanen hauptſächlich Vieh⸗ 
zucht. Dieſe germaniſche Bevölkerung, die bis in die erſten nachchriſt— 
lichen Jahrhunderte hier gewohnt hat, wurde im Laufe der großen 
Wanderungen, die wegen ihres gewaltigen Umfangs dieſem hiſto— 
riſchen Zeitabſchnitt den Namen Völkerwanderung eingebracht haben, 
erfaßt und allmählich nach Süden abgedrängt. Ihre Heimat wurde 
unmittelbar von den Slawen, die wie Attilas Scharen den Weg 
nach Weſten angetreten hatten, beſetzt. Die ſpärlichen, in ihren 
Wohnſitzen zurückgebliebenen Reſte germaniſcher Herkunft gingen 
ganz in der flawiſchen auf?). 

Die Merkmale ſlawiſcher Siedlungstätigkeit find heute noch 
deutlich erkennbar. Im Gebiet der Buchheide nordöſtlich der Pulver- 
mühle bei Hökendorf findet ſich einer der für die flawiſche Kul— 
tur jo charakteriſtiſchen Burgwälle. Die ungefähr weſtlich von 
ihnen liegenden Töpferkuhlen geben ſich ſchon am bloßen Namen 
als Fundſtätten ſlawiſcher Keramik zu erkennen?). Auch hart an 

1) E. Wahle: Oſtdeutſchland in jungneolithiſcher Zeit, S. 150. 

2) M. Wehrmann: Geſchichte von Pommern 1. Bd. Gotha 1904. S. 20— 25. 

3) Meßtiſchblatt Podejſuch. 
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der Grenze zwiſchen dem Pyritzer und Greifenhagener Kreiſe liegen 
zwei Burgwälle. Einen vierten Burgwall haben wir bei der Ort- 
ſchaft Marwitz. Im Schutze dieſer Burgwälle haben ſich oft Hand- 
werker und Gewerbetreibende niedergelaſſen. Beſonders iſt dies 
immer dort der Fall geweſen, wo die Slawen die Befeſtigungen 
zu Hauptburgen ausgebaut haben. Dieſe ſtarken Befeſtigungen waren 
ſpärlich über das Land verteilt. Über dieſe Hauptburgen hatte der 
ſlawiſche Landesherr Kaſtellane, die mit den deutſchen Burggrafen 
vergleichbar find, geſetzt. Der Kaſtellan übt im Namen des Landes— 
herrn die Gerichtsbarkeit und Verwaltung aus, denn die Burg iſt 
der Mittelpunkt eines kleinen Landbezirks, deſſen Einwohner dem 
Burgherrn als Vertreter des Landesherrn unterſtehen. Bahn, Fid- 
dichow und Kolbatz find aus ehemaligen Hauptbefeſtigungen alt— 
ſlawiſcher Burgbezirke hervorgegangen. Dieſe altjlawijchen Bezirke, 
die Teile eines größeren Verwaltungsbezirks darſtellen, werden in 
den Urkunden Land, terra, territorium, provincia genannt (... in 
provincia Colbazensi... P. U. B. I, 316, Nr. 398 [a. 1242]. . .. totam 
terram, que Banen wulgariter appellatur P. U. B. I, 234, Nr. 309 
ſa. 1234], .. ad terram Bane et Videgowe .. . P. U. B. I, 338, 
Nr. 427 [a. 1244]) uſw. Die Länder Bahn, Fiddichow und das 
Hauptgebiet des Kloſters Kolbatz, das zwiſchen Oder und Madü 
lag, bildeten ſchon in flawiſcher Zeit eine Einheit!), die ſich unge⸗ 
fähr mit der heutigen Fläche des Kreiſes Greifenhagen deckt. Die 
Orte Bahn, Fiddichow und Kolbatz, die bald nach Errichtung der 
ſlawiſchen Burgen entſtanden, hatten eine natürliche Schutzlage. 
Obgleich die alten Burganlagen ſich nicht mehr ermitteln laſſen, ſo 
ſpricht vor allem die ſchon erwähnte günſtige Schutz- und auch Ver— 
kehrslage dafür, daß Bahn, Fiddichow und Kolbatz aus ehemaligen 
Hauptorten flawiſcher Burgbezirke hervorgegangen ſind. Was die 
Stätten der alten Burganlagen betrifft, ſo iſt wenigſtens ſoviel 
ſicher, daß ſie bei Bahn und Kolbatz im Sumpfgelände, bei Fid— 
dichow, abweichend von der Regel, auf der Höhe, aber auch in recht 
geſchützter Lage geſtanden haben. Die Feſte Fiddichow war im 
Norden und Nordoſten durch eine breite Niederung, im Weſten durch 
die Oder geſchützt. Die Oder tritt hier unmittelbar an den Fuß der 
Hochfläche heran, ſodaß hier ein ziemlich ſteiler Prallhang entſtehen 
konnte. Auf dieſem Hange, hoch oben, hat wahrſcheinlich die 
Feſtung Viduchowa geſtanden. Der Name iſt wohl vom ſlawiſchen 


1) F. Curſchmann: Die Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter. Auch 
Berghaus hat ſchon darauf hingewieſen (beſonders Landbuch II. Teil Bd. 3). 
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Wort Widok, die Ausſicht, abgeleitet worden. Und mit Recht mußte 
die Feſte eine vorzügliche Wachtburg, ein Luginsland abgeben). Der 
ausgezeichneten Fernſicht, die das Steilufer geſtattete, wurde die 
Schutzlage in ſumpfiger Gegend geopfert. Kolbatz hat im Sumpf⸗ 
bereich geſtanden, worauf der Name hindeutet. Was Bahn angeht, 
ſo iſt anzunehmen, daß der ganz weſtlich im Sumpf gelegene Stadt⸗ 
teil des heutigen Bahn mit ſeinen engen und kleinen Straßen das 
einſtige Suburbium dieſer früheren Stadtbefeſtigung verkörpert, 
deſſen Einwohner ſich im Schutze der Burg und zugleich im Mittel⸗ 
punkt des Lohkalverkehrs hier niederließen. Obgleich in Fiddichow 
die Spuren einer ſolchen Anſiedlung weit mehr verwiſcht ſind, ſo 
meint doch H. Berghaus, daß die ſogenannte Burg- und Schloß⸗ 
freiheit dieſer Stadt, auf der die Kirche ſteht, aus dem Suburbium 
des Kaſtrums Viduchowa entſtanden iſt. 

Die runde oder ovale Form der Burgwälle kehrt auch bei der ſla⸗ 
wiſchen Dorfform des Rundlings?) wieder. Der Rundlingstyp, deſſen 
Zahl im ganzen Regierungsbezirk Stettin nicht über zehn hinausgehts), 
findet ſich in reinſter Form in dem Dorfe Reckow. Die Stellung ſeiner 
Häuſer um einen runden Platz und die radiale Ausſtrahlung der Gär⸗ 
ten hinter den Gehöften zeigt das ganz einwandfrei. Auch haben wir 
nur einen primären Ausgang vom Dorf auf die Flur. Es iſt das 
einzige Dorf in der Landſchaft, das den Charakter eines echten 
Rundlings trägt. Aber auch eine Gruppe von Straßendörfern, die 
ſcheinbar gar nichts mit dem Rundlingstyp zu tun haben, zeigen 
doch bei genauerer Betrachtung, daß ihre urſprüngliche Anlage von 
dem Rundling ausgegangen iſt. Der runde Platz, auf den in ſla— 
wiſcher Zeit in Zeiten der Gefahr das Vieh getrieben wurde, wird 
jetzt zum großen Teil von der Kirche eingenommen. Bei den 
Angerdörfern, die wir erſt wie die Straßendörfer bei der Beſiedlung 
durch die Deutſchen beſchreiben wollen, iſt es jedoch äußerſt zweifel— 
haft, ob ſie an einen ehemaligen Rundling angeknüpft haben, ob⸗ 
gleich die ovale Form des Angers und die vorwiegende Stellung 
der Kirche auf ihm dafür ſprechen. Wenn auch keine Spuren von 
der flawiſchen Flureinteilung mehr im jetzigen Landſchaftsbild hinter⸗ 


1) H. Berghaus: Landbuch II. Teil Bd. 3. 

2) Max Weber hält den Rundling im Elb- und Odergebiet für eine 
ſekundäre Siedlungsform der Slawen. Danach könnte man den Rundlingstyp 
wohl am beiten den flawiſchen Grenzmarkentyp (beſſer Schutzſiedlungstyp) 
nennen. Weber hält das Straßendorf für die nationale Siedlungsform der 
Slawen, die älter als der Rundling iſt. M. Weber: Die Stadt a. a. O. 632. 

3) Siehe die Mefßtiſchblätter. 
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blieben jind, fo geben uns neben der ſlawiſchen Siedlungsform noch 
die Reſte der überlieferten ſlawiſchen Ortsnamen eine Vorſtellung 
von der reichen Beſiedlung durch die Slawen. Aus einer Fülle von 
Urkunden erfahren wir die Namen dieſer flawiſchen Siedlungen. 
Beſonders gut ſind wir durch Urkunden über den Nordteil unſerer 
Landſchaft hinſichtlich der ſlawiſchen Ortsnamen unterrichtet. Alle 
Namen dieſer Ortſchaften in der „terra Colbazensis“ werden ur⸗ 
kundlich im Laufe der erſten Jahrhunderte ſeit der Gründung des 
Kolbatzer Kloſters erwähnt !). Übrigens gab es neben der flawiſchen 
Siedlungsform des Rundlings, der immer eine faſt ausſchließlich 
Viehzucht treibende Bevölkerung in ſich ſchloß, noch eine andere 
ſlawiſche Siedlungsform. Dieſe Siedlungen find die Kietze (ſlaw. 
chytza = Hütte), fie zogen fi in langgeftreckter Kammform 
(Raupenform) am Ufer eines Fluſſes oder Sees hin. Die Kietze 
waren die Siedlungen der ſlawiſchen Fiſcher. Das Wort Kietz hat 
ſich noch heute im Sprachgebrauch erhalten. Man ſagt noch heute: 
„Er wohnt auf dem Kietz“. So werden beſonders die aus Talſand 
beſtehenden Werder oder Dünen im Odertal von kleinen Kietzen ein⸗ 
genommen worden fein. Aus der großen Anzahl von Namen fla= 
wiſcher Siedlungen, die urkundlich bekannt geworden ſind, geht 
zweifellos hervor, daß ein erheblicher Teil des Landes zur Anlage 
der Siedlungen und Ernährung der Bevölkerung nutzbar gemacht 
worden iſt. Von den ſlawiſchen Ortſchaften im Lande Kolbatz ſind 
nicht wenige wüſt geworden?). Die Slawen trieben hauptſächlich 
Ackerbau und Viehzucht und Fiſcherei. Nach Meitzen hatte ihre 
Feldmark eine unregelmäßige Flureinteilung. Wenn ein Biograph 
des Biſchofs von Bamberg von feiner Reife durch Pommern bis 
Pyritz ſchreibt, daß er dort nur wenige Dörflein als die einzigen 
Siedlungen aufgefunden habe?), jo erſchien ihm Siedlungsdichte und 
Siedlungsgröße deshalb ſo unbedeutend, weil er dieſe mit deutſchen 
Verhältniſſen verglich. Als die Deutſchen im 11. bis 13. Jahrhundert 
die Rückeroberung und Beſiedlung unſerer Gegend in Angriff nah— 
men, ſtand das flawiſche Volk unter ſtarker fürſtlicher Gewalt). 

Mit dem Eindringen der Deutſchen findet die flawiſche Sied— 
lungsepoche ihren Abſchluß. An ihre Stelle trat die der Deut— 
ſchen, die zugleich die Blüte der Urbarmachung und Beſiedlung für 


1) P. U. B. II, 297, Nr. 1000 uſw. 

2) Wüſtungsverzeichnis (Haupttabelle) 

5) Herbord, Vita Ottonis II, 13, in ipso autem itinere viculos paucos... 
invenimus. 


4) A. Meitzen: Siedlung und Agrarweſen, Bd. 2, S. 271 ff. 
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unſere Landſchaft bedeuten ſollte, die doch noch in der Hauptſache 
von Wald- und Sumpfflächen eingenommen wurde. Über den 
erſten Anfang deutſcher Koloniſation in unſerem Gebiet wiſſen wir 
verhältnismäßig gut Beſcheid. Denn der Name der villa Theutoni- 
corum oder Dorf der Deutſchen, das ſchon vor der Gründung des 
Kloſters Kolbatz im äußerſten Norden unſerer Landſchaft angelegt 
wurde und vielleicht das heutige Hohenkrug darſtellt, ſoll ſicherlich 
die exponierte Lage dieſes erſten deutſchen Dorfes im weiten Slawen— 
lande andeuten. Es war ja nicht allein die erſte deutſche Dorfſied— 
lung im äußerſten Weſten Hinterpommerns, ſondern auch im ganzen 
Pommern, die urkundlich nachweisbar iſt. Kurz vor dem Jahre 
1200 ſetzte die Koloniſationstätigkeit der deutſchen Einwanderer jtär- 
ker ein. Durch ihren Fleiß entſtanden neue Dörfer und Städte. Es 
waren die Mönche, die bei der Kultivierung des Bodens voran— 
gingen !). Im Jahre 1173 hatte Wratijlam II. Swantiboriz, ein 
Angehöriger des pommerſchen Herzogshauſes, das Ziſterzienſer— 
kloſter Kolbatz angelegt, das ſpäter durch reiche Landſchenkungen 
der pommerſchen Landesherrn bedacht wurde, ſodaß ſchon um das 
erſte Viertel des 13. Jahrhunderts der Hauptteil des Kloſterbeſitzes 
als geſchloſſene Maſſe ungefähr die Nordhälfte des heutigen Kreiſes 
Greifenhagen einnahm und ſich noch mit einem Zipfel in den Pyritzer 
Kreis fortſetzte. Von dieſem Kloſter, das überhaupt das reichſte und 
größte des geſamten mittleren Pommern werden ſollte, wurde auch 
die Gründung Olivas und die Eroberung Preußens vorbereitet. Im 
Südweſten waren die Templer die Pioniere deutſcher Kultur, die im 
Jahre 1235 mit dem Lande Bahn von Barnim J. ausgeſtattet wur— 
den. Pommerſche Edelleute wurden als Grundbeſitzer in Bahn vom 
Orden nicht mehr geduldet. Wildenbruch wurde Sitz eines Ordens— 
komturs, woran noch heute der Schloßſee erinnert. Nach Aufhebung 
des Templerordens im Jahre 1312 durch Papſt Clemens V. gingen 
dieſe Beſitzungen in die Hand des Johanniterordens über. Die Be— 
ſiedlung der größtenteils von den Mönchen urbar gemachten Land— 
ſtrechen wurde gleichfalls von den Ordensklöſtern durchgeführt. 
Auch der niedere Adel Deutſchlands, der in wirtſchaftlicher Not 
ſeine Heimat aufgab und von den pommerſchen Landesherrn nach 
deutſchem Lehnsrecht erblichen Grundbeſitz empfing, wirkte koloni⸗ 
ſatoriſch mit. Die Anlegung der Dörfer ging ſpäter wie die der 
Städte jo vor ſich, daß der Herzog einem ritterbürtigen oder bäuer- 

1) P. Wehrmann: Kloſter Kolbatz und die Germaniſierung Pommerns. 


Progr. des Bismarckgymn. in Pyritz 1905. F. Curſchmann: Die Landes⸗ 
einteilung Pommerns ..., S. 207 ff. 
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lichen Unternehmer einen kleineren urbar zu machenden Landſtrich 
als Eigentum oder Pachtſtück überließ. Dieſer hatte dann als 
Anſetzer oder possessor (locator) die Pflicht, deutſche Auswanderer 
darauf anzuſiedeln. Dieſe erhielten alle gleiche Anteile an Hofraum 
und Hufen zu Erbrecht. Bis zur völligen Kultivierung der Dorf— 
mark waren ſie von Abgaben befreit. Dann erſt hatten ſie einen 
feſten, meiſt recht kleinen Grundzins an den Grundherrn abzuführen. 
Der Unternehmer bekam außer einem Teil des urbar zu machenden 
Landes noch ein Ackerſtück von meiſtens zwei Hufen, das von 
Steuern gegen Lehndienſt mit einem Pferde und Ausübung des 
Schulzenamts befreit war. Wenn W. v. Sommerfeld!) meint, daß 
ein ritterbürtiger Anſetzer oft einem Bauern das Schulzenamt über— 
trug und dafür das befreite Ackerland bis zu zwei Hufen überließ, 
ſo behaupten wir im Gegenſatz zu ihm, daß dieſe Übertragung des 
Schulzenamtes und dieſe Überlaſſung des Ackerlandes nur ſehr ſelten 
vorgekommen iſt. Wahrſcheinlich will wohl W. v. Sommerfeld die 
Entſtehung der Freiſchulzengüter in Pommern darauf zurückführen. 

Wenn wir die Verbreitung der Freiſchulzengüter um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts verfolgen, ſehen wir, daß ſie überall auf dem 
Boden ehemaliger geiſtlicher Beſitzungen in größerer Zahl anzu— 
treffen ſind. So gibt es ſehr viele Freiſchulzengüter auf engem 
Raum in dem Teil des Pyritzer Weizackers, der einſt geiſtlichen 
Herren gehörte. Vor allem liegen ſie auf ehemaligem Beſitz des 
Kolbatzer Kloſters. Auch in den ehemaligen Domhapitelsdörfern 
der Bistümer Kammin und Kolberg fanden wir nicht ſelten noch 
Freiſchulzengüter. In Vorpommern haben wir faſt keine Frei— 
ſchulzengüter feſtſtellen können. Ja, man vermißt ſie überhaupt in 
ſämtlichen ritterſchaftlichen Kreiſen Pommerns ?). Das Gut Garden 
in unſerer Gegend, das zu den ländlichen Orten der Ritterſchaft 
zählt, iſt im Jahre 1653 aus einem wüſten Freiſchulzengute, 14 zu— 
grundegegangenen Bauern- und 5 Koſſätenhöfen gebildet worden!). 
Es könnte nun ſcheinen, daß es Freiſchulzengüter in Bezirken der 

1) W. v. Sommerfeld: Geſchichte der Germaniſierung des Herzogtums 
Pommern. Leipzig 1896. S. 147/48. Es iſt ſehr fraglich, daß immer höchſtens 
nur zwei Hufen dafür überlaſſen wurden. Der Freiſchulze zu Garden muß 
vier Freihufen gehabt haben. Berghaus: Landbuch von Pommern. Es können 
allerdings auch vier Hakenhufen geweſen fein. Denn in Sinzlow hatte der 
Freiſchulze vier Hakenhufen. Berghaus: Landbuch von Pommern. 

2) Geologiſche Überfichtskarte von Deutſchland, Blatt Stettin. H. Berg— 
haus: Landbuch von Pommern. Ferner Gemeindelerikon der Provinz Pom⸗ 
mern. Berlin 1908. 

) H. Berghaus: Landbuch von Pommern II. Teil Bd. 3. 
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Ritterſchaft, alſo der Grundherrſchaften, gegeben hat. Das trifft aber 
nicht zu, denn der oben erwähnte Freiſchulzenhof gehörte zum Dorfe 
Garden im Bereich des Rolbager Kloſters. Schulzen werden bereits im 
Anfang der Beſiedlung des Kolbatzer Landes durch die Mönche urkund- 
lich in Kloſterdörfern erwähnt. Daß ſich auf den geiſtlichen Beſitzungen 
Freiſchulzengüter befanden, iſt leicht erklärlich. Der Freiſchulze ſoll als 
Laie im Namen der geiſtlichen Herren die weltliche Gerichtsbarkeit 
ausüben, dafür erhielt er einige Freihufent). So entſtanden die Frei— 
ſchulzengüter (=höfe) auf geiſtlichem Beſitz. Die Ritter haben ſicher 
meiſt ſelbſt Gerichtsbarkeit und Verwaltung in ihre Hand ge— 
nommen. Daher ſind wahrſcheinlich Freiſchulzengüter auf dem Boden 
der ritterſchaftlichen Kreiſe nicht nachweisbar. Herings Geſchichte 
von dem Gute, deſſen Bauern eingezogen wurden, wobei nur die 
Acker des Schulzengutes übrig blieben, auf der Flur zerſtreut „wie 
die Inſeln der Südſee“, denn ſie waren in der Gemenglage und das 
beſſere Beſitzrecht ſchützte ſie?), kann faſt nur für Güter des ſäku— 
lariſierten Beſitzes gelten. Die Freiſchulzengüter ſcheinen mit größter 
Wahrſcheinlichkeit faſt ganz auf den Bereich der ehemals geiſtlichen 
Beſitzungen beſchränkt zu ſein. Die Freiſchulzengüter heißen auch 
mitunter Frei- und Lehnſchulzengüter. So gab es auf einſtigem 
Kolbatzer Kloſterbeſitz in Klein-Schönfeld und Wierow je ein Frei- 
und Lehnſchulzengut. Nur auf Gütern der Schloßgeſeſſenen mögen 
auch Freiſchulzengüter beſtanden haben. Auf einer einſtmals den 
Wedels gehörigen Beſitzung haben wir ein Freiſchulzengut ange— 
troffen, das wohl niemals einer geiſtlichen Herrſchaft gehörte. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Schloßgeſeſſenen, die obere Schicht 
des niederen Adels, die in Pommern große Beſitzungen hatten, die 
Gerichtsbarkeit und Verwaltung auf ihren Gütern bäuerlichen Schul— 
zen überließen. Daß es aber vorwiegend geiſtliche Herren waren, 
die den Bauern oft das beſte Beſitzrecht verliehen, ſehen wir an den 
Kölmern im Kulmerland, die den Eigentümern gleich geachtet waren. 
Dieſe mit beſtem Beſitzrecht ſeit den Zeiten des Ordens ausgeſtattete 
Bauernbevölkerung wohnt im Kulmerland in Dörfern und Städten?). 
Abweichend von W. Geisler, der es als natürliches Gebiet beſonderer 


1) Die Schulzen erhalten nicht nur bis zu zwei Hufen, ſondern auch mehr. 
Im Kulmerland erhält der Schulze wohl meiſt oder immer vier Hufen zu kul— 
miſchen Rechten. Brauns a. a. O. 85 (Auszug aus dem Königsberger Archiv). 

2) K. L. Hering: Agrariſche Geſetzgebung Preußens 1837, S. 100. 

3) H. Berghaus: Landbuch von Pommern. G. F. Knapp: Die Bauern⸗ 
befreiung ..., S. 14 und 15. Knapp läßt unerwähnt, daß die Freiſchulzen⸗ 
güter in Pommern auch Frei- und Lehnſchulzengüter hießen. 
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Verdichtung der Gutsſiedlung bezeichnet, weiſen wir das Kulmerland 
den Gegenden mit Durchſchnittsdichte hinſichtlich der Gutsſiedlung 
im deutſchen Oſten zu. Übrigens ſcheinen im podſoligen Gebiet des 
Kulmerlandes die Gutsſiedlungen nicht nur da zu liegen, wo die 
ſlawiſche Herrſchaft ſich am längſten gehalten t). Man braucht nur 
die Landgemeinden und Gutsbezirke der Kreiſe des Kulmerlandes 
ihrer Zahl nach untereinander zu vergleichen, um anderer Anſicht 
werden zu können?). Ein ähnliches Beſitzrecht wie die pommerſchen 
Freiſchulzen hatten außer den Kölmern?) auch die Lehnſchulzen 
Schleſiens. Freiſchulzengüter finden ſich noch heute in unſerer 
Gegend auf ehemals geiſtlichem Gebiet in nicht geringer Zahl). 
Im Gebiet der Orden, die den größten Teil des heutigen Kreiſes 
Greifenhagen faſt wie ſouveräne Herren beſaßen, waren die Ordens— 
brüder unermüdliche possessores im Namen der Orden, und beſonders 
die Ziſterzienſer, die ſehr tüchtige Bodenmelioratoren waren, haben 
die meiſten deutſchen Bauern auf ihren großen Kloſtergütern ange— 
ſetzt. Welche Machtfülle dem Kolbatzer Kloſter vom Herzoge gegeben 
wurde, erkennt man daran, daß die Schulzen der Kloſtergüter die 
Berechtigung erhalten, auch das höchſte Gericht (hohe Gerichtsbar— 
keit) zu hegen. Zugleich werden in der gleichen Urkunde die Bauern 
des Kloſters von dem allgemeinen Landdinge befreit. Dieſe Vor— 
rechte ſind dem Kolbatzer Kloſter von allen pommerſchen Klöſtern 
und weltlichen Herren vom Landesfürſten zuerſt verbrieft worden 
(P. U. B. I, 348, a. 1240). Infolge des großen Landbeſitzes der 


1) W. Geisler: Die Gutsſiedlung .. . a. a. O. S. 250 ff. 

2) Gegen W. Geislers Anficht ſprechen die Auszüge über die Neu— 
entſtehung einer großen Anzahl von Ortſchaften aus dem Königsberger Staats- 
archiv. Brauns a. a. O. S. 78— 120. 

3) Das Kulmerland iſt eigentlich nicht ein natürliches Gebiet beſonderer 
Verdichtung der Gutsſiedlung. In Vorpommern und Mecklenburg⸗Schwerin 
herrſcht ſtärkere Dichte. Die Gutsſiedlungsdichte iſt in Neu-Vorpommern eine 
ſtärkere als in Alt⸗Vorpommern. „Wie es politiſch zwei Mecklenburge gibt 
— Schwerin und Strelitz —, ſo gibt es auch ſozial zwei Mecklenburge: Die 
Ritterſchaft und das Domanium“ (Knapp). Im ritterſchaftlichen Teil faſt aus— 
ſchließlich Gutsſiedlung, im Domanium zahlreiche blühende Dörfer. G. F. 
Knapp: Grundherrſchaft und Rittergut, Leipzig 1897, S. 17 (dagegen Geisler 
a. a. S., beſ. M.⸗St.). Knapps unumſchränkte Behauptung iſt nur zum Teil 
richtig. Sie gilt für das alte Bistum Ratzeburg (M.⸗St.). Von den Guts⸗ 
ſiedlungen ſcharf zu trennen find die bürgerlich-kapitaliftifchen Großbetriebe. 
M. Weber: Entwicklungstendenzen in der Lage der oſtelbiſchen Landarbeiter. 
Geſammelte Aufſätze zur Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte. 1924. 

) Im Pyritzer Weizacker finden wir auf ehemals geiſtlichen Beſitzungen 
noch oft, faſt durchgehend, Freiſchulzengüter, nämlich auf dem einſtigen Ge— 
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Klöſter und der emſigen Siedlungstätigkeit der Mönchsorden haben 
wir nicht zum wenigſten ein den Landgemeinden jo günſtiges Ver⸗ 
hältnis in der heutigen Grundbeſitzverteilung. 

Gehen wir nun zu den Siedlungen, dem wichtigſten Reſultat der 
Bodenkultivierung ſelbſt über, jo ſehen wir zunächſt die vielen Straßen⸗ 
dörfer, die teilweiſe eine rein deutſche Form erkennen laſſen, teilweiſe 
einen ſlawiſchen Siedlungstyp, den Rundling, als Urzelle in ſich 
ſchließen. Bei der echt deutſchen Art des Straßendorfes haben wir 
eine ſtets an Breite gleichbleibende Längsachſe, die uns durch das ganze 
Dorf führt. Die Straße iſt verhältnismäßig eng, die einzelnen Gehöfte 
ſtehen dicht und faſt unmittelbar nebeneinander zu beiden Seiten der 
Straße, ſodaß die ganze Anlage einen feſtgeſchloſſenen Charakter 
annimmt. Wird dieſe Längs⸗ oder Hauptſtraße durch Querſtraßen 
gekreuzt, ſo ſtehen dieſe ſenkrecht zu ihr. Aber auch bei dem nicht 
ganz reinen Typ der deutſchen Straßendörfer ſchwindet der ur⸗ 
ſprüngliche ſlawiſche Kern der Anlage ſo ſehr, daß man dem ſich 
längs ſeiner Hauptſtraße hinziehenden Straßendorf in der Land— 
ſchaft nichts mehr davon anmerkt. Wo aber dieſer flawiſche Sied⸗ 
lungskern, der ji) immer als runder Platz innerhalb der Längs- 
ſtraße zu erkennen gibt und die Kirche trägt, vorkommt, haben wir 
auf eine Anlehnung der deutſchen Siedlung an eine ſlawiſche ge⸗ 
ſchloſſen. Die Slawen: oder Wendendörfer find wahrſcheinlich hier 
in deutſche Dorfanlagen umgewandelt worden. Die echt deutſchen 
Straßendörfer unterſcheiden ſich auch noch durch die Stellung der 
Kirche an ihren Längsſtraßen in der Flucht der Gehoͤfte von der 
anderen Gruppe der Straßendörfer. Beide Dorfformen tragen ſo— 
wohl flawiſche wie auch deutſche Namen, weshalb wir die Orts- 
namen nicht zur Bekräftigung unſerer Vermutung anführen können. 
Es gibt nun noch eine Art Straßendorf, die ſich von dem echten 
deutſchen Straßendorf dadurch weſentlich unterſcheidet, daß es von 
weit kürzerer Längserſtreckung iſt. Während bei den erſten beiden 
Typen der Straßendörfer das Linienhafte ihrer Längserſtreckung 
ſo auffällig iſt, tritt bei dem kurzen Straßendorf das Flächenhafte 
biet des Kloſters Kolbatz, des Jungsfrauenkloſters zu Pyritz, des Marien⸗ 
ſtifts zu Stettin und den Dörfern des Domkapitels Kammin. Dort herrſchten 
gute bäuerliche Verhältniſſe. Ein Dorfſchulze übte in den alten geiſtlichen Dör⸗ 
fern die Gerichtsbarkeit und Verwaltung aus. Dagegen haben die von Fried- 
rich dem Großen auf einſtigem Seeboden der Madü angelegten Koloniedörfer 
keinen Freiſchulzen gehabt. Nirgends gab es bei ihnen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein Freiſchulzengut. Daraus iſt erſichtlich, daß die Frei⸗ 
ſchulzengüter von der geiſtlichen Herrſchaft begründet ſind. Freie Erbſchulzen⸗ 
güter ſind wohl faſt oder völlig den Freiſchulzengütern gleichzuſetzen. 
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mehr hervor. Der räumliche Verband zwiſchen den einzelnen das 
Dorf bildenden Wirtſchaften iſt nicht ſo innig; die kurze Längsſtraße 
iſt verhältnismäßig breit, was darauf zurückzuführen iſt, daß die 
Gehöfte nicht ſo dicht an die Straße herantreten. Es iſt auch bei 
dieſem Typ fraglich, ob er deutſchen oder ſlawiſchen Urſprungs iſt. 
Die Ortsnamen können auch hier keine Klarheit ſchaffen. Die Orts⸗ 
namen find nämlich nicht immer für die eine Siedlung in Anwen⸗ 
dung geblieben. Es gibt rein deutſche Dorfanlagen, die einen ſla⸗ 
wiſchen Namen tragen und Dörfer flawiſchen Urſprungs, die einen 
deutſchen Namen angenommen haben. Daneben hätten wir noch eine 
Dorfform zu erwähnen, die einen Übergang vom Rundling zum 
Straßendorf oder umgekehrt einen ſolchen vom Straßendorf zum 
Rundling darſtellt. Das iſt der Typ des Angerdorfes. Es iſt eben⸗ 
ſo wie Rundling und Straßendorf geſchloſſen gebaut und mag auch 
wie dieſe zur Verteidigung gedient haben. Dieſes Angerdorf unter⸗ 
ſcheidet ſich beſonders dadurch vom Straßendorf, daß ſich die Längs⸗ 
ſtraße ellipſenförmig durchs ganze Dorf hindurch erweitert. Die 
kleine Achſe der Ellipſe verläuft faſt immer ungefähr durch die 
Mitte des Dorfes in ſeiner Breitenausdehnung. Hierdurch entſteht 
ein Platz, „der Dorfanger“. Der Anger iſt das Hauptmerkmal des 
Angerdorfes, das ihm auch den Namen gegeben hat. Auf ihm ſteht 
meiſtens die Kirche. Mitunter liegt auch auf ihm der Dorfteich. 
Außerdem wird er manchmal mehr oder weniger von Wirtjchafts- 
gebäuden eingenommen. Die ganze Dorfanlage iſt ein urſprünglich 
ganz ſymmetriſches Gebilde, wenn nicht gerade größerer Vorteile 
wegen ſchon bei der Dorfgründung auf den ſymmetriſchen Bau ver- 
zichtet wurde. Dies war z. B. der Fall, wenn ein größerer See 
auf dem ſonſt im allgemeinen ſchmalen Anger Platz finden ſollte, 
wodurch eine das Normalmaß überſteigende Erweiterung auf einer 
Teilſtrecke des Angers hervorgerufen wird. Ferner iſt ſpäter durch 
mittelalterliche oder neuzeitliche Dorferweiterungen der regelmäßige 
Grundriß verlorengegangen. Zwei von den Angerdörfern, Sinzlow 
und das ihm benachbarte Kortenhagen, hatten wohl urſprünglich 
nur einen Ausgang. Es ſind ehemalige Gaſſendörfer. Ob nun dem 
Angerdorf der Rundling als Vorbild gedient hat, wiſſen wir nicht. 
Einerſeits läßt die ovale Form und die vorwiegende Stellung der 
Kirche auf dem Anger auf ein ſolches ſchließen, andererſeits muß 
auch dieſes große ſich in die Länge weithin erſtrechende Dorf nur 
als Abart des großen Straßendorfes aufgefaßt werden. Letzteres 
dürfte wohl eher zutreffen. Bei allen bisher genannten Siedlungen 
können wir weder durch Siedlungsform noch durch Ortsnamen 
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immer feſtſtellen, ob ihr Urſprung mit Sicherheit auf ſlawiſche oder 
deutſche Siedlungstätigkeit zurückzuführen iſt. Doch ſcheinen die 
ſlawiſchen Siedlungen im Vergleich zu denen der deutſchen recht 
winzige geweſen zu ſein. Ein Biograph des Biſchofs Otto von 
Bamberg ſchreibt, wie ſchon einmal erwähnt, von ſeiner Reiſe durch 
Pommern bis Pyritz, daß die pommerſchen Dörfer nur dürftige 
Siedlungen ſeien (Herbord, vita Ottonis II. 13... in ipso autem 
itinere viculos paucos invenimus). Danach iſt es wahrſcheinlich, 
daß der Rundling, der Kietz und das kleine Straßendorf, kurz die 
kleinen Siedlungsformen auf flawiſche Siedlungstätigkeit zurück⸗ 
gehen, die anderen Formen aber ſämtlich deutſchen Urſprungs ſind, 
ſoweit ſie ſich nicht an eine der kleinen Siedlungsformen anlehnen 
und als Erweiterungen eines ſlawiſchen Siedlungskerns aufzufaſſen 
ſind. Damit iſt aber noch nicht geſagt, daß die Formen, die wir für 
rein deutſche Siedlungsformen halten, aus wilder Wurzel entſtanden 
ſind. Mitunter iſt die ſlawiſche Siedlung mit einem ſlawiſchen 
Siedlungskern untergegangen, was wohl wegen der geringen Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der mittelalterlichen Bauten gegen die Unbilden der 
Witterung, beſonders aber gegen Feuersbrünſte, nicht ſelten vor⸗ 
gekommen iſt. So können wir in den Kolbatzer Annalen leſen, daß 
ſechs Güter des Kloſters durch Brand vernichtet wurden (Anno 
domini MCCCXXVI tercia feria pasche VIII Kal. Aprilis cremate 
sunt quinque grangie nostre scilicet Wizstoch, Glyna, Nouo Foro, 
Dampne, Ladis a comitibus de Lyndow et a progenitoribus filio- 
rum de Wedele, vasallis ecclesie nostre. Et statim post quindenam 
cremata fuit grangia Karcic a filiis de Kurictowe. Annales Col- 
bacenses. P. U. B. I, 487). Immerhin ift aber jo manches deutſche 
Dorf aus wilder Wurzel hervorgegangen. So entſtand Dorf auf 
Dorf, teils in den ſchon von Slawen beſiedelten Gebieten, teils als 
ganz neue Schöpfungen in Urwald und Sumpf. Aber an Städten 
ſollte es auch nicht fehlen. Und damit erſcheinen mit Wall, Wacht⸗ 
türmen und Gräben befeſtigte Städte zum erſtenmal in der flawiſchen 
Landſchaft. 

Bei der Betrachtung der Städteanlagen wollen wir mit der 
Hauptſtadt den Anfang machen, zumal ſie auch noch den Stempel 
einer echten Kolonialſtadt bis zur Gegenwart bewahrt hatt). Am 
1. März 1254 wurde Greifenhagen als deutſche Stadt von Bar⸗ 
nim 1.2) gegründet, der einigen Adligen das Privilegium zur An⸗ 


1) Siehe die Meßtiſchblätter. 
2) P. U. B. II. 3, Nr. 585. 
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lage der Stadt als possessores erteilte. Die viereckige Anlage mit 
ihren rechtwinklig ſich kreuzenden, nordſüdlich und weſtöſtlich ver- 
laufenden Straßen und ihren viereckigen Häuſerblocks, wovon einer 
zur Anlage des Marktes und des Rathauſes freigelaſſen wurde, 
ſind untrügliche Kennzeichen dafür, daß bei der Abſtechung des Bau- 
grundes ein beſtimmter Plan für die Bebauung vorgeſchwebt hat, 
und ein Beweis dafür, daß es ſich um eine typiſche Kolonialſtadt!) 
im deutſchen Oſten handelt. Von einer früheren wendiſchen Siedlung 
bei der Stadt Greifenhagen ſteht wohl feſt, daß ſie nördlich der 
Stadt an der Oder gelegen hat, woran noch heute die Wiekſtraße, 
die durch das Wiekſche oder Stettinſche Tor in die dörfliche Slawen⸗ 
ſiedlung führte, erinnert. Auch aus der günſtigen Verkehrslage der 
Stadt Greifenhagen an der Oder und aus ſeiner Schutzlage, die eine 
niedrige, dreiſeitig von Waſſer und Sumpf umgebene Talſandfläche 
ihm einſt bot, läßt ſich ſchließen, daß hier ſchon lange vor der deut⸗ 
ſchen Niederlaſſung eine ſlawiſche Siedlung beſtanden hat. Slawiſche 
Fiſcher werden wahrſcheinlich faſt ausſchließlich in der am Rande 
der Oder erbauten Wiek gewohnt haben?). Der Name Greifenhagen 
beſagt, daß es auf einſtigem Waldboden angelegt worden iſt oder 
wenigſtens in einer Gegend, die von jungem Buſchholz umgürtet war. 
In der Altmark bedeutet Hagen, Haogen junges Buſchholz, be— 
ſonders Weidengebüſch. Da anzunehmen iſt, daß die Hauptmaſſen 
der ins Land ſtrömenden Siedler aus der Altmark ſtammen, ſo ſind 
wir der Anſicht, daß hier das Wort Hagen ein Gehölz im Bruch, 
wenigſtens aber Gehölz, bezeichnen ſoll. Dies trifft auch für die ein⸗ 
ſtige topographiſche Lage, wo der Oderſtrom noch reiner Naturſtrom 
war, der oftmals über die Ufer trat, durchaus zu. Jedenfalls kann 
hier Hagen nicht eine Hecke oder Einfriedigung bedeuten. Nach dem 
Wappenbild in ſeinem Schilde, dem Greifen, nannte Herzog Bar— 
nim I. ſeine Gründung „Gryphenhagen“ (P. U. B. II, 3, Nr. 585). 

Wenden wir uns nun den beiden Landſtädten zu, ſo wurde Bahn 


1) O. Schlüter: Über den Grundriß der Städte. Zeitſchrift für Erdkunde. 
Berlin 1899. S. 450 ff. 

2) Meßtiſchblatt Greifenhagen. W. v. Sommerfeld hielt Greifenhagen für 
eine Siedlung aus völlig freier Wurzel. Er ſagt: „Die Stadt Greifenhagen 
bietet als Gründung aus völlig freier Wurzel ein beſonderes Intereſſe.“ 
W. v. Sommerfeld a. a. O. S. 181. Seine Annahme iſt alſo völlig irrig. 
Nach Gründung der Stadt wird im Jahre 1308 ſogar noch eine zweite jla- 
wiſche Wiek errichtet, und zwar im Süden der Stadt. (Wahrſcheinlich als 
Folge der Übervölkerung in der alten Wiek nördlich der Stadt.) — Ein 
Waſſerarm bei Greifenhagen heißt die Kietzbahn, was gleichfalls auf eine fla⸗ 
wiſche Siedlung hindeutet. 
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ihon im Jahre 1130 von Barnim J., Fiddichow im Jahre 1347 
von Barnim IV. als deutſche Stadt ins Leben gerufen. Grundriß 
und Straßenanlagen beider Städte!) verraten aber bei weitem 
nicht ſo deutlich, was hauptſächlich für Fiddichow gilt, wie bei 
Greifenhagen, daß es ſich um deutſche Kolonialſtädte handelt. Es 
ſei auch hier erwähnt, daß das heutige Dorf Woltin ein kleines 
Städtchen geweſen iſt. Am Grundriß des Dorfes erkennt man zwei 
Teile, nämlich den älteren ſlawiſchen Kern in ovaler Form und die 
rechteckige Kolonialſiedlung. An die ehemalige Burg Woltin er- 
innert noch heute der Name des kleinen Burgſees. An die Burg 
ſchloß ſich dann, wie gewöhnlich, ein forum cum taberna an, das 
allmählich zum Burgflecken und ſchließlich ſogar zur Stadt heran- 
wuchs. Zweifellos iſt Woltin eine Stadt geweſen, da das Stadt⸗ 
ſiegel, das die Umſchrift: Seer. Burgens. in Woltin trug, noch am 
Ende des 18. Jahrhunderts vorhanden war. Die Burg ſtammte 
wahrſcheinlich aus dem 13. Jahrhundert, als bereits das Kolbatzer 
Kloſter Woltin von den Erben Wartiſlaws II. käuflich erworben 
hatte (locum, qui Woltina dieitur. P. U. B. I, 121, Nr. 157). Es iſt 
aber nicht ganz ausgeſchloſſen, daß Woltin ſchon in ſlawiſcher Zeit 
eine Burgbefeſtigung war wie Kolbatz, die auch urkundlich locus 
Woltina wie Colbas heißt (locum ipsum Colbas, . . P. U. B. I, 
38, Nr. 63. Danach iſt es nicht unmöglich, daß Woltin eine Burg⸗ 
befeſtigung eines ſlawiſchen Landes bildete, das zwar urkundlich nicht 
mit terra oder territorium uſw. bezeichnet wird, aber an Größe 
einer ſlawiſchen Landſchaft faſt gleichkommt. Die günſtige Schutz⸗ 
lage im Sumpfgelände ſpricht dafür, daß Woltin bereits eine ſla⸗ 
wiſche Burgbefeſtigung war. Auch als Verkehrsort mag Woltin 
im Mittelalter als Übergangsſtelle über die Woltiner Seenſenke 
einige Bedeutung beſeſſen haben?). Neumark, das mittelalterliches 
Marktrecht hatte, wird auch in mancher Urkunde als kleine Stadt 
bezeichnet. Aus der Tatſache, daß in der Urkunde vom Jahre 1255, 
worin dem Kloſter Kolbatz das Dorf Parſow vereignet wird, unter 
den Zeugen ein Arnoldus als prefectus de Nienmarkt genannt wird, 
glaubt H. Berghaus entnehmen zu können, daß Neumark ein 
Marktort mit ſtädtiſchen Einrichtungen war. H. Berghaus’ Schluß 
ſcheint zweifellos richtig zu ſein, denn das Georgenſtift vor dem 
Ort deutet auf Stadtcharakter hin. Ebenſo iſt das Dorf Lindow 


1) Die Städte, die wir Landſtädte genannt haben, bezeichnet man wohl 
doch beſſer als Ackerbürgerſtädte, wie dies M. Weber getan hat. M. Weber: 
Die Stadt... a. a. O. S. 627. 

2) Meßtiſchblatt Woltin. 
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ſeinem Grundriß nach einſt eine kleine Stadt geweſen. Auch die 
Namen der regelmäßig gebauten Straßen, wie Lange-, Junker⸗, 
Priefter-, Reit⸗ und Mühlenſtraße ſprechen dafür. Die große Zahl 
der entſtandenen Dörfer im Vergleich mit den wenigen Städte— 
anlagen beweiſt, daß die deutſchen Einwanderer ſich faſt ausſchließ— 
lich der Landwirtſchaft widmeten, zumal ſelbſt die Städte neben 
Handwerkern hauptſächlich von Ackerbauern bewohnt wurden, was 
heute noch für die beiden Landſtädtet) Bahn und Fiddichow?) zutrifft. 

Wir haben ſchon einmal erwähnt, daß deutſche Ritter vom 
Pommernherzog nach deutſchem Lehnsrecht Land erhielten zur An: 
ſetzung von Bauern. Die Bauern waren auch hier wie auf den 
Kloſtergütern nur dem Ritter, der ihr Grundherr war, erbzins⸗ 
pflichtig. Das einem Ritter vom Landesherrn zu Lehen gegebene 
Land iſt eben die Grundherrſchaft. Der Grundherr ruft nun Bauern 
herbei und verleiht ihnen Land auf dem Boden der Grundherrſchaft 
oder dem Herrenland. Die Bauern bauen ſich Wirtſchaftsgebäude 
auf dem ihnen vom Grundherrn überwieſenen Landbeſitz. So ent— 
ſtehen die Bauernhöfe innerhalb der Grundherrſchaft. Die Bauern 
wohnen meiſt in Dörfern. Als Gegenleiſtung für die Überlaſſung 
von Land geben ſie dem Grundherrn eine beſtimmte Abgabe. Der 
Bauer war der Erbpächter eines Bauernhofes im Bereich des 
Herrenlandes. Perſönlich war er vollkommen vom Grundherren ab— 
hängigs). Es iſt völlig abzulehnen, daß das flawiſche Bauernrecht, 
wonach der Bauer als Grundhöriger an die Scholle ſeines Herrn 
gebunden war, in unſerer Gegend zur Anwendung gekommen iſt. 
Denn die Beſitzergreifung des Landes an der unteren Oder durch die 
Deutſchen ging mit jo großer Schnelligkeit und Intenſität“) vor 
ſich, daß dort noch weniger als ſonſt in Pommern die Bräuche der 
ſchnell verſchwindenden ſlawiſchen Bevölkerung?) in Geltung kamen. 
Außerdem hätten ſich überhaupt keine deutſchen Bauern auf adligem 
Beſitz niedergelaſſen, wenn ſie in ein drückendes Abhängigkeitsver- 
hältnis treten ſollten, boten ihnen doch die Mönche gaſtliche Auf— 
nahme auf ihren großen Kloſtergütern. Als mit dem Anfang des 
14. Jahrhunderts die Macht des Herzogs allmählich abnahm, da 


1) Beſſer Ackerbürgerſtädte (M. Weber: Die Stadt a. a. O. S. 627). 

2) Haupttabelle (Landwirtſchaftliche Betriebe). 

3) G. F. Knapp: Die Bauerrnbefreiung ... Einl. S. 1—80. 

4) Erſichtlich an den Jahreszahlen der einzelnen Dorfgründungen. 

5) G. Berghaus: Landbuch von Pommern II. Teil. Bd. 3. S. 48. Der Ver⸗ 
gleich zwiſchen Biſchof Wilhelm J. von Kammin und Herzog Barnim J. im 
Jahre 1247. 
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riſſen die Ritter die Befugniſſe, die dieſem als ihrem Lehnsherrn zu⸗ 
ſtanden, an ſich und machten ſich zu ſouveränen Herren ihres Be— 
ſitzes. Jetzt wurde der Ritter die Obrigkeit des Bauern. Trotz 
dieſer Wandlung blieb im weſentlichen das grundherrlich-bäuerliche 
Verhältnis beſtehen. Der adlige Grundherr hatte bis zum Beginn 
der Neuzeit keinen oder einen kaum nennenswerten Eigenbetrieb 
auf dem Boden der Grundherrſchaft. Denn landwirtſchaftliche Be⸗ 
tätigung galt nicht für ſtandesgemäß. Der ritterliche Grundherr 
übte ſich in den Waffen. 

Als im 16. Jahrhundert die Ritterherren vom ſöldneriſchen 
Fußvolk verdrängt wurden und das Lehnweſen zugrunde ging, 
ſah ſich der Ritter aus wirtſchaftlicher Not veranlaßt, ſich der 
Beſtellung ſeines Landbeſitzes voll und ganz zuzuwenden. Jetzt 
nimmt der Grundherr eine größere Fläche ſeiner Grundherrſchaft 
in Eigenwirtſchaft. Damit entſteht neben den ſchon vorhandenen 
Bauernwirtſchaften der Gutshof, den der Ritter innerhalb der 
Grundherrſchaft ſtändig auf Koſten des Bauernlandes zur Siche⸗ 
rung ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz zu vergrößern ſich bemüht. 
Der Bauer wird zu Dienſten auf dem Gutshof verpflichtet. So wird 
der Grundherr auch noch zugleich Gutsherr. Je größer die Guts⸗ 
herrſchaft innerhalb der Grundherrſchaft wird, deſto ſtärker werden 
die Bauern zu Dienſten für den Herrn herangezogen. Damit wird 
die Abhängigkeit vom Herrn immer größer. Der Herr zog auch 
nicht ſelten die herrenlos gewordenen Bauernſtellen im Bereich ſeiner 
Grundherrſchaft ein. Dadurch wurde das Bauernland zugunſten der 
Gutsherrſchaft erheblich verkleinert und die Herrendienſte für die 
Bauern der Grundherrſchaft ſo drückend, weil jetzt weniger Bauern 
in einer vergrößerten Gutswirtſchaft mehr Dienſte leiſten mußten 
als früher eine größere Anzahl von Bauern auf einer kleineren 
Gutswirtſchaft im Bereich der Grundherrſchaft. Durch den Erlaß 
der Bauernordnung für Hinterpommern im Jahre 1616, wonach es 
dem Gutsherrn freiſtand, über das Beſitztum der Bauern zu ver— 
fügen, und durch die Aneignung des durch den Dreißigjährigen Krieg 
herrenlos gewordenen bäuerlichen Landes durch den Grund- und 
Gutsherrnt) kam die Gutsherrſchaft zur vollen Entwicklung. Die 
alte Gutsherrſchaft iſt damit in das Endſtadium ihrer Ausbildung 
getreten. Dies zeigt ſich beſonders darin, daß der Grundherr Guts⸗ 
herr, der Bauer ſein Arbeiter geworden iſt. Das Endſtadium der 
alten Gutsherrſchaft iſt zugleich das Anfangsſtadium in der Entwick⸗ 

1) W. Asmis: Umfang und Entwicklung der inneren Koloniſation in 
Pommern, S. 9-11. 
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lung der heutigen Gutsherrſchaft. Die heutige Gutsherrſchaft und 
mit ihr die Gutsſiedlung entſteht durch die ſogenannte Separation. 
Durch dieſe wird der mit dem bäuerlichen Beſitz in Gemenglage 
liegende Boden des Gutsherrn aus dem Bauernland herausgelöſt. 
Die Separation hebt alſo die alte Hufenverfaſſung auf. Im Jahre 
1811 wurde mit der Reform, die die Befreiung des Bauern von der 
Erbuntertänigkeit, die erbliche Überlaffung feines Hofes und der 
von ihm bewirtſchafteten Ländereien und ihre Sonderung von Grund 
und Boden der Gutsherrſchaft herbeiführte, begonnen. Als Entſchä⸗ 
digung für den Fortfall der bäuerlichen Dienſte mußte der Bauer 
dem Gutsherrn ein Drittel oder ſogar die Hälfte ſeines Landes ab- 
treten. Damit war die Gutsherrſchaft, deren Inhaber ſehr nach Ver⸗ 
größerung ihrer Wirtſchaftsfläche ſtrebten, ſtark auf Koſten des 
Bauernlandes erweitert). 

In dieſer Zeit entſteht nun auch die Gutsſiedlung in ihrer 
heutigen Geſtalt. Wenn auch die Zahl der Gutsſiedlungen in 
unſerer Landſchaft gegenüber anderen Gegenden Pommerns gering 
iſt, jo bleibt fie doch immerhin recht beträchtlich. Das Zahlen⸗ 
verhältnis der Gutsſiedlungen zu dem der Dörfer beträgt etwa 
3:5. Das Zentrum der Gutsſiedlung bildet das Herrſchafts⸗ 
gebäude. Es liegt meiſt allein auf einer der Schmalſeiten des recht— 
eckigen, dreiſeitig von Wirtſchaftsgebäuden umgebenen Hofes gegen— 
über der anderen Schmalſeite, die eine Ausfahrt auf die Feldflur 
aufweiſt. An dieſe Siedlung ſchließt ſich dann eine Gruppe kleiner 
Häuſer ohne Wirtſchaftsanlagen an, ſodaß man ſchon daran er- 
kennen kann, daß ihre Bewohner keinen ſelbſtändigen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieb haben. Die Tagelöhner des Gutsherrn ſind es, 
die dieſe kleinen Häuſer oder Katen bewohnen. Die Anordnung 
dieſer Katen, nach denen ihre Bewohner auch Katenleute heißen, iſt 
recht verſchieden; bald liegen ſie zu beiden Seiten der Straße, bald 
nur auf einer; anderswo ſind ſie ganz willkürlich verſtreut?). Die 
Siedlungsform der alten Gutswirtſchaft muß ſich von der heutigen 
Gutswirtſchaft dadurch ſtark unterſchieden haben, daß die Siedlung 
der Gutstagelöhner entweder völlig fehlte oder verhältnismäßig ſehr 
klein war, da die Bauern aus den Dörfern zur Bewirtſchaftung 
herangezogen wurden?). Die Gutsſiedlungen in ihrer reinſten Aus— 


1) G. FJ. Knapp: Die Bauernbefreiung ... a. a. O. (Einl.). 

2) W. Geisler: Die Gutsſiedlung . .. a. a. O. und auf Grund eigener 
Beobachtung. 

3) Die Bauerndörfer lagen nicht wie die Häuſer der Katenleute auf 
dem Boden der Gutsherrſchaft. 
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prägung kommen hauptſächlich öſtlich der alten deutſchen Reichs⸗ 
grenze des Mittelalters im Oſten, alſo öſtlich des Böhmerwaldes, 
des Erzgebirges, der Saale und Elbe vor. 

W. Geisler hat in einem Aufſatz „Die Gutsſiedlung und ihre Ver⸗ 
breitung in Norddeutſchland“ die Urſachen ihrer Verbreitung zu er⸗ 
gründen verſucht. Wir glauben die Verbreitung der Gutsſiedlungen 
im großen und ganzen auf andere Urſachen zurückführen zu müſſen. 
Betrachten wir die Verbreitung der Gutsſiedlungen im oſtdeutſchen 
Kolonialgebiet innerhalb der deutſchen Reichsgrenze vor dem Ver⸗ 
ſailler Frieden. W. Geisler!) iſt der Anſicht, daß die Haupturſache für 
die ſtarke Verbreitung der Gutsſiedlung der größtenteils minder: 
wertige Boden Oſtdeutſchlands ſei. Nach ſeinen Ausführungen ge⸗ 
winnt man den Eindruck, als ob die Gutsſiedlung, alſo der land⸗ 
wirtſchaftliche Großgrundbeſitz, gerade auf den ſchlechten Böden in 
der Hauptſache läge. Dies iſt aber durchaus nicht der Fall. In 
Schleswig⸗Holſtein haben wir nur 22 Gutsſiedlungen nach Abzug 
der Forſtgutsbezirke, die den beiden ſchlechteſten Bodenklaſſen an⸗ 
gehören, während recht viele Dorfgemeinden ihre Gemarkungen auf 
den minderwertigſten Böden haben. Wo in den übrigen öſtlichen 
Provinzen die Gutsſiedlungen mehr oder weniger auftreten, liegen 
ſie durchaus nicht vorwiegend auf den ſchlechteren Böden. Man kann 
ſagen, daß die Gutsſiedlungen auf nicht ſchlechteren Böden als die 
Dörfer errichtet ſind. Auf den hochwertigen Böden der öſtlichen 
Provinzen finden wir neben Dörfern auch die Gutsſiedlungen, das⸗ 
ſelbe gilt für Böden mittlerer natürlicher Güte und auch ſchlechterer 
und ſchlechteſter Qualität. Es ſcheint nur ſo, als wenn die Guts⸗ 
ſiedlungen verhältnismäßig geringwertigere Böden als die Dörfer 
aufgeſucht hätten. Vorwiegend ſind es Forſtgutsbezirke, die auf 
den ſchlechteren und ſchlechteſten Böden liegen, die wir aber nicht 
zum eigentlich landwirtſchaftlichen Großgrundbeſitz rechnen können. 
Wer den durchſchnittlichen Grundſteuerreinertrag der Dorfgemeinden 
mit dem der Gutsbezirke vergleicht, wird häufig finden, daß der 
Grundſteuerreinertrag der Dorfgemeinden nicht unerheblich höher iſt 
als der der Gutsbezirke. Das kommt oft daher, daß die Forſt⸗ 
gutsbezirke zu den Gutsbezirken hinzugezählt werden?). Dasſelbe 
geſchieht auch mit den größeren Seeflächen (Seegütern), die doch 
meiſt als im allgemeinen geringere Ertragsſtücke gelten. Wir wollen 

1) W. Geisler: Die Gutsſiedlung ... a. a. O. 

2) Ermittlungen auf Grund des Gemeindelexikons für die Provinzen Oſt⸗ 


preußen, Weſtpreußen, Pommern, Poſen, Schleſien, Brandenburg, Schleswig⸗ 
Holſtein, Sachſen. Berlin 1907, 1908, 1909. 
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jetzt an Pommern zeigen, daß die Lage der Gutsſiedlungen nicht 
durch die natürliche Bodengüte beeinflußt worden iſt. In Vorpom⸗ 
mern finden wir beſonders in Neuvorpommern mit Rügen die 
Gutsſiedlung in ſtärkſter Verbreitung. Die Gutsſiedlung herrſcht 
hier gegenüber den Dorfſiedlungen bei weitem vor. Neuvorpom⸗ 
mern mit Rügen ſtellt nun die fruchtbarſte Gegend der ganzen Pro— 
vinz dar. In Hinterpommern iſt der ſogenannte Pyritzer Weiz⸗ 
acker der fruchtbarſte Landſtrich Hinterpommerns. W. Geisler führt 
an, daß der Weizacker von deutſchen Klein- und Mittelbauern be— 
ſiedelt ſei. Dies trifft aber nicht ganz zu. Der Weizacker iſt auch 
ganz erheblich vom Großgrundbeſitz aufgeſucht worden. Ungefähr 
30 Gutsſiedlungen liegen in der kleinen fruchtbaren Landſchaft!). 
Man kann auf Grund der Ausführungen zur Überzeugung kommen, 
daß nicht die beſten Böden unſerer Provinz vom Großgrundbeſitz 
gemieden oder weniger als die minderwertigen von ihm aufgeſucht 
werden. Bei einer Unterſuchung der Verbreitung der Gutsſiedlung 
auf den ſchlechteren und ſchlechteſten Böden Pommerns ſind wir zu 
dem Ergebnis gekommen, daß die Gutsſiedlung dort nicht häufiger 
als die Dorfſiedlung vorkommt. In den Kreiſen Naugard, Ucker— 
münde und Bütow, beſonders aber in den beiden letzteren, herrſcht 
die Dorfſiedlung gegenüber der Gutsſiedlung bei weitem vor, da— 
gegen tritt in den Kreiſen Belgard, Lauenburg und Rummels— 
burg die bäuerliche Siedlung vor der des Großgrundbeſitzes im 
Landſchaftsbild zurück. Berückſichtigen wir nun die Zeit der Be— 
ſiedlung genannter Gegenden, ſo ſteht doch wohl zweifellos feſt, daß 
die Lande Lauenburg und Bütow ungefähr gleichzeitig von den 
Deutſchen beſiedelt worden ſind. Der Bodenbeſchaffenheit nach haben 
ſich die Slawen auf dem ſehr leichten Sandboden des Kreiſes Bütow 
länger gehalten als in dem etwas beſſeren Boden des Kreiſes Lauen— 
burg. Und dies ſcheint auch hinſichtlich der im allgemeinen ſtarken 
Verbreitung der polniſchen Sprache im Kreiſe Bütow der Fall zu 
jein?). Und dennoch herrſcht gerade der bäuerliche Beſitz hier jo 
erheblich gegenüber dem landwirtſchaftlichen Großbetrieb vor. Man 
kann alſo erkennen, daß das Vorkommen der Gutsſiedlung in 
Pommern nicht abhängig iſt von der natürlichen Güte des Bodens. 
Dasſelbe gilt auch für das übrige Oſtelbien. Es ſind ganz andere 


1) Gemeindelexikon von Pommern. Berlin 1908. H. Berghaus: Land— 
buch von Pommern II. Teil. Bd. 3 (Kr. Pyritz). Geolog. Überſichtskarte von 
Deutſchland. Blatt Stettin. 

2) Ermittlungen auf Grund des Gemeindelexikons von Pommern. Ber⸗ 
lin 1908. 
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Faktoren als Bodengüte und Zeitpunkt der Beſiedlung der ehemals 
ſlawiſchen Gebiete durch die Deutſchen, die entſcheidend auf den 
Dichtegrad der Gutsſiedlung eingewirkt haben. Kehren wir zur 
Verbreitung der Gutsſiedlungen in Pommern zurück. Wir hatten 
darauf hingewieſen, daß in Neuvorpommern mit Rügen, dem frucht⸗ 
barſten Teile Pommerns, der landwirtſchaftliche Großbetrieb gegen⸗ 
über dem bäuerlichen Beſitz bei weitem vorherrſchend iſt. Welches 
ſind nun die Urſachen der ſtarken Verbreitung der Gutsſiedlung im 
nordweſtlichen Vorpommern bis zur Peene? In dieſem Lande 
herrſchten bis zum Dreißigjährigen Kriege beſonders gute bäuerliche 
Verhältniſſe. Dieſer Krieg und die uneingeſchränkte Anwendung 
der Pommerſchen Bauernordnung haben dort bewirkt, daß die Mehr⸗ 
heit der erblichen Bauern in Laſſiten verwandelt und ihre Höfe ein⸗ 
gezogen worden ſind. Bekanntlich kam Neuvorpommern nach dem 
Dreißigjährigen Kriege an Schweden, zu dem es über 160 Jahre ge⸗ 
hörte. Die lange Zugehörigkeit des Landes zu Schweden ſollte dem 
Bauernſtand Neuvorpommerns verhängnisvoll werden. Durch die 
Einführung der Bauernordnung in ganz Schwediſch⸗Vorpommern 
und infolge der eigenartigen Auslegung dieſer Ordnung wurde den 
Gutsherrſchaften das volle Eigentum an den bäuerlichen Stellen und 
eine bedingungsloſe Legungsbefugnis zuerkannt. Die Bauern ſelbſt 
wurden für Leibeigene erklärt und ihnen jeder erbliche Beſitz ab⸗ 
geſprochen. Die Folge dieſer uneingeſchränkten Anwendung der 
Bauernordnung iſt, daß der Bauernſtand im heutigen Regierungs- 
bezirk Stralſund faſt ganz verſchwunden iſt. Geringe Reſte finden 
ſich nur in den früheren Domänendörfern, auf ſtädtiſchen oder aka⸗ 
demiſchen Gütern. Im Jahre 1722 waren im Regierungsbezirk 
Stralſund noch 2000 ſelbſtändige Bauern vorhanden. Im Jahre 
1837 gab es im ganzen nur noch 715 Bauern oder auf die Geviert⸗ 
meile 13 Bauern. Im übrigen Pommern kamen im gleichen Jahre 
durchſchnittlich noch 45 Bauern auf die Quadratmeile. In Hinter⸗ 
pommern wurde das Legen der Bauern hauptſächlich durch den von 
Friedrich dem Großen erlaſſenen Bauernſchutz verhindert. Dies war 
der entſcheidende Zeitpunkt, von dem die Entwicklung von Schwe⸗ 
diſch⸗Vorpommern und dem übrigen Pommern weit auseinander⸗ 
ging. In Vorpommern nahm das Legen der Bauern beſonders in 
den Jahren 1790—1810 großen Umfang an!). Wenden wir uns jetzt 
der ländlichen Grundbeſitzverteilung im Pyritzer Weizacker zu. Ab⸗ 
weichend von W. Geisler haben wir feſtgeſtellt, daß in dieſer frucht⸗ 


1) Siedlungsplan der Provinz Pommern. Landeskulturamt Frankfurt a. O. 
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baren Landſchaft neben Mittel- und Kleinbeſitz auch der ländliche 
Großgrundbeſitz vertreten iſt. Wir finden bei genauer Unterſuchung 
der Beſitzverteilung heraus, daß der bäuerliche Beſitz faſt ausnahms⸗ 
los auf dem einſtigen Bereich des Kolbatzer Kloſters, des Jung⸗ 
frauenkloſters zu Pyritz und des Marienſtifts zu Stettin im Weiz⸗ 
ackerland verbreitet iſt. Großgrundbeſitz iſt in dieſen Teilen des 
Weizackers nur durch wenige Domänengüter vertreten. Dagegen 
finden wir im übrigen Weizacker, der im ritterſchaftlichen Kreiſe 
Pyritz lag, vorwiegend die gewaltigen Güter, deren Bewirtſchaftung 
oft von einem Mittelpunkt zu ſchwierig war und daher nicht ſelten 
zur Anlegung von Vorwerken, den abgezweigten Gutshöfen, führte. 
Aber auch hier fehlt der bäuerliche Beſitz nicht ganz. Doch herrſcht 
in dem ehemals ritterlichen Teile des Weizackers die Siedlungsform 
des Großgrundbeſitzes weit mehr vor als die des Mittel- und 
Kleinbeſitzes. Die Kloſterbeſitzungen ſind ſpäter ſäkulariſiert und 
in Domänenämter umgewandelt worden!). Wir wiſſen, daß die 
Lage der Bauern im Bereich der Domänenbezirke weit günſtiger als 
in den übrigen Teilen Oſtelbiens war. In Pommern waren die 
Amter Kolbatz und Pyritz auf „den märkiſchen Fuß“ geſetzt. Seine 
Durchführung in anderen, ſchwächeren Amtern wie Naugard, Maſ— 
ſow und Friedrichswalde mißlang. Was das bedeutet, daß die 
Bauern der Ämter Kolbatz und Pyritz den gleichen Grad von Un- 
abhängigkeit wie die Bauern in der Kurmarnk erlangten, geht dar— 
aus hervor, daß Pommern und Preußen im Vergleich zur Kurmark 
als die unkultivierteſten Provinzen galten ?). So iſt es denn auch 
gekommen, daß in dem Teile des Pyritzer Weizachers und dem 
Teile des Kreiſes Greifenhagen, wo urſprünglich die Mönche — be— 
ſonders die Kolbatzer — deutſchen Bauern auf ihren Beſitzungen 
gaſtliche Aufnahme gewährten und nach Umwandlung der Klöſter 
in Amter die Lage der Bauern der der kurmärkiſchen hinſichtlich 
des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſes angeglichen wurde, ein 
kräftiger Bauernſtand erhalten geblieben iſt bis auf unſere Zeit. Wir 
kommen daher zu dem Schluß, daß die ſtarke Verbreitung der 
Gutsſiedlung in Oſtdeutſchland hauptſächlich auf die zunehmende 
Verſchlechterung der bäuerlichen Verhältniſſe ſeit dem Dreißigjäh— 
rigen Kriege und die Regulierung der gutsherrlich-bäuerlichen Ber: 


1) H. Berghaus: Landbuch von Pommern II. Teil. Bd. 3 (Kreis Pyritz). 
Geolog. Überſichtskarte von Deutſchland, Blatt Stettin. Gemeindelexikon von 
Pommern, 1908. 

2) G. FJ. Knapp: Die Bauernbefreiung und der Urſprung der Land⸗ 
arbeiter... S. 84 und Anm. S. 84. 
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hältniſſe auf Grund der Stein⸗Hardenbergiſchen Reform!) herbei⸗ 
geführt wurde. Durch letztere wurden die Bauern oft zur Heraus⸗ 
gabe der halben „Landung“ ?) gezwungen, womit nicht ſelten eine 
Verlagerung der bäuerlichen Siedlung verbunden war — ein Zeichen 
für den Einfluß hiſtoriſcher Eingriffe auf Standortsveränderung 
und ⸗beſtimmung von Siedlungen. In Hinterpommern hatte im 
Jahre 1618 der Kleinbeſitz und Mittelbeſitz noch etwa 4400 000 
Morgen, während der Großbeſitz nur 2 958 000 Morgen hatte. Im 
Jahre 1907 find nur noch 3 350 000 Morgen in der Hand der 
bäuerlichen Wirte. Dagegen beſaß der Großbeſitz im gleichen Jahre 
4000 000 Morgen. Es iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die 
Fläche des Klein- und Mittelbeſitzes in Hinterpommern vor 1618 
weſentlich größer als 440 000 Morgen geweſen iſt, da bereits im 
16. Jahrhundert nach der Reformation mit dem Legen der Bauern 
im großen Umfange begonnen wurde. Geben wir zu, daß die ver⸗ 
hältnismäßige Geringwertigkeit des Bodens und die noch junge 
Kultur des oſtelbiſchen Koloniallandes, genauer gejagt die Stabilität 
ſeiner Wirtſchaftsverhältniſſe, die Entſtehung der Gutsſiedlung etwas 
begünſtigt hat; jedoch von entſcheidender Bedeutung ſind ſie dabei 
nicht geweſen. 

Die Gutshöfe ſcheinen uns eine Siedlungsform echt deutſchen 
Urſprungs zu fein. Darauf deutet der rechteckige oder auch qua⸗ 
dratiſche Grundriß und die geradlinige Stellung ſämtlicher Ge— 
bäude hin, die den Gutshof umſchließen. Es ſcheint hier wie bei 
der Anlage der Kolonialſtädte ein beſtimmter Plan bei der Bebau- 
ung mitgeſpielt zu haben; erinnert doch die rechtwinklige Stellung 
der Gebäude untereinander an die Baublocks der Städte, nur daß 
dort die Wirtſchaftsräume kleiner ſind und die Hauptausgänge nach 
außen, nach der Straße, bei der Gutsſiedlung nach innen, nach dem 
Hofe, gerichtet ſind. Zum großen Teil iſt die Gutsſiedlung von der 
mitteldeutſchen Hausform beeinflußt worden. Die Stellung des 
Herrſchaftshauſes und der Wirtſchaftsgebäude, die Lage des Dung⸗ 
haufens und des Brunnens innerhalb des Hofes berechtigen viel⸗ 
leicht zu dieſer Annahme. Mag die Gutsſiedlung mehr oder we- 
niger ihr Vorbild an der deutſchen Stadt oder an dem mitteldeut⸗ 
ſchen Bauerngehöft gehabt haben, immer trägt ſie den deutſchen 
Siedlungscharakter. Es wäre daher ein Irrtum, dieſe Siedlung für 
einen ſlawiſchen Siedlungstyp zu halten, da wir auch nur in den 


1) Siedlungsplan der Provinz Pommern. Landeskulturamt Frankfurt a. O. 
2) Bezeichnung im Landbuch von Pommern von H. Berghaus. 
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Gegenden auf Gutsſiedlungen ſtoßen, wo einmal deutſche Kolonisten 
eingewandert ſind. 


Wie konnte es denn eigentlich kommen, daß die ſoeben beſchrie— 
bene Gutsſiedlung die einzige Siedlungsform des landwirtſchaft⸗ 
lichen Großgrundbeſitzes im ganzen oſtdeutſchen Koloniallande ge— 
blieben iſt? Überall ſteht doch das Herrenhaus der Gutsſiedlung in 
der Geſamtmaſſe der Wirtſchaftsgebäude in der geſchloſſenen und 
geregelten, quadratiſchen oder rechteckigen Form des mitteldeutſchen 
Gehöfts. Dieſer Hofverband erwies ſich ſicher als äußerſt zweck: 
mäßig für den landwirtſchaftlichen Großbetrieb. Abgeſehen von 
der Vielgebäudigkeit und damit verbundenen Bielräumigkeit in ihrer 
hohen Bedeutung für die Betriebswirtſchaft, iſt beſonders hervorzu— 
heben, daß das ſcharf von den Wirtſchaftsgebäuden getrennte, aber 
doch wegen ſeines günſtigen Standorts einen bequemen Ausblick auf 
den geſamten Gutshof bietende Wohnhaus des mitteldeutſchen Ge— 
höfts weit eher das Vorbild für die Herrenhäuſer der feudalen Guts⸗ 
beſitzer mit ihren höheren Lebensanſprüchen abgeben konnte, als 
das niederdeutſche Bauernhaus, das die Vorzüge der Bielräumigkeit 
nicht kennt. Auch ſtellte die planvolle, quadratiſche oder rechteckige 
Anordnung von Wohnhaus, Ställen, Scheunen, Schuppen und mit 
jetzt meiſt fehlendem Torbau eine feſt geſchloſſene Einheit dar, die 
die Abgeſchloſſenheit, die den an die vornehme Zurückgezogenheit 
eines geordneten Hofweſens gewöhnten Rittern ſehr erwünſcht ſein, 
mußte, begünſtigte und Schutz gewährte vor nächtlichem Überfall 
und feindlicher Belagerung. 


Mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts ſetzt nun die letzte 
Epoche der Kultivierung und Beſiedlung in unſerem Gebiet ein, zu 
der uns ſchon die Anlegung der Gutsſiedlung in ihrer zeitlichen 
Entſtehung zum Teil hinüberführte. Beſonders günſtig war in 
dieſer neuen Phaſe, die durchaus keinen negativen Siedlungs— 
charakter trägt, die Regierungszeit Friedrichs des Großen für 
Bodenmelioration und Beſiedlung. Der große König, der die Trieb— 
feder dieſer Unternehmungen und der eigentliche Koloniſator für 
ganz Pommern war, hatte tüchtige Gehilfen, die ihm in der Aus— 
führung ſeiner Pläne zur Seite ſtanden. Von dieſen haben ſich bei 
der Koloniſationstätigkeit in unſerer Landſchaft beſonders der Ge— 
heime Finanzrat Brenckenhofft) und der Prinz Moritz von Anhalt⸗ 


1) Meißner: Leben Franz Balthaſar Schönberg von Brenchkenhoffs. Leip⸗ 
zig 1782, S. 96—98. 
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Deſſau!) große Verdienſte erworben. Gerade die größeren Unter: 
nehmungen des Königs hinſichtlich der Koloniſation der Provinz 
fielen vorwiegend in unſere Gegend, nämlich die Trockenlegung des 
Oderbruches, die Tieferlegung des Waſſerſpiegels des Madüſees 
durch Verbreiterung und Abflußverbeſſerung der Plöne und die 
Urbarmachung der wüſten Plönebrüche. Der Seeſpiegel der Madü 
wurde um 7½ Fuß tiefergelegt. Durch dieſe Senkung des Waſſer⸗ 
ſpiegels wurden die überſchwemmten Wieſen und Brüche am See— 
ufer trockengelegt und damit die Vorbedingung für die Urbar— 
machung erfüllt. Bei der Vertiefung und Verbreiterung der Plöne, 
wodurch die Senkung des Seeſpiegels ermöglicht wurde, wurden 
auch die beiden Waſſermühlen bei Kolbatz und Jeſeritz, die wohl 
ſtark zur Vermoorung des Plönebettes durch den einen gleichmäßigen 
Waſſerlauf ſtark behindernden Mühlenſtau beigetragen hatten, be— 
ſeitigt. Mit der Kultivierung des Bodens war ſeine Beſiedlung un— 
mittelbar verbunden. Zahlreiche Dörfer ſchoſſen aus dem Boden 
hervor, denn der König, der auch das Legen von Bauernſtellen ſtreng 
verbot, wählte bei allen Siedlungen nicht das Hof-, ſondern das 
Dorfſyſtem. Die Gründung der Dörfer ging ähnlich wie in der 
deutſchen Koloniſationszeit vor ſich. Ein Unternehmer erhielt vom 
König die Vollmacht zur Errichtung eines Dorfes, wofür ihm 
gleichzeitig die Verpflichtung erwuchs, möglichſt viel Koloniſten an— 
zuſetzen. Andererſeits ging aber auch die Anlage der Dorfſiedlungen 
vom König und ſeinen Beamten aus. Die am Weſtufer des Madü⸗ 
ſees gegründeten Dörfer unterſcheiden ſich von den anderen friederi— 
zianiſchen und alten Dörfern dadurch, daß ihre vermeſſenen Höfe 
in beſtimmten Abſtänden voneinander angelegt wurden. Jeder Hof 
bildete innerhalb des Dorfes eine kleine, aber geſchloſſene Einheit. 
Denn nicht in Gemenglage war das Ackerland aufgeteilt, ſondern 
jedes einzelne Gehöft beſaß ſein Garten-, Acker- und Wieſenland 
unmittelbar hinter dem Hauſe. Alle Dörfer, die Friedrich der 
Große in dieſer Gegend anlegte, ſind faſt ausſchließlich Straßen⸗ 
dörfer. Spaldingsfelde, das eigentlich nur an einer Seite der Dorf— 
ſtraße Gehöfte aufzuweiſen hat, deren Ackerland durch ſchnurgerade 
Gräben in lange Streifen ſenkrecht zur Dorfſtraße zerlegt iſt, kommt 
dem Typ des Marſchhufendorfes nahe. Das von Friedrich II. im 
Jahre 1775 angelegte Karolinenhorſt iſt ein Reihendorf?). Im 


1) G. Heſſe: Die Koloniſationstätigkeit des Prenzen Moritz von Anhalt⸗ 
Deſſau in Pommern. Balt. Stud. N. F. Bd. 14. Stettin 1910. S. 29. 
2) Meßtiſchblätter Fiddichow, Woltin, Podejuch, Kublank und Werben. 
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Odertal wurden gleichfalls Meliorationsarbeiten großen Stils durch— 
geführt vom Süden an der pommerſchen Grenze bis nach Stettin 
hin. Das in Kultur zu nehmende Bruchland wurde in Bezirke ge- 
teilt, auf denen die Bodenkulturarbeiten in Angriff genommen wur⸗ 
den. Die Leiter der Unternehmungen in den einzelnen Bezirken 
hießen Entrepreneure, die Unternehmungen Entrepriſen. Kultur⸗ 
arbeiten wurden nördlich und ſüdlich von Greifenhagen auf der 
ſtädtiſchen Gemarkung, bei Klebow und bei Klütz durchgeführt. Es 
entſtanden nach der Urbarmachung der Gegend am Rande des Oder— 
bruches eine Reihe von Siedlungen, z. B. Mönchkappe, Winters⸗ 
felde, Ferdinandſtein, Retzowsfelde und Sydowsaue i). 

Nach der Zeit des großen Königs hat es bis zur Gegenwart an 
Neuſiedlungen nicht gefehlt, aber ihre Zahl bleibt im Verhältnis zur 
Zeit hinter den anderen Perioden weit zurück. Mit der Einführung 
der intenſiveren Bewirtſchaftung und planmäßigerer Ausnutzung des 
Bodens durch den kleinen Landmann werden ſich neben den Guts⸗ 
höfen landwirtſchaftliche Betriebe kleineren Umfangs immer mehr 
und mehr herausbilden, was ſchon zum Teil durch neu angelegte 
Dörfer, ſogenannte Kolonien der Gutsherren, auf einzelnen Guts⸗ 
gemarkungen geſchehen iſt?). Andererſeits kommen auch Fälle vor, 
wo durch Ankauf von Bauernhöfen größere Beſitzungen entſtehen. 
Auch ſind während des 19. Jahrhunderts größere Bauernhöfe zur 
Anlage kleinſter Betriebe zerſchlagen wordens). Beide Entwicklungs- 
ſtadien von landwirtſchaftlichen Groß- und Kleinbetrieben finden wir 
nebeneinander, aber doch ſo, daß das Zahlenverhältnis der letzteren 
zu den erſteren ſich ſtändig etwas günſtiger geſtaltet. Mit dem 
Untergange des alten Werktages ſetzte das Zeitalter der Induſtrie 
ein, deren Anlagen den Siedlungsraum und die Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſe nicht unbedeutend verändern ſollten. In dieſer Zeit änderte ſich 
der Bauſtoff der Häuſer. An die Stelle des Lehmfachwerks und 
der Schindel- und Strohbedachung treten die gebrannten, wetter— 
feſten Mauer- und Ziegelſteine. Die Gehöfte auf dem Lande ſind in 
rein mitteldeutſcher oder in mitteldeutſcher Miſchform !) erbaut. In 

1) H. Berghaus: Landbuch von Pommern II. Teil Bd. 3. 

2) Haupttabelle. 

3) Die Zahl der alten Bauern- und Koſſätenhöfe hat ſeit der Kreis⸗ 
ſeparation abgenommen. Ermittlung auf Grund einer von Herrn Landrat 
Dr. Köhler zur Verfügung geſtellten handſchriftlichen Tabelle. 

) In Roderbeck ſtand noch bis vor kurzem ein Vorlaubenhaus, jetzt 
ſind noch in Groß⸗Riſchow im Pyritzer Kreiſe Vorlaubenhäuſer vorhanden. 
Das fränkiſch⸗oberdeutſche Haus gibt es noch in Buddenbrock (Kreis Greifen⸗ 
hagen). Das Pommerſche Heimatbuch. Berlin 1926. S. 396 und 401. 
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den Städten, bejonders in Greifenhagen, hat ſich Hausform und 
Bauſtoff völlig verändert. Die alten Giebelhäuſer ſind faſt ganz 
verſchwunden. Das Traufenhaus mit dem typiſchen Satteldach wird 
durch das Kaſtenhaus, hauptſächlich in den letzten Jahrzehnten aber 
durch das Etagenhaus verdrängt. Letztere Hausform iſt nicht nur 
in den neuſten Stadterweiterungen, ſondern vielfach im Stadtkern 
erſtanden. Einfamilienhäuſer finden ſich in nicht kleiner Zahl in 
den Vorſtädten. 


Die Lage der Siedlungen. 
Ihre Lage zum Aufbau und den Oberflächenformen. 

Auf unſerer Bodenkartet) erkennen wir ſofort, daß die Sied⸗ 
lungen nur auf den beiden jüngſten Formationen, nämlich dem 
Diluvium und Alluvium, liegen können. Die Flächenverbreitung 
älterer Formationsglieder iſt ſo ſpärlich, daß ſie für die Lage der Siede⸗ 
lungen von ganz untergeordneter Bedeutung iſt. Wir werden, um 
die Lage der Siedlungen zum Aufbau und den Oberflächenformen 
genau zu beſtimmen, verſchiedene Lagetypen unterſcheiden. Wir 
haben die Einteilung in folgende Siedlungstypen für am zweck⸗ 
mäßigſten gehalten: 

. Binnenjiedlung der Hochfläche. 

. Randfiedlung der Hochfläche. 
Randſiedlung innerhalb der Hochfläche. 
. Seeuferfiedlung. 

Talſandrandſiedlung. 
Talſandbinnenſiedlung. 
„Talſandinſelſiedlung. 

Als Binnenſiedlung der Hochfläche haben wir die Siedlung be⸗ 
zeichnet, die rings vom Diluvialboden umſchloſſen wird und oben 
auf der Hochfläche liegt. Eine große Anzahl der Siedlungen ge⸗ 
hören zu dieſen Binnenſiedlungen der Hochfläche, z. B. Beyershöhe, 
Dobberphul, Garden, Gebersdorf, Gornow, Heinrichsdorf, Höken⸗ 
dorf, Jädersdorf, Jägersfelde und viele andere. 

Randſiedlung der Hochfläche nennen wir die Siedlung, die auf 
diluvialem Boden am Rande der Hochfläche erbaut iſt. Als Rand 
der Hochfläche bezeichnen wir hier nur den Rand gegen weite 
Talungen, wie beiſpielsweiſe gegen das Dder- und Plönetal. Fid⸗ 
dichow, Ferdinandſtein, Klütz und Retzowsfelde ſind Siedlungen 
dieſer Art. 

1) Die Bodenkarte iſt auf Grund von 20 geologiſchen Spezialkarten, 
ſoweit ſie für die Landſchaft in Frage kommen, entworfen worden. Die geo⸗ 
logiſchen Spezialkarten ſind im Literaturverzeichnis angegeben. Die Boden⸗ 
karte iſt im Jahre 1923 fertiggeſtellt worden. 
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Randſiedlungen innerhalb der Hochfläche haben eine Lage an 
der Grenze zwiſchen Diluvial- und Alluvialboden. Dieſe Sied⸗ 
lungen innerhalb der Hochfläche ſind recht häufig. Ihre hohe Zahl 
erklärt ſich wohl aus dem Umſtande, daß die Lage größere wirt— 
ſchaftliche Vorteile verſprach. Auf den Alluvionen finden ſich aus— 
gedehnte Wieſenflächen, die ſogenannten Landwieſen, die bequem 
als Wieſe und Weide genutzt werden. Daneben bietet ſich mitunter 
die Möglichkeit zum Torfſtich. 

Die Seeuferſiedlung braucht heute nicht mehr unmittelbar am 
See zu liegen. Es kommt nicht ſelten vor, daß See und Siedlung 
durch eine Alluvialfläche getrennt werden. Wo der Berlandungs- 
vorgang ſo weit vorgeſchritten iſt, daß der einſtige See völlig ver— 
ſchwunden iſt, da haben wir ausgedehnte Moorflächen. Am Rande 
innerhalb der Hochfläche gegen derartige Flächen hin wurden oft 
die oben erwähnten Randſiedlungen innerhalb der Hochfläche er: 
richtet. Dieſe haben wir, weil ein See in den Moorflächen nicht 
mehr vorhanden iſt oder den Moorflächen gegenüber zurücktritt, von 
den Seeuferſiedlungen unterſchieden. Solche Seeuferſiedlung, die 
nicht mehr unmittelbar am See liegt, ſondern nur an der den See 
durchfließenden Thue, iſt das Städtchen Bahn. Die Thue, die im 
Nordoſten den See verläßt, fließt bei Bahn auf der Grenze zwi— 
ſchen den alluvialen und diluvialen Bildungen am unteren Stadtteil 
entlang. 

Talſandrandſiedlungen können nur auf Talſand am oberen 
Rande, alſo am Rand gegen die Hochfläche, oder auf Talſand am 
unteren Rande der Talſandſtufe gegen die Talſohle hin liegen. Tal— 
ſandrandſiedlungen haben wir in den großen diluvialen Talungen 
hauptſächlich da, wo eine breite Talſandzone die Talgehänge über— 
kleidet und in ſchwach geneigtem Anſtieg den ſchroffen Gegenſatz zwi— 
ſchen Talſohle und Hochfläche überbrückt. Untere Taljandrandjied- 
lungen ſind Greifenhagent) und Nipperwieſe. Auf Strecken hin iſt 
die Talſandterraſſe nur durch ein ſchmales ſich an die Hochfläche an— 
lagerndes Band vertreten. Auf einem Teil eines ſolchen Talſand— 
ſtreifens liegt Kublank. Bei der Lage von Kublank haben wir alſo 
eine obere Talſandrandlage und eine untere Talſandrandlage zu 
unterſcheiden. Die Siedlung wendet ihr Geſicht teils der Hochfläche, 
teils der Niederung zu. Eine obere Talſandrandlage hat Sydows— 
aue. Auf der breiten Talſandfläche ſüdlich von Greifenhagen haben 
wir die Talſandbinnenſiedlungen Kranzfelde und Neu-Zarnow, an 
der Madü weiſt Moritzfelde eine typiſche Talſandbinnenlage auf. 


1) Dies gilt ausnahmslos nur für den mittelalterlichen Stadtkern. 
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Talſandinſelſiedlungen finden wir nicht jelten im Odertal. Sie 
liegen auf der aus Talſand beſtehenden, rings von Moorflächen ein⸗ 
geſchloſſenen Flächen, die ſich etwas über den Alluvionen erheben. 
Dieſe Talſandinſeln werden meiſt Werder genannt. Sie liefern 
einen feſten Baugrund für die Siedlungen und gewähren wegen 
ihrer oft gegenüber den Moorflächen hohen Lage einen nicht zu 
unterſchätzenden Schutz gegen Überſchwemmungen, die im unteren 
Odertale nicht ſelten auftreten. Solche Talſandinſellage kennzeichnet 
Mönchkappe, Eichwerder und Bienenwerder als echte Talſandinſel⸗ 
ſiedlungen. Die Siedlung Bienenwerder liegt nun nicht auf einer 
größeren Talſandinſel, ſondern auf mehreren Talſandinſelchen von 
verſchiedener Größe. Die Feſtigkeit des Baugrundes ſpiegelt ſich in 
der Siedlungsform deutlich wider. Die Siedlung in ihrer geſamten 
Anlage ſteht zum Untergrund in einem engen Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis. Die Landleute nennen die kleinen Talſandinſeln in den Moor⸗ 
flächen Brink. Die Gebäude werden „up'n Brink“ errichtet, d. h. 
auf den kleinen ſich mitunter über ihre Umgebung etwas erhebenden 
Talſandinſeln. Die Talſandinſellage hat ihre Vorzüge. Die Be- 
wohner der Talſandinſelſiedlungen treiben vorwiegend Wieſenwirt⸗ 
ſchaft und Gemüſeanbau in den Bruchländereien im Odertal. Die 
Talſandinſelſiedlungen liegen demnach im Mittelpunkt der von den 
Bewohnern bewirtſchafteten Flächen !). 


Die Lage der Siedlungen zu den Verkehrswegen. 

Die Lage der Siedlungen zu den Verkehrswegen iſt faſt aus⸗ 
ſchließlich für die Entſtehung und Entwicklung von Städten von 
erheblicher Bedeutung. Greifenhagen verdankt feine ſchnellere Ent- 
wicklung gegenüber den anderen Siedlungen nicht zum wenigſten 
ſeiner günſtigen Verkehrslage als Brückenſtadt an der Oder. Greifen- 
hagen war und iſt neben Stettin die einzige pommerſche Brücken⸗ 
ſtadt an dieſem Strom. Als Mittelpunkt des Lokalverkehrs muß 
es dadurch größere Bedeutung gewonnen haben, daß im Jahre 
12832) Herzog Bogiſlaw IV. zugunſten der Stadt den Städten 
Woltin, Nienmarkt und Viddichowe die Marktgerechtigkeit nahm. 
Einige Jahrzehnte danach begann man mit dem Bau der Brücken: 
anlagen. Beſonders günſtig wirkte auch die Lage an der Oder auf 
die Entwicklung der Stadt ein. Greifenhagen erhielt vom Herzog 
ſchon 12813) das Recht der freien Schiffahrt auf allen Gewäſſern 

1) Siehe die geologiſchen Spezialkarten. 

2) P. U. B. II, S. 496, Nr. 1263. 

3) P. U. B. II. S. 451, Nr. 1206. 
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feines Landes verliehen. In neueſter Zeit iſt es durch eine Kunſt⸗ 
ſtraße mit Bahn verbunden. Vor dem Bau der Eiſenbahnſtrecken im 
Pyritzer und Greifenhagener Kreiſe wurde das Getreide aus dem 
Weizacker meiſt über Bahn nach Greifenhagen auf großen Kornwagen 
gebracht, hier verladen und auf dem Waſſerwege nach Stettin weiter⸗ 
befördert. Ebenſo wurde das Holz aus dem Wildenbrucher Forſt 
nach Greifenhagen gefahren und von dort auf Schleppkähnen nach 
Stettin geſchafft. Die Stadt Bahn hat ſich als Mittelpunkt des 
Lokalverkehrs ziemlich frühzeitig entwickelt. Ferner lag es an der 
Verkehrsſtraße Pyritz —Greifenhagen. Fiddichow war wie Bahn 
Mittelpunkt eines kleinen Landbezirks. Die Lage Fiddichows an 
der Oder hat auch etwas zu ſeiner Entwicklung beigetragen. Die 
ländlichen Siedlungen, die vor allem eine innerhalb der Gemarkung 
günſtige Lage zum Wirtſchaftsraum ihrer Bewohner beſitzen, bevor⸗ 
zugen wohl manchmal einen an einer größeren Verkehrslage oder 
in der Nähe einer Stadt gelegenen Standort. Mitunter wird auch 
ein Platz in nicht weiter Entfernung von einer Eiſenbahnhalteſtelle 
zur Errichtung einer Siedlung auserſehen. Von allen ländlichen Ort⸗ 
ſchaften hatte Marienthal die beſte Verkehrslage. In Marienthal 
kreuzte ſich die Landſtraße Pyrigs— Königsberg Nm. mit der von 
Altdamm nach Schönfließ Nm. führenden Straßet). Marienthal 
hat ſicher als Ordensſitz dieſe guten Verkehrsverbindungen erhalten, 
die es ſpäter wieder eingebüßt hat. 


Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 
Einen ſchnellen Überblick verſchafft uns die eingefügte Tabelle?) 


Angehörige 


Haupt- Erwerbstätige ohne ere 
Berufsar ve Hauptberuf Nebenberuf Ber 18 
W. N . 18 kätigen * 
Land- u. Forſtwirtſchaft 8327 5628 3930 3208 11733 
Forſtwirtſchaft. [114 9 33 2 286 
Industrie 4104 561 277 137 7621 
Handel u. Verkehr. . 1065 268 495 288 2987 
Gefamt-Berufsarten .| 15570 7860 4848 3678 24255 
Krs. Greifenhagen | %% zur hauptberuflichen Bevölkerung 
Landwirtſchaft 53.5 
S 26,4 
Handel u. Verkehr 6,8 


1) D. Gilly: Karte des Kgl. Preuß. Herzogthums Vor- und Hinter⸗ 
pommern, a. a. O. 

2) Statiſtik des Deutſchen Reichs. Berlin 1910. Bd. 209, S. 90. Berufs⸗ 
ſtatiſtik Kreis Greifenhagen. 
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Die Landwirtſchaft. 

Wie wir aus dem Kapitel über Bodenbeſchaffenheit und Kültur— 
boden erſehen haben, ſetzt ſich mehr als die Hälfte der Oberfläche 
aus dem Material der Grundmoräne, dem fruchtbaren Geſchiebe— 
lehm, zuſammen. Denn 54.8% der Geſamtfläche nehmen Lehm⸗ 
und Tonböden ein. Der durchſchnittliche Grundſteuerreinertrag, der 
wegen des hohen Alters der Bonitierung noch heute als ein guter 
Maßſtab zur Beurteilung des Kulturbodens herangezogen werden 
kann, da ſeit der Bodeneinſchätzung keine Meliorationen größeren 
Umfangs vorgenommen worden ſind, beträgt für unſer Kreisgebiet 
14,43 %, für die Provinz 10,00 % auf den Hektar. Was die 
Bodenqualität unſerer Gegend im Vergleich mit ganz Hinterpom— 
mern angeht, jo wird ſie nur von der des Kreiſes Pyritz, dem Weiz- 
ackerland, übertroffen. Da nun Pommern ſchon an und für ſich 
als ein landwirtſchaftliches Zentrum im Deutſchen Reiche gilt, ſo 
iſt es recht verſtändlich, daß im Kreiſe Greifenhagen, deſſen Boden 
zu den beſſeren in Pommern zählt, die Landwirtſchaft von allen 
Berufsarten bei weitem vorherrſchend iſt. Von den 965,61 qkm der 
Geſamtfläche werden über 67% als Ackerland, Wieſe und Weide ge— 
nutzt. Die landwirtſchaftlich genutzten Flächen werden zu 15,3% mit 
Roggen, der Hauptgetreideart der Gegend, beſtellt. Ihm folgt in 
weitem Abſtande der Hafer mit 6,3%. Weizen und Gerſte geben 
nur einen lohnenden Ertrag auf Ton- oder ſchwerem Lehmboden. 
Dieſe beiden Getreidearten ſind daher nur über kleinere Flächen 
verteilt. Von den Hackfrüchten iſt die Kartoffel mit über 10% der 
67% der Anbaufläche am meiſten vertreten. 6,9% werden zum Anbau 
von Futterpflanzen!) verwandt, da manche Gemarkungen auf der 
Hochfläche keine oder nicht genug Landwieſen haben und zu weit 
vom Odertale entfernt liegen, um dort Heu zu gewinnen. Die 
Hülſenfrüchte nehmen einen nicht ganz unbedeutenden Prozentſatz an 
Ackerland ein. Die übrigen Feldfrüchte treten hinter den genannten 
weit zurück. Die folgende Tabelle, deren Zahlenwerte auf Grund 
der in der Kreisliſte über Anbau- und Ernteflächenerhebung vom 
5. bis 31. Mai 1919 verzeichneten Zahlenangaben errechnet ſind, 
wird die prozentuale Verteilung der Feldfrüchte auf die landwirt— 
ſchaftlich genutzte Fläche wiedergegeben. Dabei ſei aber noch erwähnt, 
daß der Gemüſebau, der im ganzen Odertal in Form intenſiver 

1) Der Fruchtwechſel (Fruchtfolge) iſt trotz der ſtarken Verwendung von 
künſtlichen Düngemitteln der gleiche geblieben; ein Beweis dafür, daß die 
natürliche Bodengüte noch heute den Haupteinfluß auf das Wachstum der 
Pflanzen ausübt und auch ausüben wird. 
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Gartenwirtſchaft betrieben wird, doch nur ganz kleine Flächen ein⸗ 


nimmt. Dies gilt noch mehr vom Tabakbau. e 
I. Wald und Holzland 7ʒAꝰ „ ED 
II. Od⸗ und Un land VS 
IN. Hause zeane? .. . —— ur a ER 
IV. Landwirtſchaftlich Brust Fläche an der kandiw. gen. Släche 

r 6 

P „ 

dnn 3,10 

d) Gemenge der Getreidearten 1-3. . . . . . 0,10 

e) Gemenge aus Getreide aller Art mit Hafer .. 1,50 

C U E: \... < 2. En 6.30 

ichweizen en. A 

Hiſen früchte RR 6 Bi 

D Ch 3, Kl A... (ef 0,10 

offen Ren. 8 &ıs 10,40 

k) Rüben und Wurzelpflanzen. . . . . . . 1,50 

1) Feldmäßig gebautes Gemüfe . . . . . 1 9089 

m) Jute; EE 6,90 

n) Sonſtige Feldfrüchte 0,16 

O ARCHE . 1,60 

p) Nicht beſtellte Ackerflächeeen 0,80 

Siehe... sl en) e 
r) Viehweiden und Hut ungen 1,90 67,21 


Geſamtſumme 100,00 

Wieſenflächen ſind in der Landſchaft nicht gleichmäßig verteilt. 
Auf manchen Gemarkungen der Hochfläche nehmen ſie einen kleinen 
Raum ein, fehlen manchmal ſo gut wie ganz. Dafür gibt es aber 
im Odertal und am Weſtufer der Madü ausgedehnte und großen— 
teils äußerſt ertragreiche Wieſenflächen. Um das Jahr 1905 wurde 
mit der Regulierung der unteren Oder zur Hebung der Flußſchiff— 
fahrt zugleich eine Eindeichung des Bruchs an der unteren Oder, das 
zum großen Teil in unſerem Gebiet liegt, verknüpfte). Wir hatten ſchon 
einmal erwähnt, daß der Oderſtrom auf dem Wege durch den Kreis 
von Süden nach Norden faſt gar kein Gefälle aufweiſt, beträgt doch 
das Durchſchnittsgefälle auf der Strecke von Schwedt bis Stettin 


1) Mit Einſchluß von Gewäſſern, Wegeland u. dgl. Auf Grund der 
Kreisliſte „Über Anbau und Ernteflächenerhebung vom 5.—31. Mai 1919“ er⸗ 
rechnet. 


2) 3. Dreyer: Die Moore Pommerns. 
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1: 100 000). Nördlich von Schwedt beginnt der Unterlauf des 
Stromes, von wo ab die Oder deltaartig nach Norden dem Haff 
zuſtrebt. In dem Delta liegen viele, rings von Waſſeradern um: 
gebene, flache Brüche. Dieſe Niederungsflächen, welche vom frucht⸗ 
baren Überflutungsſtrom gedüngt werden, haben je nach dem Waſſer⸗ 
ſtand ganz beſtimmte Pflanzengruppen. Die Pflanzen, die die we— 
nigſten Anforderungen an den Grundwaſſerſtand ſtellen, ſind die 
verſchiedenen Hochſeggenarten. Sie gedeihen am beſten dort, wo 
der Waſſerſtand ſtändig nur 30 cm oder weniger unter der Wiejen- 
oberfläche ſteht. Es ſind jedoch faſt wertloſe Waſſergräſer und 
keine eigentlichen Kulturpflanzen. Jedoch werden ſie, weil Mangel an 
beſſeren Gräſern herrſcht, genutzt. Dieſe Gräſer geben der Menge 
nach gute Erträge. Wenn ſie frühzeitig geſchnitten werden, können 
ſie noch als Futter verwendet werden. Da die Waſſerverhältniſſe 
in der Oderniederung ungünſtig ſind, ſind die Hochſeggenbeſtände 
dort ſtark verbreitet. Die Pflanzengruppe, die ſchon einen trockneren 
Boden verlangt, wird von dem Mielitzgras oder Rohrglanzgras 
(Phalaris arundinacea) und dem Schelpgras oder anſehnlichen 
Mannagras (Glyceria spectabilis) gebildet. Dieſe beſitzen, obgleich 
ſie auch noch in die Gruppe der Waſſergräſer gehören, einen weit 
höheren Futterwert als die Hochſeggenarten. Schelp- und Mielitz⸗ 
gras, beſonders letzteres, werden im Odertal hoch bewertet. Die 
beiden Gräſer kommen als reine Beſtände faſt nirgends vor. Meiſt 
jind fie gemiſcht mit Seggen. Der Waſſerſtand, der dem Schelp— 
und Mielitzgras am meiſten zuſagt, liegt nach den angeſtellten Gr: 
mittlungen zwiſchen 0,3 und 0,6 m unter der Wieſenoberfläche. Die 
Wieſenform, die bei den Landwirten als die hochwertigſte gilt und 
künſtlich geſchaffen wird, findet ſich in natürlicher Ausbildung in 
den erhöht liegenden Rehnenbeſtänden. Wegen ihrer geringen Ver— 
breitung gegenüber den Hauptformen hat ſie jedoch bisher nur eine 
untergeordnete Bedeutung gehabt. Solche Rehnenbeſtände kommen 
auf den höheren Rehnen vor. Sie liefern zwar der Menge nach 
geringe Erträge an Mielitz- und Schelpgras, an Güte aber das beſte 
Futter. Dieſe trockene Wieſenform, die in ihrer natürlichen Be- 
ſchaffenheit völlig den Kulturwieſen auf dem Lande entſpricht, weiſt 
einen Waſſerſtand von 0,60 bis 1,00 m unter der Wieſenoberfläche 
auf?). Die Oderwieſen waren ſehr oft zu ungünſtiger Zeit über- 


1) Sympher⸗Soldau: Die Waſſerwirtſchaft Deutſchlands ... 

2) Über den Pflanzenbeſtand der Wieſen im unteren Odertal wurden wir 
durch einen Aufſatz (Schreibmaſchinenkopie) mit beigegebener Karte von Herrn 
Prof. Dr. Weber, die auf dem Deichamt Greifenhagen aufbewahrt wird, unter- 


5% 
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ſchwemmt. Überſchwemmungen werden durch folgende Urſachen her: 
vorgerufen: durch Schneeſchmelze oder ſtarke und anhaltende Regen— 
güſſe in den Gebirgen Schleſiens und in den Karpathen oder 
durch den durch nördliche Windrichtung von längerer Dauer ein— 
tretenden Haffſtau!). Schneeſchmelze oder Niederſchläge in den 
genannten Gebirgen können bei gleichzeitigem Haffſtau eine ver- 
ſtärkte Hebung des Waſſerſpiegels an der unteren Oder verur— 
ſachen. Damit ſchädliche Überflutungen der Wieſen (in der Wachs— 
tumsperiode der Gräſer oder zur Zeit der Heuernte) nicht mehr ein— 
treten ſollen, hat man das Oderbruch eingedeicht. So ſind eine Reihe 
von Poldern entſtanden. Man hat zwiſchen Winter- und Sommer— 
deichen zu unterſcheiden. Da die Hochwaſſer im Winter eine größere 
Höhe erreichen als im Sommer, liegt die Krone der Winterdeiche 
entſprechend höher als die der Sommerdeiche. Wo man die dün— 
gende Wirkung des Frühjahrshochwaſſers für die Bruchflächen aus— 
zunutzen beabſichtigt, wie das an der unteren Oder auf der Strecke 
von Schwedt bis Klütz geſchehen ſoll, werden Sommerdeiche errichtet. 
Die Sommerdeiche verhindern alſo lediglich eine Überflutung der 
Grünlandsfläche während des Wachstums der Gräſer und ſchützen 
die Ernte davor, weggeſchwemmt zu werden. Winterdeiche, die auch das 
manchmal mit dem Brachwaſſer des Haffs oder mit ſalzigem Meeres— 
waſſer gemiſchte Oderwaſſer dauernd von der Wieſenoberfläche fern— 
halten, werden im Odertal unterhalb von Klütz gebaut. Nach Be— 
ſeitigung ſchädlicher Überflutungen muß in den einzelnen Poldern 
eine ausreichende Entwäſſerung geſchaffen werden, damit Ber: 
ſumpfungen vorgebeugt wird. Dann beginnen die eigentlichen Kul— 
tivierungsarbeiten. Der für Wieſen geeignete Waſſerſtand iſt je 
nach der Wieſenform, die erſtrebt wird, verſchieden. Die Zugäng— 
lichkeit zum Polder wird durch Neuanlage von Brücken und Wegen 
erhöht. Während vor der Eindeichung der Zugang in die Brüche 
nur ausnahmsweiſe mit Geſpannen möglich war, kann man jetzt, 
da die Deicharbeiten in unſerer Gegend faſt völlig abgeſchloſſen ſind, 
nahezu überall mit Pferd und Wagen ins Wieſengelände fahren. 
Auch Kahnverkehr innerhalb der Polder iſt möglich. Die Heuabfuhr 
kann in der Erntezeit außer mit dem Wagen auch recht bequem 


richtet. Wir haben auf Grund der Karte, die Einzeichnungen des Pflanzen— 
beſtandes der Wieſen in die Meßtiſchblätter enthält, eine neue Karte im 
Maßſtab 1: 200 000 gezeichnet, wobei wir die verſchiedenen Arten von Wieſen— 
formen hinſichtlich des Pflanzenbeſtandes zu Hauptgruppen zuſammengefaßt 
haben. 

1) Prof. Dr. Weber: a. a. O. 


http://rcin.org.pl 


Landeskunde des Kreiſes Greifenhagen. 69 


auf Kähnen erfolgen, da die Deiche mit Kahnſchleuſen verſehen find. 
Die ſtaatlichen Maßnahmen zielen darauf hin, dem Beſitzer die Mög- 
lichkeit zu tunlichſt größter Ausnutzung der geſchaffenen Vorteile 
zu geben. Die geſchaffenen Vorteile beſtehen hauptſächlich in der 
Steigerung der Heugewinnung hinſichtlich der Maſſe wie auch be— 
ſonders der Güte und in der Ermöglichung einer ergiebigen Trocken— 
wirtſchaft. Die Wieſen werden nach Beendigung ſämtlicher Melio— 
rationsarbeiten aus verhältnismäßig geringwertigen Naturwieſen 
zu ertragreichen Kulturwieſen t). Einen Nachteil ſcheinen allerdings 
teilweiſe die Deichanlagen zu bringen. Das Frühjahrshochwaſſer, 
das für kräftige Entwicklung der Grasbeſtände oft wichtiger iſt als 
die natürliche Beſchaffenheit des Bodens, kann nicht mehr jo un: 
gehindert, d. h. von allen Seiten, auf die Wieſen ſtrömen, ſondern 
nur durch Deichlücken. Der Viehbeſtand iſt jetzt wegen des reich— 
lichen Vorhandenſeins von gutem Heu ganz ausgezeichnet. Dies 
trifft beſonders für das Gut Eichwerder zu, wo der Beſitzer des 
Gutes die ausgedehnten Wieſenflächen ſeines Betriebes noch durch 
Meliorationsarbeiten auf eigene Koſten verbeſſert hat. Wieſen- und 
Viehwirtſchaft des Gutes ſind geradezu muſtergültig. Die land— 
wirtſchaftlichen Betriebe werden hauptſächlich durch Neubauten und 
Anſchaffung landwirtſchaftlicher Maſchinen verbeſſert. Mit Ein⸗ 
führung der letzteren und Verwendung von künſtlichen Dünge— 
mitteln wird auch die Bodennutzung ſelbſt in Kleinbetrieben inten— 
ſiver. Haben wir bis vor kurzem eigentlich nur von den Einwir— 
kungen des Bodens auf die Feldbeſtellung und den Viehbeſtand 
geſprochen, ſo wären wir jetzt zu den landwirtſchaftlichen Betrieben 
ſelbſt gekommen. 

Bei der Beſiedlung des Landes hatten wir ſchon gelegentlich 
darauf hingewieſen, daß die Art der Beſiedlung durch die Mönche 
nicht ohne Einwirkung auf die ſpätere Grundbeſitzverteilung blei— 
ben ſollte. Daneben hat auch ſpäter beſonders Friedrich der Große 
durch die Anlegung kleiner Koloniſtenſtellen in den von ihm ge— 
gründeten Dörfern das dem Kleinbeſitz ſo günſtige Verhältnis 
gegenüber dem Großgrundbeſitz mitſchaffen helfen. Dies für die 
Landwirtſchaft unſerer Gegend ſo wichtige Verhältnis wollen wir 
jetzt genauer berückſichtigen. Von der Geſamtfläche des Kreiſes 
entfallen auf die Landgemeinden 48096 ha, auf die Gutsbezirke 
38 649 ha. Eine für die Landgemeinden, alſo den Klein- und Mittel⸗ 
beſitz äußerſt vorteilhafte Bodenverteilung findet ſich hier vor, wie 


1) Die Poldereinrichtungen. Akten des Kulturamts Stettin. 
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ſie mit Ausnahme der Kreiſe Greifenberg und Bütow in ganz 
Pommern nicht wiederkehrt. Der Kreis Bütow kommt zum Ver⸗ 
gleich eigentlich gar nicht in Betracht, da er gegenüber dem Kreiſe 
Greifenhagen eine ſehr geringe Bodenqualität aufweiſt. Führen 
wir unſeren Vergleich noch weiter und ziehen die Forftgutsbezirke 
unſeres Kreisgebietes und die des Kreiſes Greifenberg von ihren 
Gutsbezirken ab, ſo bleiben für die Gutsbezirke des erſteren nur 
230,21 qkm, für die des Greifenberger Kreiſes 224,04 qkm an 
Fläche übrig. Es ſtehen demnach im Kreiſe Greifenhagen 480,96 qkm 
der Landgemeinden 230,21 qkm der Gutsbezirke, im Greifenberger 
Kreiſe 428,83 qkm der Landgemeinden 224,04 qkm der Gutsbezirke 
gegenüber !). Das durch den Vergleich erhaltene Ergebnis zeigt, daß 
das Verhältnis der Grundbeſitzverteilung in keinem Teil Pom⸗ 
merns für den Kleinbeſitz ſo günſtig iſt wie in unſerem Gebiet. 
Eine innige Abhängigkeit von einer beſtimmten Bodengüte trifft 
weder für die Verbreitung von Groß- noch Kleinbeſitz zu; denn beide 
Arten von Betrieben haben meiſtens annähernd gleichwertige Acker⸗ 
ſtücke?). Eine Bodenreform, die zur Zerſchlagung von Großgrund⸗ 
beſitz zu Gunſten des Kleinbeſitzes von vielen kleinen Landwirten 
erwünſcht wird, iſt völlig unzweckmäßig. Es muß nach den obigen 
Ausführungen völlig klar geworden ſein, daß wir im Kreiſe Greifen⸗ 
hagen eine durchaus geſunde landwirtſchaftliche Grundbeſitzverteilung 
haben. Die Städte, deren Bevölkerung mehr oder weniger Land- 
wirtſchaft treibt, haben recht fruchtbare und umfangreiche Gemar— 
kungen. 


Die Waldwirtſchaft. 


Die Waldungen bedecken mehr als ein Fünftel der Geſamt⸗ 
fläche des Bodens. Von dieſen nehmen die ſtaatlichen Forſten mit 
einer Ausdehnung von 155,88 qkm bei weitem den Hauptanteil 
an dem ganzen Waldbeſtand ein. Sie werden wie die großen Wal⸗ 
dungen der Gemeinden forſtmäßig bewirtſchaftet. Die Wälder liegen 
vorwiegend im Bereich der kuppigen Endmoränenlandſchaft. Sie 
ſind auf den ſchlechteren Böden, nämlich ſandigem Lehm- oder leh⸗ 
migem Sand-, beſonders aber auf reinem Sandboden?) angelegt. 


1) Gemeindelexikon von Pommern. Berlin 1908. 

2) Unſere Bodenkarte 1: 100 000 und unſere Karte des Grundſteuerrein⸗ 
ertrags 1: 300 000. 

) Selbſt die Sandflächen, die heute natürlich in erſter Linie dem ſoge⸗ 
nannten abſoluten Waldboden angehören, werden nach Jahrhunderten mehr 
oder weniger für landwirtſchaftliche Zwecke dienſtbar gemacht werden können. 
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Wo Wald auf Geſchiebelehm ſteht, was nicht gerade ſehr ſelten zu- 
trifft, iſt das Gelände zu ſteil oder zu ſtark zerſchnitten, ſo daß es 
ſich als Ackerland nicht eignet. Dieſer fettere Boden dient dann 
vorzugsweiſe zur Anlegung von reinem oder mit Nadelholz ge: 
miſchtem Laubwald. Die Laubwaldungen beſtehen hauptſächlich aus 
Buchen und Eichen. Auf der Kamesmoräne der Buchheide dehnen 
ſich ſo große Buchenwälder aus, daß der Höhenzug von ihnen ſeinen 
Namen hat. Von dem hohen Ausſichtsturm in der Buchheide er- 
leben wir ein abwechſlungsreiches Landſchaftsbild. Nach Weſten hin 
hat man im Frühſommer einen herrlichen Blick in das ſich weit 
nach Norden öffnende Odertal mit feinen Talſandflächen und Allu: 
vialbildungen, letztere mit dem üppigen Grün der Wieſen und Gär⸗ 
ten überkleidet, erſtere zum großen Teil mit ländlichen Siedlungen 
bedeckt. Nach Norden hin ſtreift der Blick über das Tal der Plöne, 
den Dammſchen See und das ſüdöſtliche Haffſtauſeegebiet mit ſeinen 
mit Kiefern beſtandenen, ebenen Sandflächen. Nach Oſten hin hat man 
eine gute Ausſicht auf die Niederung der Madü und den See ſelbſt. 
Nach Süden hin erblickt man die kleinen Seen, die wie Augen im 
Diluvialplateau eingebettet liegen, von Schilf umkränzt, mitten im 
Schweigen des Waldes. Die Buchheide mit ihren herrlichen Buchen-, 
Eichen- und Fichtenwaldungen, mit ihren Höhen, Tälern und Ab- 
hängen, Quellen und munteren Gewäſſern und lieblichen Seen iſt 
die ſchönſte Gegend in unſerer Landſchaft. Die ſandigen Lehm- und 
lehmigen Sandböden tragen meiſt Fichten⸗ und Kiefernwaldungen, 
der reine Sandboden wird faſt ausſchließlich von Kiefern einge⸗ 
nommen !). Ein Teil der früheren Waldungen muß erſt am Ende 
des 18. Jahrhunderts und im Anfang des 19. Jahrhunderts ab- 
geholzt worden ſein, da auf der Gillyſchen Karte von Pommern 
in unſerer Gegend mehr Wälder als auf den gegenwärtigen Karten 
eingezeichnet ſind. So ſind im Anfang des 19. Jahrhunderts die 
Kron⸗ und Bremerheide niedergeſchlagen worden. An ihre Stelle 
ſind Siedlungen und Ackerland getreten. Die Zahl der von der 


Eine ausreichende Humiſizierung des Bodens wird dort ſchneller vor ſich 
gehen, wo der Wald nicht zu ſtark ausgenutzt wird. In dem Walde des 
Gutes Roſenfelde, der auf magerem Boden ſteht, ſchreitet die Humiſizierung 
ſchneller fort als in den Waldungen der benachbarten Gemeinden, da die von 
den Bäumen herabfallenden Maſſen an abgeſtorbenem Holz nicht wie in den 
Waldungen der Gemeinden geſammelt und aus dem Walde herausgeſchafft 
werden. Nicht Verkleinerung, aber Verſchiebung des Waldkleides iſt von 
Zeit zu Zeit vorzunehmen, ſobald die natürliche Bodenverbeſſerung ſoweit 
vorgeſchritten iſt, daß ſich ein Standortwechſel lohnt. 
1) Siehe die geologiſchen Spezialkarten. 
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Waldwirtſchaft hauptberuflich lebenden Bewohner iſt, wie gewöhn⸗ 
lich, auch hier verhältnismäßig gering. 


Induſtrie und Gewerbe. 


Einen nicht unbedeutenden Berufszweig der Bevölkerung bilden 
Induſtrie und Gewerbe. Die größte induſtrielle Anlage iſt zugleich 
die jüngſte. Es iſt die Glanzſtoff-Fabrik in Sydowsaue, die im 
Jahre 1918 errichtet wurde. Das Werl beſchäftigte im Jahre 
1927 1508 Arbeiter und Arbeiterinnen). Das nächſtbedeutendſte 
Unternehmen iſt die Papierfabrik Hohenkrug?). Sie ſtellt eine 
der älteſten Anlagen dieſer Art nicht nur in Pommern, ſondern 
auch in ganz Deutſchland dar. Über 400 Arbeiter und Arbeiterinnen 
ſind in der Fabrik tätig. Zwei große Papiermaſchinen dienen 
zur Herſtellung der Papierwaren. Alle Arten von holzfreiem 
Papier werden in Hohenkrug hergeſtellt, z. B. Schreibmaſchinen⸗ 
papier, Vervielfältigungspapier, Briefumſchlag-Papier, Karton— 
Papier. Die jährlich produzierte Papiermenge beträgt ungefähr 
2½ Millionen Kilogramm. Der Verſand des Papiers geht weit 
über Pommerns Grenzen hinaus nach ganz Deutſchland und ſei— 
nen Nachbarſtaaten. Hauptſächlich ſind die nördlichen Länder, 
Danzig, Holland und Polen gute Abnehmer. Holz zur Holz— 
faſergewinnung, wie dies von den Papierfabriken Schwedens und 
Finnlands faſt ausſchließlich gilt, wird von der Fabrik nicht be⸗ 
zogen, ſondern bereits fertige Rohſtoffe, wie Zelluloſe, Holz- und 
Strohſtoff werden von ihr zur Papiergewinnung teils im Inlande, 
teils auch im Auslande angekauft. Die ausländiſchen Hauptliefe— 
ranten dieſer fertigen Rohſtoffe find beſonders Schweden, Finnland 
und die Tſchechoſlowakeis). Außer der Stapelfaſerfabrik in Sydows— 
aue und der Hohenkruger Papierfabrik finden wir andere größere 
induſtrielle Anlagen im Bereich der Kreisſtadt Greifenhagen. Einige 
Kilometer nördlich der Altſtadt liegt am Oderſtrom eine Eſſigfabrik 
von beträchtlichem Umfange. Der Eſſig wird hier durch trockene 
Deſtillation des Holzes gewonnen. In der Bahner Vorſtadt der 
Stadt Greifenhagen befindet ſich eine Dampfſchneidemühle und 


1) Schriftliche Mitteilung der Fabrikleitung vom 26. 7. 30. 

2) Im Jahre 1925 wurde die Papierfabrik von der „Feldmühle“ Papier— 
und Zellſtoffwerke A.-G. käuflich erworben. Ein Standortwechſel der Papier— 
fabrik wurde nicht vorgenommen, da Hohenkrug eine natürliche Eignung zur 
Erzeugung von Feinpapier aufweiſt. Die Urſache dieſer Eignung iſt das 
kriſtallklare Waſſer der Plöne. 

3) Schriftliche Auskunft durch die Fabrikdirektion vom 17. 12. 22. 
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Parkettfabrik. In dem letzten Jahrzehnt kam es in Greifenhagen 
zur Errichtung einer großen Filz- und Filzwarenfabrik. Greifen- 
hagener Filzwaren ſind wegen ihrer Haltbarkeit ſelbſt weit über 
Pommerns Grenzen hinaus bekannt. Außer dieſen induſtriellen 
Anlagen der Stadt gibt es dort noch eine große Seifenfabrik. 
Während ſonſt alle großgewerblichen Betriebe außerhalb des mittel— 
alterlichen Stadtkerns liegen, liegt dieſe noch immer innerhalb des 
alten Mauerringes. Kleine großgewerbliche Unternehmungen ſind 
eine Lederfabrik und eine Fabrik zur Herſtellung landwirtſchaft⸗ 
licher Maſchinen. Noch bis vor kurzem beſtand in Greifenhagen eine 
Hanffabrik. Sie konnte aber trotz großer Fabrikgebäude und Ma— 
ſchineneinrichtungen nicht recht in Aufſchwung kommen. Das ganze 
Unternehmen iſt durch Kauf in den Beſitz der Greifenhagener Filz- 
und Filzwarenfabrik zur Errichtung einer Filzfabrik übergegangen. 
Waren die bisher aufgezählten Unternehmungen des Großgewerbes auf 
die Zufuhr von Rohprodukten aus anderen Gebieten mehr oder weniger 
angewieſen, ſo haben wir in der Ziegelinduſtrie gewerbliche Einrich— 
tungen vor uns, die durchaus bodenſtändig ſind. Das Ziegelei— 
gewerbe, das in ſieben Ziegeleien!) betrieben wird, iſt nicht ganz 
unbedeutend, obgleich es bei weitem nicht den Umfang wie in den 
Bändertongegenden des Haffſtauſeegebietes erreicht hat. Für das 
Rohrgewerbe iſt die Landſtadt Fiddichow Mittelpunkt. Viele klei- 
nere Unternehmungen dieſer Art ſind dort vorhanden. Von allen 
Rohrgegenſtänden, die aus dem Schilfrohr angefertigt werden kön— 
nen, ſind es beſonders Rohrmatten, die hier gearbeitet und im Kreiſe 
und ſeinen Nachbargebieten abgeſetzt werden. Auf einzelnen Gütern 
gibt es kleinere Spiritusbrennereien und Stärkefabriken. 


Handel und Verkehr mit Berückſichtigung der Verkehrswege. 


Handel und Verkehr tragen vorwiegend landwirtſchaftliches 
Gepräge. Die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft ſind es nämlich, die 
als Haupthandelsartikel in Betracht kommen. Der Hauptplatz für 
ihren Abſatz iſt die Kreisſtadt Greifenhagen. Jedoch bildet für die 
landwirtſchaftliche Bevölkerung im nördlichen Teil unſerer Land— 
ſchaft mehr Stettin, die Hauptſtadt der Provinz, als die Kreisſtadt 
die Abſatzquelle ihrer landwirtſchaftlichen Produkte. Der Klein— 
handel mit landwirtſchaftlichen Waren belebt ſowohl die beiden 
Wochenmärkte in Greifenhagen wie auch die der Provinzialhaupt— 
ſtadt. Für die Erträge im Frühgemüſebau und der Frühkartoffel, 


1) Gemeindelexikon. Berlin 1908. S. 4—50. 
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die im klimatiſch begünſtigten Odertale auf ſeinen fetten Gemar— 
kungen gewonnen werden, iſt Stettin der Hauptabnehmer. Der Groß⸗ 
handel in Heu, Getreide, Herbſtkartoffeln geht meiſt ſo vor ſich, 
daß dieſe landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe nach Greifenhagen ge— 
bracht werden. Dort werden ſie dann unmittelbar auf dem Schienen⸗ 
wege oder zu Schiff nach dem nahen Stettin befördert. Die im 
Kreis gewonnenen Zuckerrüben werden in der Zuckerfabrik Scheune 
bei Stettin verarbeitet. Der Tabak, der im Odertale auf der Strecke 
vom Dorfe Nipperwieſe bis Greifenhagen ziemlich ſtark angebaut 
wird, wird meiſtens von jüdiſchen Händlern aufgekauft und dann 
zu Wagen den Tabakfabriken zu Schwedt und Vierraden zugeführt. 
Wenn wir uns nun ſpeziell den Verkehrswegen zuwenden, ſo haben 
wir Land⸗ und Waſſerſtraßen zu unterſcheiden. Die Gruppe der 
Waſſerſtraßen iſt auf den Oderſtrom beſchränkt. Dieſer iſt aber 
dafür eine Handels- und Verkehrsſtraße erſten Ranges. Aber nicht 
nur für den Nahverkehr, ſondern auch für den Fernverkehr hat 
dieſe breite und tiefe Waſſerſtraße eine große Bedeutung. Dies gilt 
in erſter Hinſicht für die Verſorgung der Haushaltungen und Fa— 
briken mit Brennſtoffen. Steinkohlen und Briketts werden der Be— 
völkerung aus den ſchleſiſchen Kohlenrevieren auf dem Waſſerwege 
zugeführt. Von den Landſtraßen ſtehen an Wichtigkeit für den Ver⸗ 
kehr die Chauſſeen an erſter Stelle. Als ein Glied einer älteren 
Handelsſtraße, die den Verkehr zwiſchen der Uckermark und den 
beiden Hauptteilen Pommerns vermittelte, muß der Damm bei 
Greifenhagen gelten. Denn als im Jahre 1306 die Überbrückung 
der Oder bei Meſcherin und der ſüdlich von Greifenhagen von ihr 
abzweigenden Reglitz durch die Stadt Greifenhagen ins Werk ge- 
ſetzt wurde, legte man zugleich über den ſich zwiſchen beiden Strom— 
armen erſtrechenden Werder einen feſten Damm. Damm und Brücken 
wurden 1640 durch die Schweden zerſtört. Erſt zwei Jahrhunderte 
ſpäter wurde der alte Damm durch einen neuen erſetzt, ebenſo wurde 
mit dem Bau neuer Brücken begonnen, die in den Jahren 1911—13 
durch Eiſenbrücken erſetzt worden ſind!). Von den 150 km an 
chauſſierten Wegen ſtellen 70 km die Verbindung zwiſchen den 
drei Städten des Kreiſes her. Leider fehlt bisher eine Chauſſee von 
Greifenhagen geradenwegs nach Fiddichow. Der Reſt vermittelt den 


1) Weshalb wurde gerade nur Greifenhagen außer Stettin noch Brücken- 
ſtadt an der Oder in Pommern? Greifenhagen liegt nicht nur da, wo ſich 
die Talränder des Odertals auf der Strecke von Schwedt bis Stettin am 
ſtärkſten nähern, ſondern auch da, wo der Grad der Talverengung noch durch 
die breite ſich an den öſtlichen Hochflächenrand anſchließende Talſandterraſſe, 
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Anſchluß an die benachbarten Kreisgebiete. Von den Schienen⸗ 
wegen iſt die in den Jahren 1871 bis 1877 gebaute Strecke Bres⸗ 
lau — Glogau — Küſtrin— Stettin!) für den Handel und Verkehr 
von größter Wichtigkeit. Sie durchſchneidet das Gebiet von Süden 
nach Norden auf einer Strecke von 41 km und hat auf dieſem Wege 
neun Halteſtellen. Im Süden führt die Bahn im Tale der Rörike 
dahin, erſteigt dann die Hochfläche bei Uchtdorf und verläßt ſie bei 
Kehrberg, von wo aus ſie bis Pahkulent einer alten Schmelzwaſſer⸗ 
rinne und dem Liebitztal folgt. Dann erklimmt ſie wieder die Hoch⸗ 
fläche und fährt auf ihrem Rücken bis Neu⸗Zarnow. Von dort 
ſteigt ſie in das Odertal herab, das ſie aber ſchon ſüdlich der Stadt 
Greifenhagen verläßt, um ſich am Abhang der Hochfläche hinzube⸗ 
wegen. Nördlich der Stadt betritt ſie wieder das Odertal, dem ſie 
dann bis Stettin folgt. Die Bahnſtrecke Stettin — Stargard —Stolp 
Danzig, die von der Stadt Altdamm bis nordöſtlich von Moritzfelde 
durch die öde Talſandebene des ſüdöſtlichen Haffſtauſeegebietes?) ge⸗ 
legt iſt, durchquert nur auf einer Entfernung von 4 km den äußerſten 
Norden unſeres Gebietes und ermöglicht ihm eine ſchnelle Verbin⸗ 
dung mit Stettin. Ein Kleinbahnnetz von 75 km Länge beſteht aus 
den Linien Finkenwalde —Klein⸗Schönfeld, Greifenhagen—Klein⸗ 
Schönfeld —Wildenbruch, Klein⸗Schönfeld —Pyritz. Der Mittelpunkt 
dieſes Netzes iſt die Kreisſtadt Greifenhagen, wo auch der Anſchluß 
an die Reichsbahn hergeſtellt iſt. 


Die Volksdichte. 

Es wäre falſch, wollte man nach der Überſicht über die natur: 
geographiſchen Verhältniſſe einerſeits, über die ſiedlungsgeographi⸗ 
ſchen und wirtſchaftsgeographiſchen Verhältniſſe andererſeits dieſe 
Faktoren als die gemeinſame Urſache einer Erſcheinung, nämlich 
der Bolksdichte, deuten. Max Weber hat in feinen Unterſuchungen 
zur Religionsſoziologie gegenüber der extremen ökonomiſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung die Eigengeſetzlichkeit des menſchlichen Geiſtes⸗ 
lebens aufgedeckt und gezeigt, daß oft genug nicht nur die wirt⸗ 


auf der auch die Stadt liegt, verſtärkt wird. So bildet die Talſandterraſſe 
bei Greifenhagen mehr als die übrigen Talſandterraſſen ein verkehrsgeogra— 
phiſch beſonders wichtiges Bindeglied, und zwar unmittelbar zwiſchen dem ge⸗ 
nannten Werder (alſo einem großen Teil des unteren Oderbruchs) und der 
Hochfläche, mittelbar zwiſchen beiden Talrändern des Odertals. Alſo wichtig 
für Lokal⸗ und Fernverkehr. 

1) Th. Lenſchau: Deutſche Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen in ihrer Be— 
deutung für den Verkehr. Halle 1907. S. 76. 

2) Siehe die geologiſchen Spezialkarten. 
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ſchaftlichen Faktoren das menſchliche Geiſtesleben beeinfluſſen, ſon— 
dern umgekehrt auch der menſchliche Geiſt die Wirtſchaft geſtaltet. 
Ebenſo iſt häufig genug der Geograph in der Lage, darzulegen, wie 
die menſchliche Kultur nicht nur ein Produkt der Landſchaft iſt, ſon— 
dern auch der menſchliche Geiſt die Landſchaft geſtaltet oder zum 
mindeſten ſich von ihr in weitgehender Weiſe befreit. Die Volks— 
dichte zeigt unter anderem an, in welchem Grade menſchliche Fähig- 
keit, Wille und Bedürfnis, die an Stärke und Richtung im Laufe der 
Zeit einem dauernden Wechſel unterliegen, ſich die Landſchaft umge— 
ſtalten und den Zwecken ihrer Bewohner nutzbar machen konnten und 
wollten!). Wir werden bei der Behandlung der Bolksdichte nicht 
ſo vorgehen, daß wir entweder zunächſt die Einwirkung der phyſio— 
geographiſchen und dann der anthropogeographiſchen Faktoren auf 
die Bolksdichte feſtſtellen oder die Stärke des Einfluſſes der ein— 
zelnen geographiſchen Faktoren auf das Reſultat dieſer Erſcheinung 
in der Weiſe unterſuchen, daß wir mit dem Faktor, der am erheb— 
lichſten auf die Volksdichte einwirkt, beginnen und mit dem, deſſen 
Einfluß auf die Bevölkerungsdichte am geringſten iſt, die Unter— 
ſuchung ſchlöſſen, ſondern wir wollen die Bevölkerungsdichte in ihrer 
Abhängigkeit von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen darſtellen, wobei 
die Einwirkung der hauptſächlichſten natur- und kulturgeographiſchen 
Faktoren auf die Volksdichte erſichtlich wird. 


Die Volksdichte in ihrer Abhängigkeit von der Landwirtſchaft. 


Die natürliche Bodengüte, die ſich in der Fruchtbarkeit äußert, 
übt in ländlichen Gemarkungen ſtets einen ſehr bedeutenden Einfluß 
auf die Bevölkerungsdichte aus. Von ihr allein hing früher der 
Volksdichtegrad faſt ausſchließlich ab, ſo daß der Satz: „Je beſſer 
der Boden, deſto mehr Menſchen kann er ernähren“, mit Recht all: 
gemeine Gültigkeit hatte. Wie weit dieſer Satz für die Bevölke— 
rungsverteilung in unſerer Gegend noch heute zutrifft, müſſen wir 
erſt unterſuchen. Wir haben ſchon einmal bei der Darſtellung der 
Landwirtſchaft betont, daß die Grundſteuerreinertragszahlen der 
preußiſchen Bodeneinſchätzung, die um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts vorgenommen wurde, im weſentlichen noch gegenwärtig als 
ein brauchbarer Wertmaßſtab für die Bodengüte in Betracht kom: 
men. Um den Einfluß der Bodengüte auf die Bolksdichte richtig 
zu erfaſſen, haben wir die Grundſteuerreinertragsſtufen den Volks— 


1) Damit ſoll aber nicht gejagt werden, daß dies manch anderer geogra— 
phiſcher Faktor nicht mit der gleichen Deutlichkeit zeigt. 
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dichteſtufen gegenübergeſtellt. Beſchränken wir uns vorläufig auf 
die Landgemeinden, ſo haben wir bei den Gemeinden, wo die Boden— 
güte der ausſchlaggebende Faktor für die Bevölkerungsdichte iſt, 
entweder Grundſteuer- und Volksdichteklaſſen von gleicher Höhen— 
ſtufe nach der von uns vorgenommenen Einteilung erzielt, oder es iſt 
zu einer Differenz beider Gruppen um nur eine Stufe gekommen 
und zwar ſo, daß faſt ausnahmslos neben eine beſtimmte Grund— 
ſteuerreinertragsklaſſe die nächſthöhere Volksdichteklaſſe trat. Da 
dies Verhältnis bei weit mehr als der Hälfte der Landgemeinden 
wiederkehrt, ſo bildet doch noch die Bodengüte bei dieſen die Haupt⸗ 
bedingung für den Grad der Bevölkerungsverteilung. Worauf ſind 
nun aber in den anderen Gemeindebezirken die ſchroffen Gegenſätze 
zwiſchen den verhältnismäßig ſchlechten Böden und der unerwartet 
hohen Bevölkerungsdichte zurückzuführen? Sie rühren keineswegs 
von der Zuſammenſetzung der Kulturarten der landwirtſchaftlich ge— 
nutzten Fläche her. Größere Wieſenflächen wirken immer dichte: 
feindlich und ſcheiden daher als Urſache für die ſtarke Verdichtung 
der Bevölkerung völlig aus. Dasſelbe gilt auch von ausgedehnten 
Odländereien und Waſſerflächen. In dieſen Gemeinden iſt vielmehr 
die Grundbeſitzverteilungt) der Hauptfaktor für die Volksdichte. Die 
dem Kleinbeſitz günſtige Grundbeſitzverteilung iſt aber zum Teil nur 
möglich, weil der Kleinbeſitz ſich neben ſeinen Ackerflächen innerhalb 
der Gemarkungen Wieſen außerhalb ſeiner ländlichen Gemarkungen 
hinzupachtet, ſo daß er den Acker nicht mit Futtermitteln, wie z. B. 
Klee, zu beſtellen braucht, ſondern ihn zur Bewirtſchaftung anderer 
landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe nutzen kann. Der Kleinbeſitz erhält 
demnach jeinen Viehſtand zum größten Teil mit Nährſtoffen, die außer— 
halb der eigenen ländlichen Gemarkung liegen. So wirken die großen 
Wieſenflächen zwar im allgemeinen dichtefeindlich ein in den Gemar— 
kungen, wo ſie im Überfluß vorhanden ſind. Das iſt in der ſtädti— 
ſchen Gemarkung Greifenhagen beſonders der Fall, wo die Ein— 
wohner ſich ſeit dem Ausgang des Mittelalters mehr der Landwirt- 
ſchaft abgewandt und anderen Berufen zugewandt haben. Dagegen 
erhöhen die Wieſen unter den angedeuteten Verhältniſſen die Volks— 
dichte der an ſie grenzenden ländlichen Gemarkungen. Auf dieſen 
Einfluß der Wieſenflächen iſt bisher in Bolksdichtearbeiten nicht 
hingewieſen worden. Doch muß immerhin betont bleiben, daß die 
landwirtſchaftliche Kleinbetriebsform in ländlichen Gemarkungen mit 


1) Aus ſämtlichen Schätzungsverzeichniſſen der Gemeinden ermittelt und 
berechnet. (Nach den Schätzungsbogen zur Ergänzungsſteuer 1920/21.) 
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mageren Böden nicht nur durch die Mitbewirtſchaftung gepachteter, 
außerhalb der ländlichen Gemarkungen liegender Wieſenflächen lebens 
fähig iſt. Im Gegenſatz zu W. Geisler behaupten wirt), daß der 
Kleinbeſitz ſich auf magerem Boden?), beſonders vor der jetzt faſt 
überall üblich gewordenen Zuhilfenahme künſtlicher Düngemittel, 
beſſer rentierte als der Großbeſitz, da ſelbſt auf mageren Gemar— 
kungen, die nicht künſtlich durch Hinzupachtung von Wieſenflächen 
außerhalb der Gemarkungen erweitert find, eine durch den Klein- 
beſitz hervorgerufene ſtarke Betriebsdichte und Volksdichte herrſcht. 
Dem Kleinbeſitzer ſteht verhältnismäßig mehr Stalldung zur Düngung 
des Ackers als dem Großgrundbeſitzer zur Verfügung. Denn der 
Viehſtand einer Dorfgemeinde iſt für gewöhnlich weit größer als der 
eines Gutes von gleicher Flächengröße und Bodengüte. Auch be— 
wirtſchaftet der Kleinbeſitzer ſelbſt ſein Ackerland und zwar meiſt 
ſorgſamer als die Tagelöhner des Gutsherrn das Land ihres Herrn. 
In den letztgenannten Gemarkungen iſt vielmehr die Grundbeſitz— 
verteilung der Hauptfaktor für die Volksdichte. Wir haben, um den 
Einfluß dieſes Faktors möglichſt genau zu erkennen, in den Dorf- 
gemeinden die Summe ſämtlicher Betriebe des Klein- und Mittel⸗ 
beſitzes feſtgeſtellt. Dieſe Summe der landwirtſchaftlichen Klein⸗ 
und Mittelbetriebe haben wir durch den Flächeninhalt einer jeden 
Gemeindefläche dividiert und ſind fo zu der Betriebsdichte auf 1 qkm 
gelangt. Aus ihr ergibt ſich die Folgerung: Je kleiner die Betriebe, 
alſo je größer die Betriebsdichte, deſto dichter die Bevölkerung und 
umgekehrt. Die Gutsbezirke haben naturgemäß gegenüber ſämtlichen 
Dorfgemeinden die geringſte Betriebsdichte, da ja nur ein Groß— 
betrieb?) über die ganze Gutsgemarkung verteilt iſt. Dieſe ſchwache 
Betriebsdichte der Gutsbezirke ſpiegelt ſich auch in der Volksdichte 
wider. Bei unſerem durchgeführten Vergleich zwiſchen Grundſteuer— 
reinertragsſtufe und Bevölkerungsdichteklaſſe ſteht bei weitaus den 


1) Auf Grund unſerer Feſtſtellungen (Haupttabelle beſonders). 

2) Für dieſe Behauptung ſpricht der Wohlſtand der Bauernbevölkerung 
in dieſen Sandgebieten. Magere Böden ſucht der Großgrundbeſitz nicht gerade 
gern auf. Der gleichen Anſicht iſt R. E. Müller a. a. O., S. 47—48. 

3) W. Geisler bemerkt, daß die Gutsſiedlungen da liegen, wo die Dich⸗ 
tigkeit der landwirtſchaftlichen Bevölkerung am geringſten und die Durch- 
ſchnittsgröße der landwirtſchaftlichen Betriebe am höchſten iſt ... Die ſchwache 
Bevölkerungsdichte der Gutsbezirze wird nach unſeren Unterſuchungen aber 
erſt durch den Großbetrieb hervorgerufen; fie iſt alſo eine Folgeerjcheinung 
(Funktion) der Betriebsform. Als Reſte alter Dörfer wird man wohl kaum 
die Gutsſiedlungen deuten können. Das widerſpräche ja der geltenden Auf— 
faſſung über das Weſen der alten Gutsherrſchaft. 
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meiſten Gutsbezirken ihre Volksdichteklaſſe ein oder zwei Stufen 
unter ihrer Grundſteuerreinertragsklaſſe. Während von den Land— 
gemeinden nicht eine einzige Gemeinde der unterſten Volksdichte— 
klaſſe angehört und über ein Viertel aller Gemeinden in den Dichte— 
klaſſen VI—IX liegt, weiſen die Gutsbezirke dagegen eine weit 
ſchwächere Bevölkerungsverteilung auf. Acht von den fünfundvierzig 
Gutsbezirken entfallen allein auf die erſte Stufe der Volksdichte, 
fünfzehn auf die zweite. Das bedeutet mehr als die Hälfte aller 
Gutsgemeinden. In der fünften Volksdichteklaſſe befindet ſich nur 
ein Gutsbezirk. Der Gutsbezirk Hohenkrug, der der neunten Dichte⸗ 
ſtufe angehört, verdankt ſeine hohe Volksdichte den Arbeiterſied— 
lungen der Papierfabrik Hohenkrug und feiner ſehr kleinen Gemar— 
kung. Wo Gutsbezirke und Landgemeinden zu einer Gemarkung 
vereinigt ſind, drücken die erſteren die durch die Landgemeinden her⸗ 
vorgerufene Volksdichte erheblich herab. Wenden wir uns der Be— 
trachtung der Landgemeinden allein hinſichtlich des Einfluſſes ihrer 
Grundbeſitzverteilung auf die Volksdichte wieder zu, ſo wurden die 
in einem großen Teil der Dorfgemeinden zwiſchen Grundfteuer- 
reinertragsſtufen und Volksdichteklaſſen nachgewieſenen Unterſchiede 
faſt ausſchließlich durch den von den natürlichen Bodenverhältniſſen 
weniger abhängigen Faktor der Betriebsdichte erzeugt. Wir können 
auf Grund der Grundſteuerreinertragszahlen feſtſtellen, daß ſich 
von den landwirtſchaftlichen Großbetrieben abzüglich der Forſtguts⸗ 
bezirke und der Domäne Kolbatz nur einer unterhalb der dritten 
Grundſteuerreinertragsſtufe befindet. Es iſt das Gut Roſenfelde, 
das der unterſten Grundſteuerreinertragsklaſſe angehörtt). Hier⸗ 
aus geht hervor, zumal 17 von den 71 Landgemeinden der erſten 
und zweiten Grundſteuerreinertragsklaſſe zuzuweiſen ſind, daß der 
Großbeſitz gegenüber dem Klein- und Mittelbeſitz nicht gerade den 
ſchlechteſten oder ſchlechteren Boden in der Landſchaft zur landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bewirtſchaftung bevorzugt hate). Im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſind infolge von Bodenverbeſſerung und zweckmäßigerer 
Bodenbewirtſchaftung unzählige kleine landwirtſchaftliche Betriebe 
erſtanden und haben den Grundſtein zu der hohen Dichteziffer 
mancher Dorfgemarkung gelegt. In ihnen wurde durch Fleiß und 
Verſtand der Bauernbevölkerung die Ungunſt des Bodens über⸗ 
wunden. Aus allem wird aber zugleich erſichtlich, daß nächſt der 


1) Haupttabelle. 

2) Berechnungen auf Grund der Angaben des Gemeindelexikons und der 
Zählung der Bevölkerung vom Jahre 1919. Ferner Gemarkungskarte Greifen⸗ 
hagen. Unſere Karte der Volksdichte 1: 300 000. 
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natürlichen Bodenbeſchaffenheit die Grundbeſitzverteilung den Haupt⸗ 
einfluß auf die lokale Abſtufung der Bolksdichte in den ländlichen 
Gemarkungen unſeres Gebietes ausübt. 


Die Volksdichte in ihrer Abhängigkeit von der Waldwirtſchaft. 


Der Wald wirkt immer, wenn er den größten Teil der Gemarkung 
einnimmt, auf dieſe dichtefeindlich ein. Für die die großen ſtaatlichen 
Waldungen umkränzenden Dörfer läßt ſich bei weitem nicht ein der— 
artiger verſtärkender Einfluß des Waldes auf ihre Bevölkerung nach— 
weiſen, wie ihn M. Stolt beſonders an der Uckermünder Heide gezeigt 
hat. Alle Forſtgutsbezirke ſtehen in der niedrigſten Dichteſtufe und ſind 
auf abſolute Waldbodenflächen beſchränkt. Obgleich der Wald eine 
nachteilige Einwirkung auf die Bevölkerungsdichte der einzelnen 
Gemarkungen hervorruft, haben wir ihn doch ſtets in die Gemar— 
kungsfläche aufgenommen, da er mit ihren Bodenverhältniſſen in 
naher Beziehung ſteht. In kartographiſcher Hinſicht haben wir uns 
bei der Darſtellung des Waldes ganz an das von O. Schlüter in 
ſeinem Werke „Die Siedelungen im nordöſtlichen Thüringen“ ge— 
gebene Beiſpiel gehalten. 


Die Volksdichte in ihrer Abhängigkeit von Induſtrie und Gewerbe. 


Außer der Landwirtſchaft ſind es Induſtrie und Gewerbe, die 
hauptſächlich den Grad der Bevölkerungsdichte beſtimmen. Die 
Arbeiterkolonien der Papierfabrik Hohenkrug haben in der Gemar— 
kung gleichen Namens eine für ländliche Gemeinden, vor allem aber 
für Gutsbezirke ganz unerwartet hohe Dichteziffer verurſacht. Ein 
Teil der Arbeiter der Papierfabrik, der im Dorfe Buchholz nahe der 
Fabrik ſeinen Wohnſitz hat, hat dort eine höhere Volksdichte her— 
vorgerufen. Ahnliche Einflüſſe auf die Bevölkerungsverteilung hat 
die Stapelfaſerfabrik Jorden & Co. in Sydowsaue gehabt. Was 
nun in den induſtriell beeinflußten Landgemeinden für die Ab— 
hängigkeit der Volksdichte von der Induſtrie gilt, trifft für die 
Städte in mehr oder weniger gleichem Verhältnis zu. 


Die Volksdichte in ihrer Abhängigkeit von Handel und Verkehr 
und Verkehrswegen. 

Die Abhängigkeit von Handel und Verkehr iſt zunächſt für die 

Volksdichte der Städte von großer Bedeutung geweſen. Beſonders 

hat Greifenhagen feiner günſtigen Handels- und Verkehrslage, die 
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wir ſchon früher erwähnt haben, ſeine verhältnismäßig hohe Bevölke— 
rungszahl gegenüber den beiden Landſtädten und den Landgemeinden 
zu danken. Aber auch die beiden Städte Bahn und Fiddichow ſind 
im Gegenſatz zu faſt allen ländlichen Siedlungen durch eine gute 
Verkehrslage ausgezeichnet. Radial ſtrahlt ein Straßennetz von 
Bahn aus, und auch Fiddichow hat durch Landſtraßen, beſonders 
aber durch ſeine unmittelbare Lage an der Oder gute Verbindungen 
mit ſeiner weiteren Umgebung. Selbſt auf die Bevölkerungsdichte 
einzelner Landgemeinden wirkten Verkehrslage und Berkehrsver: 
bindung ſtark ein. Die hohe Dichte einiger Siedlungen auf magerem 
Boden ſüdlich von Greifenhagen beruht zum Teil auf der günſtigen 
Verkehrslage. Gegenwärtig beträgt die Volksdichte des Geſamt— 
gebietes, die durch Zuwanderung von Flüchtlingen nach dem Kriege 
etwas geſtiegen iſt, 55 Einwohner auf 1 qkm). 


Hiermit ſtehen wir am Ende unſerer landeskundlichen Unter— 
ſuchung und wollen noch kurz einen Rückblick auf die Darſtellung 
werfen. Wir haben zunächſt die naturgeographiſchen Erſcheinungen 
im Laufe der erdgeſchichtlichen Vergangenheit betrachtet, ehe wir zu 
den kulturgeographiſchen übergingen. Dieſe letzteren, beſonders Sied— 
lung und Wirtſchaft, haben wir in ihrem hiſtoriſchen Entwicklungs— 
gang bis zur Gegenwart verfolgt. Danach haben wir die heutigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe dargelegt, an die ſich ein Kapitel über 
die Volksdichte anſchloß. Faſſen wir zuſammen: Der obere Bau 
des Bodens, ſeine Oberflächenformen, ſein Gewäſſernetz, ſeine Boden— 
beſchaffenheit und ſein Kulturboden ſind faſt ausſchließlich Schöp— 
fungen der Eiszeit. Das Klima weicht nicht von dem durchſchnitt— 
lichen Breitenklima ab. Nur das Odertal nimmt infolge ſeiner 
topographiſchen Schutzlage eine begünſtigte Klimaſtellung ein. Die 
Siedlungen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben noch größtenteils 
den faſt rein ländlichen Charakter bewahrt. Die Volksdichte iſt 
daher auch vorwiegend von den landwirtſchaftlichen Zuſtänden ab— 
hängig, wobei neben der natürlichen Bodenbeſchaffenheit die Grund— 
bejigverteilung der entſcheidende Faktor für die Bevölkerungsdichte 
der ländlichen Gemarkungen iſt. 


1) Das Kapitel über die Volksdichte iſt auf Grund der Volkszählungen, 
der geologiſchen Spezialkarten und eigener Erkundung neben den ſchon ge— 
nannten Hilfsmitteln angefertigt worden. 
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Anbang. 


Die nicht im Druck erſcheinenden Tabellen enthalten: 


. Ein Verzeichnis des Arreals der Seen (bis zum Arreal von 0,25 qkm 


herabgeführt) auf Grund planimetriſcher Ausmeſſung der Meßtiſchblätter 
mit Angabe der von W. Halbfaß ermittelten Größe dieſer Seen. 


. Eine Klimatabelle mit den Werten für mittlere Lufttemperatur, mitt- 


leren Luftdruck, die mittleren Windrichtungen, den Dampfdruck, die rela⸗ 
tive Feuchtigkeit, die mittlere Bewölkung, die mittlere monatliche Nieder— 
ſchlagshöhe in den einzelnen Monaten, die Jahresſchwankung der Monats— 
mittel, den mittleren Luftdruck im Jahre, den mittleren Dampfdruck im 
Jahre, die relative Feuchtigkeit im Jahre, die mittlere Zahl der heiteren 
Tage im Jahre, die mittlere Zahl der trüben Tage im Jahre und die 
mittlere jährliche Niederſchlagshöhe. 


. Ein Verzeichnis der Siedlungen mit Angabe ihres einſtigen Namens, 


ihres Gründungsjahres, ihrer Einwohnerzahl auf Grund der amtlichen 
Volkszählungen, ihrer Bevölkerungszunahme und -abnahme, ihrer Wald-, 
Wieſen⸗ und Odlandflächen, ihrer Gemarkungsgröße, ihrer Grundſteuer— 
reinertragsſtufe, ihrer Volksdichteſtufe, ihrer Betriebsgrößen, der Summe 
ihrer Betriebe, ihrer Betriebsdichte und ihrer Betriebsdichtehlaſſe. 


. Eine Tabelle über den Anbau von Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer und 


Kartoffeln in ihrer prozentualen Verteilung über die Geſamtfläche der 
einzelnen Gemarkungen. 


. Ein Verzeichnis der Lagetypen der Siedlungen (Lage zum Aufbau und 


den Oberflächenformen). 


. Eine vergleichende Überſicht des Grundſteuerreinertrages und der Be— 


völkerungsdichte der Landgemeinden und Gutsbezirke. 


. Ein Verzeichnis der Wüſtungen. 
. Eine Tabelle der Wohnplätze als Teile der Gemeinden. 
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Vorwort. 


Durch Arbeiten in der deutſchen Rechtsgeſchichte und durch enge 
Verbundenheit mit der pommerſchen Geſchichte bin ich zu dieſer 
Arbeit gekommen. Ein Hauptgrund war auch mit der, daß über 
die pommerſche Judengeſchichte bisher nichts veröffentlicht iſt, wäh⸗ 
rend für andere Städte und Provinzen, Halberſtadt, Berlin, Schle— 
ſien, Mecklenburg, ſchon Veröffentlichungen dieſer Art vorliegen. Die 
Arbeit beſchränkt ſich auf eine Darſtellung der Geſchichte der Juden 
in Pommern und deren rechtlicher Stellung; auch noch das wirt: 
ſchaftsgeſchichtliche Moment in größerem Maße heranzuziehen, davon 
habe ich Abſtand nehmen müſſen, da die Arbeit ſonſt zu umfangreich 
geworden wäre. 

Die zeitliche Begrenzung der Arbeit — bis zum Tode Friedrichs 
des Großen — iſt gewählt, da gleich nach ſeinem Tode die Emanzi⸗ 
pationsbeſtrebungen, die Friedrich ſtets abgelehnt hatte, in verſtärktem 
Maße begannen. Dieſe Beſtrebungen und die Emanzipation ſelbſt 
bringen für Pommern nichts Beſonderes; dieſe iſt gleichmäßig in 
allen Provinzen durchgeführt; daher erübrigt ſich eine Beſprechung 
im Rahmen dieſer Arbeit. 

Allen denen, die mir bei der Abfaſſung der Arbeit ihre Unter— 
ſtützung haben zuteil werden laſſen, vor allem den Beamten des Stet- 
tiner Staatsarchivs, Frau Profeſſor Täubler-Stern, ſowie Herrn 
Dr. Jacobſon vom Geſamtarchiv der deutſchen Juden in Berlin, 
ſpreche ich hiermit meinen Dank aus. Beſonders aber Herrn Pro— 
feſſor Dr. Edmund E. Stengel, der mir in größter Bereitwilligkeit 
mit Rat und Tat zur Seite geſtanden hat, fühle ich mich zu größtem 
Dank verpflichtet. 


Marburg a. d. Lahn, Oſtern 1930. 
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Deutſche Judengeſchichte von den Anfängen bis 1250. 


„Bis in die Zeit der Kreuzzüge hinein haben die Juden im gan— 
zen unbehelligt gelebt; denn bis dahin waren fie nicht nur unſchäd⸗ 
lich, ſondern als kulturbringendes und kulturbelebendes Element 
nützlich, ja, notwendig“ !). Eine Behauptung, die im folgenden ihren 
Beweis findet. 

Eine wichtige Frage iſt aber, wie die Juden nach Deutſchland 
gekommen ſind; Forchhammer?) entzieht ſich dieſer Frage mit der 
kurzen Antwort: Nach Deutſchland ſind ſie mit den Römern vom 
Rhein her gekommen. Wie kamen ſie nun wieder zu den Römern 
an den Rhein ??) 

„Nach der Zerſtörung Jeruſalems verbreiteten ſich die Juden 
immer mehr im römiſchen Reich““); als Heereslieferanten zumeiſt 
kamen ſie faſt an alle Kriegsſchauplätze und ſomit auch an den 
Rhein. In Rom beſaßen ſie das Bürgerrecht. Bald aber, nachdem 
das Chriſtentum Staatsreligion geworden war, verſchlimmerte ſich 
ihre Lage zuſehends. „Das rechtliche Verhältnis, in dem die Juden 
ſonach zu den Römern ſtanden — Ausſchließung vom Kriegsdienſt 
und allen öffentlichen Amtern, Verbot des conubiums mit Chriſten, 
Verbot der Neueinrichtung von Synagogen u.a. m. —, blieb im allge— 
meinen auch in den germaniſchen Ländern der Völkerwanderungbeſtehen.“ 

„In dem ganzen erſten Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung iſt trotz 
vereinzelter Ausnahmen — ſchon unter den Merowingern finden 
ſich Beſtimmungen, die die Juden im bürgerlichen Leben beſchränk— 
ten — ſo gut wie nichts von dem ſpäter ſo unwiderſtehlich empor— 

1) Forchhammer S. 119 ff. 

2) Forchhammer a. a. O. 

3) Ich muß unbedingt hier etwas weiter ausholen. Mögen die Dinge auch 
bekannt ſein, ſo können ſie doch, um die ſpäteren Ereigniſſe vollkommen klar 
und deutlich zu machen, etwas ſtärker beleuchtet und beſprochen werden. Ein 
Hauptgrund iſt aber noch der, daß die pommerſche Judengeſchichte erſt ſpät 
(ca. 1260) einſetzt, wo im Weſten die Judenverhältniſſe, die ihren nicht zu 
leugnenden Einfluß auf die pommerſchen hatten, ſchon konſolidiert waren. Vgl. 
auch für die Einleitung: Stobbe; Zeitſchr. f. d. Geſch. d. dt. Juden von 
B. Geiger, Bd. I-V; Erſch u. Gruber, Allgem. Enzyklopädie, 2. Sekt. 
27. Tl., Artikel „Juden“; v. Doellinger; Graetz; Forchhammer; Weiß. 

) Literatur über die Juden im römiſchen Reich führe ich nicht an; ich 
verweiſe nur auf Weiß, S. IX, deſſen Angaben ich hier übernehme. 
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lodernden Volkshaß gegen die Juden in Deutſchland zu merken.“) 
„Im früheren Mittelalter hatte man keine Urſache, ſich beſonders 
um den Juden zu kümmern. Die „Judenfrage“ exiſtierte noch nicht. 
Der Jude war ja nicht der ſpäter ſo verhaßte Wucherer, ſondern der 
reiche, für ein Volk auf der Stufe, auf der damals die Deutſchen 
ſtanden, durchaus unentbehrliche Handelsherr?). Wohl erhielten die 
Juden als Fremde ſchon zur Zeit der Karolinger Schutzprivilegien; 
„allein von einem beſonderen Verhältnis zu dieſen iſt in den 
älteren Zeiten nichts zu ſehen.“?) Ihre Stellung kam mitunter der 
der Freien gleich. Der Erwerb von Grundbeſitz ſtand ihnen frei, 
und die Gerichte des Landes gewährten ihnen Schutz. Doch wurden 
ſie niemals vollberechtigte Untertanen; ſie hatten kein Wergeld, gegen 
ſie verübte Frevel mußten dem Könige gebüßt werden ). 

In ihre Hände kam nun die Vermittlung faſt des geſamten 
inneren und des Welthandels). Allein in rechtlicher Beziehung 
traten verſchiedene Anderungen zu Ungunſten der Juden um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts ein. „Die urſprüngliche Gleichſtellung 
der Juden mit den Chriſten in privatrechtlicher Beziehung, beſonders 
bei dem Eigentumerwerb, wie fie in einigen deutſchen Städten nach— 
gewieſen iſté), ſchwand ſeit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts; 
in öffentlich⸗rechtlicher Beziehung waren die Juden aus Schutz— 
befohlenen des Königs königliche Kammerknechte geworden.““) „Als 
ihre Lage in Deutſchland eine immer unſichere wurde, begaben ſie 
ſich häufig direkt unter den Schutz des Kaiſerss), und nun bildete 
ſich allmählich die Auffaſſung heraus, daß ſie in letzter Linie nur 
ihm, dem Kaiſer, gehörten als Knechte der kaiſerlichen Kammer.“) 

„Die älteren Verhältniſſe ſind wohl die Vorſtufe der jüngeren, 
dürfen aber nicht in den Begriff der Kammernknechtſchaft hineinge— 
zogen werden. Die älteren Verhältniſſe ſtehen unter dem Begriff 
des Fremdenrechts; die Kammerknechtſchaft bezeichnet dagegen ge— 


1) Forchhammer, S. 122. 

2) Forchhammer, S. 121. 

3) Stobbe, S. 5; Forchhammer, S. 328; Tangl, S. 197 ff. wendet ſich 
gegen Brunners Auffaſſung von einem „typiſchen Judenſchutzrecht unter den 
Karolingern“. (Vgl. Brunner, R. G. Bd. 1, S. 404 und Bd. 2, S. 64.) 

4) Weiß, S. IX. 

5) Dieſe Monopolſtellung im Handel möchte ich nachher im Zuſammen— 
hang mit der Entſtehung des Judenhaſſes behandeln. 

6) Roſenthal, S. 16, 18 ff.; Hoeniger. 

7) Scherer, S. 78 ff. 

8) Für die Kammernknechtſchaft vgl. Täubler, Scherer, Klöden. 

9) Forchhammer, S. 328. 
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ſchichtlich den Übergang aus der Stellung als Fremde zu der als recht- 
lich anerkannte Schutzangehörige des Reiches !). Das Maß des Zu— 
ſammenhangs bzw. des Unterſchieds der Kammerknechtſchaft und 
der älteren Schutzverhältniſſe läßt ſich im ganzen ſo beſtimmen, daß 
eine einheitlich verlaufende geſchichtliche Entwichlung in ihrer erſten 
und ihrer zweiten Hälfte bei aller Gemeinſamkeit der Grundlagen 
und des Inhalts ein verſchiedenes Gepräge gewonnen hat. Nicht 
nur die Bezeichnung Kammerknechtſchaft iſt neu, ſondern auch die 
Geltung des Schutzverhältniſſes. Die Grundlage der Entwicklung 
iſt das Fremdenrecht. Die Privilegierung des Einzelnen ließe dieſe 
Grundlage fortbeſtehen, ſelbſt, wenn alle Juden Perſonalprivilegien 
erhalten hätten. Anders, wenn die Judenſchaft insgeſamt für alle 
Dauer das Privileg erhält. Aber die Entwicklung geht ja noch viel 
weiter, die Juden werden überhaupt nicht mehr in den Schutz auf— 
genommen, ſondern dieſer iſt zur Vorausſetzung geworden. Damit iſt 
ihre Geltung als Fremde beſeitigt, durch eine neue, ſich im Verlauf 
von hundert Jahren voll ausbildende beſitzrechtliche Anſchauung er— 
ſetzt, auf deren Grundlage ſich dann die alte Form des beſonderen 
Schutzes von Perſonen und Gemeinden noch einmal herausbildet."?) 

„Man betrachtet damals die Juden meiſt als Leute, die vor an— 
deren geeignet und dazu beſtimmt ſeien, in Finanzkalamitäten hel⸗ 
fend einzuſpringen, und erfand immer neue Arten, ſie zu ſchatzen, 
wenn ſie auch, wie ſogar Graetzs) zugibt, in Deutſchland günſtiger 
daſtanden als in anderen Ländern. Dazu kamen endlich viele andere 
außerordentliche Anläſſe, die meiſtens Erpreſſung bedeuteten und die 
beſonders Sigismund, der ſogar an die Einführung einer allgemeinen 
und dauernden Judenſteuer gedacht hatte, durchzuſetzen verſtand.““) 

Zur progreſſiven Verſchlechterung der Lage der Juden trug auch 
das herrſchende Feudalſyſtem viel bei. „Dieſes hatte nicht nur in 
Deutſchland, ſondern in allen europäiſchen Staaten, wo es herrſchte, 
zur Folge, daß jeder Lehnsherr die nicht in ſeinem Gebiet ſeßhaften 
Juden als Auswärtige und, wenn ſie in ſeinem Territorium blieben, 
als ſeine Eigenleute behandelte, die er verkaufen, auswechſeln, aus— 
leihen und über die er überhaupt nach freier Willkür verfügen 
konnte. So viele Herren, jo viele Behandlungsmethoden.“ ?) Gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts trat eine noch ungünſtigere Auffaſſung 


1) Täubler, S. 56 ff. 

2) Täubler, S. 58. 

) Graetz, VI S. 270. 

4) Forchhammer, S. 329 ff. 
5) Schröder, ©. 508. 
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ihrer öffentlich-rechtlichen Stellung gegenüber dem Kaiſer und dem 
Reiche ein!). 

Scherer nimmt in Abweichung von Täubler an, daß die Kammer⸗ 
knechtſchaft entſtanden ſei auf Einwirken der Kaiſer ſelbſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich, um der ſchon aus dem abſoluten Verfügungsrecht des 
Kaiſers über die Juden, das ſich aus dem Fremdenrecht ergab, 
fließenden Berechtigung desſelben zur Einhebung von Abgaben und 
Leiſtungen von ihnen eine geſetzliche Grundlage zu geben, verlieh 
Friedrich II. allen Juden in Deutſchland das Reichsprivilegium vom 
Juli 12362), in welchem er die Zugehörigkeit derſelben zur könig⸗ 
lichen Kammer dahin erweiterte, daß er ſie wie in dem Privilegium 
für die Wiener Juden vom Jahre 1238?) als Knechte ſeiner Kam⸗ 
mer (servi camere nostre) erklärte. Hierdurch war die Abgabepflicht 
der Juden in ganz Deutſchland gegenüber dem Kaiſer, die den 
weſentlichen Inhalt der Kammerknechtſchaft bildete, formell be— 
gründet, und der Ausdruck „servi camere“ wurde ſeither die offi- 
zelle Bezeichnung für die Juden, deren ſich die Nachfolger Fried— 
richs II. in Urkunden und Geſetzen bedienten“). Durch die ſchon im 
13. Jahrhundert nachweisbare, beſonders aber ſeit Karl IV. immer 
häufiger erfolgende Verleihung des haiſerlichen Judenregals an 


) Scherer, ©. 78. 

2) Scherer, S. 75: Friedrich II. dehnte im Juli 1236 das Wormſer Pri⸗ 
vilegium auf die Juden in ganz Deutſchland aus und fügte dieſem Reichs- 
privilegium mit Rückſicht auf die Vorfälle in Fulda — Verfolgung der 
Juden auf Grund der Verdächtigung von Ritualmorden — die ſog. absolucio, 
d. i. ein auf dem fachmänniſchen Gutachten einer Kommiſſion von in den 
Schriften des Alten und Neuen Bundes unterrichteten Neophyten verſchie⸗ 
dener Länder beruhendes, die Juden von der Anklage des Ritualmordes 
freiſprechendes Urteil der Reichsfürſten bei und verbot, die Juden fernerhin 
wegen dieſes böſen Gerüchtes (inkamia) zu beläſtigen oder ihnen Vorwürfe 
zu machen (Ann. Marbacenses ed. Bloch, Script. Rer. Germ.; Boos, U. B. 
der Stadt Worms, Teil II, S. 742; Hoeniger, S. 136). 

3) Scherer, S. 135: Die Judenordnung Kaiſer Friedrichs II. für die Stadt 
Wien von 1238 ſchließt ſowohl bezüglich des Inhalts als bezüglich des Textes 
am nächſten an das Privileg an, welches Kaiſer Friedrich den Juden in 
Deutſchland auf ihre Bitte unter Zugrundelegung eines von Heinrich IV. den 
Juden in Worms erteilten und von Friedrich I. am 6. April 1157 beſtätigten 
Privilegiums im Juli 1236 verliehen hatte; (vielleicht ein Transſumpt, das 
die Wiener ſich unter beſonderer Berückſichtigung ihrer örtlichen Verhält— 
niſſe haben ausſtellen laſſen). Trotzdem beſtehen zwiſchen beiden Privilegien 
ſehr weſentliche Unterſchiede und nicht ein einziger Artikel des Judenſtatuts 
von 1238 ſtimmt mit den entſprechenden Satzungen des Privilegiums von 
1236 überein. Vgl. auch Scherer, S. 140 ff. 

4) Scherer, S. 77. 
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Landesherren und Städte) geſtaltete ſich die Lage der Juden nicht 
beſſer, da einerſeits ihre Freizügigkeit noch mehr beſchränkt, an⸗ 
dererſeits die Abgabenlaſt vermehrt wurde, umſomehr, als die Kaiſer 
trotz dieſer Übertragungen des Judenregals immer neue Vorwände 
fanden, den Juden auch ihrerſeits immer neue Abgaben aufzu— 
erlegen ?). In anderer Hinſicht war für die Kaiſer ein neues Mittel, 
Geld zu erlangen oder geleiſtete Dienſte zu belohnen, die Verpfän⸗ 
dung der Juden und der von ihnen zu entrichtenden Abgabenz). 
Ludwig der Bayer führte 1342 den ſog. „goldenen Opferpfennig“ 
ein, der darin beſtand, daß jeder Jude und jede Jüdin, die über 
12 Jahre alt waren, und mindeſtens 12 Gulden Vermögen beſaßen, 
wo und unter welchen Herren ſie immer ihren Wohnſitz hatten, dem 
König jährlich einen Leibzins von einem Gulden zahlen mußten“). 
Auch die folgenden Könige und Kaiſer nutzten dieſe Geldquelle 
eifrig aus“). 

„Ganz offenbar machte es aber für das Verhältnis des Landes- 
herrn zu den Juden wenig aus, ob er nur gelegentlich die Lehns— 
hoheit des Kaiſers anerkannte oder, wie der König von Böhmen, 
auf die Stellung eines Reichsfürſten Wert legte. Das Judenregal 
war zur Zeit Friedrichs II. bei weitem nicht im ganzen Umfange des 
Reichs und feiner Nebenländer durchgeführt. Wäre das der Fall 
geweſen, ſo hätten nicht nur die in Reichs- und Freiſtädten wohn⸗ 
haften Juden, ſondern alle insgeſamt, gleichgültig unter welchem 
Landesherrn ſie ſaßen, an des Reiches Kammer ſteuern müſſen. 
Daran war jedoch nicht einmal im Weſten, geſchweige denn im Oſten 
zu denken“). Die Landesfürſten, auch die nicht das Regal vom König 
verliehen bekommen hatten, maßten ſich das Recht an, über die Juden 
zu beſtimmen, bis die Goldene Bulle (Kapitel IX) die Verhält⸗ 
niſſe ſo ordnete, daß die Kurfürſten neben Zöllen aus Eiſen, Salz 
u. a. auch das Recht der Judenaufnahme haben ſollten und damit in 
praxi auch das Recht der Judenaustreibung. Schließlich wurde der 
Judenſchutz als ein Teil der Landeshoheit betrachtet und allgemein 
ausgeübt, ſchon bevor die Reichspolizeiordnungen von 1548 und 1577 
ihn allen Reichsſtänden bis herab auf die Reichsritterſchaft zufprachen?). 


1) Stobbe, S. 19, 26, 41. Schröder, S. 508. 
2) Scherer, S. 81 ff. 

3) Forchhammer, S. 331. 

4) Stobbe, S. 31. 

5) Scherer, S. 81. 

6) Caro, I S. 419. 

7) Weiß, S. XII. 
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Dieſer öffentlich-rechtlichen Stellung der Juden im frühen bis 
ins hohe Mittelalter entſpricht auch ihre privatrechtliche Stellung, 
auch hier dieſelbe Entwicklung, der gleiche langſame Abſtieg. 

„Es iſt eine weitverbreitete Annahme, daß den Juden ſelbſt der 
Erwerb von Grundbeſitz zu freiem Eigentum verſagt geweſen ſei. 
Jedoch iſt ſie, ſo allgemein ausgeſprochen, falſch. Zunächſt haben die 
Juden bis etwa in den Ausgang des 11. Jahrhunderts hinein un— 
angefochten Land erworben und beſeſſen. Dann allerdings trat man 
ihnen entgegen, doch wiederum nicht überall. An dem Erwerb von 
Ländereien zum Betriebe der Landwirtſchaft lag den Juden auch 
wenig, da ſie ſie doch meiſt wieder verpachteten; wohl aber wurde 
der Beſitz von Grund und Boden wichtig für ihre Kirchhöfe, Syn— 
agogen und Wohnungen. Die hier geltende Praxis wechſelte raſch 
von Ort zu Ort und richtete ſich nach dem Willen des Landesherrn, 
ſodaß die eine Stadt ihren Juden freien Grundbeſitz überließ, die 
Nachbarſtadt vielleicht dagegen einen ſolchen nur pachtweiſe zuge— 
ſtand. Aber gerade das Pachten von Land zu den angegebenen 
Zwecken lag im Intereſſe der Juden, da ihnen dann bei Verfol— 
gungen die Grundſtücke nicht verloren gingen, vielmehr als chriſt— 
licher Beſitz geachtet werden mußten.“) 

Die Juden ſcheinen in der Tat mit zum Begriff der Stadt ge— 
hört zu haben oder, wie Neumann?) es formuliert: bei dem Ent⸗ 
ſtehen der Städte repräſentieren die Juden einen unentbehrlichen 
Eckſtein ihrer Gründung. Die Judengemeinde iſt in jeder Stadt ein 
weſentlicher Teil ihrer Einwohnerſchaft. Stobbes) erhebt gegen dieſe 
Sätze mit dem Hinweis Einſpruch, daß in vielen Städten die An— 
ſiedlung der Juden erſt lange nach der Gründung erfolgte. Das iſt 
unzweifelhaft richtig. Aber es kann ſich bei dieſer Frage doch nur 
um die alten Städte, wie beiſpielsweiſe Köln, Worms, Regensburg, 
handeln, in denen ſich die ſpezifiſch ſtädtiſche Verfaſſungsentwickh— 
lung gewiſſermaßen vorbildlich vollzogen hat. Es iſt nach der hier 
vertretenen Auffaſſung ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß in den ſpäter 
zur ſtädtiſchen Entwicklung gelangenden Orten, beſonders ſeit eine 
nationale Handelstätigkeit ſich zu regen begann, die Bedeutung der 
Juden zurücktritt®). 

Es iſt aber weiterhin eine bekannte Tatſache, daß ſchon früh zu 
„den Hauptmaximen der ſtadtherrlichen wie ſtadtgemeindlichen Fi— 

1) Forchhammer, S. 166. 

2) Neumann, S. 29. 


3) Stobbe, S. 200 Anm. 3. 
) Hoeniger, S. 92 ff. 
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nanzpolitik auch jene gehört, innerhalb der Mauern jeglicher Stadt 
mindeſtens einige Juden zu haben“ ). 


Die Juden wohnten zuerſt frei in der Stadt; vielleicht auch ſchon 
damals zuſammen. Aber nicht aus Zwang; vielmehr mögen fami⸗ 
liäre, geſchäftliche oder andere Rückſichten dabei den Hauptgrund 
abgegeben haben. Erſt mit Beginn des 13. Jahrhunderts kam das 
zwangsmäßig abgeſchloſſene Judenviertel auf. Die Juden galten zu 
dieſer Zeit als unrein; Ehe, ja jeglicher Verkehr mit Juden war 
verpönt, ſogar verboten. Am weiteſten gingen damals die Beſchlüſſe 
des 4. Laterankonzils von 12152). 


Die römiſche Kirche war der alte Feind der Juden. Mit der 
Schwächung des Königtums und dem Erſtarken der päpſtlichen 
Macht begannen auch die Verfolgungen der Juden). Das kanoniſche 
Recht ordnet ſie den Chriſten unter und hält ſie denſelben zugleich 
als verderblich fern. Auf dem Konzil von 1215 wurde zum erſten— 
mal die Forderung, daß die Juden ſich durch ein äußerlich deutlich 
erkennbares Abzeichen von den anderen Nationen unterſcheiden 
ſollten, geſtellt. Als Motiv wurde angegeben: „daß nur ſo Ehen 
und fleiſchliche Vermiſchung zwiſchen Juden und Chriſten vermieden 
werden könnten“). Das conubium mit Chriſten wird unter Ans 
drohung der ſchwerſten Strafen verboten. Papſt Innocenz erklärt 
die Juden zu ewiger Sklaverei berufen; Thomas von Aquino ſpricht 
den Fürſten über das Eigentum der Juden dasſelbe Recht zu wie 
über ihr eigenes). 

Es iſt leicht erklärlich, daß die Juden unter dieſen Umſtänden 
auch nicht voll gerichtsfähig waren; ja daß für ſie eigens ein Eid 
geſchaffen werden mußte, da man annahm, daß die gewöhnlichen Eide 
die Juden nicht binden könnten. Der Erfurter Judeneid aus den 
Jahren 1183—1200 hatte folgende Fafjung‘): „Des dich dirre scul- 
degit des bistur unschuldic. So dir Got helfe. Der Got der himel 
unde erdin gescuf, loub, blumen unde gras, des da vore nine was, 


1) Gengler, Stadtrechtsaltertümer. 

2) Vgl. C. Mirbt, Quellen zur Geſchichte des Papſttums, Tübingen 1924. 

3) Dies war aber nicht der Hauptgrund; ich komme ſpäter noch darauf 
zurück. 

) Hoeniger, S. 78. Stobbe bemerkt S. 173 dazu: Dieſe Vorſchrift war 
darauf berechnet, jene Tendenz der Abſonderung der Juden von der chriſt— 
lichen Gemeinſchaft auch wirklich praktiſch durchzuführen, und bildet gewiſſer⸗ 
maßen den Schlußſtein für die ganze Geſetzgebung. 

>) Weiß, S. X. 

6) Beyer, I S. 51; Stobbe, S. 153 ff. 
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unde ob du unrechte sweris, daz dich di erde virslinde, di Datan 
unde Abiron virslant, unde ob du unrechte sveris, daz dich di 
muselsucht biste, die Naamannen liz unde Jezi bestunt. Unde ob 
du unrechte sweris, daz dich di e virtilge, di got Moysi gab in 
dem berge Synay, di Got selbe screib mit sinen vingeren an der 
steinir tabelen. Unde ob du unrechte sweris, daz dich vellin alle 
di scrift, di gescriben sint an den vunf buchen Moysi. Dit ist der 
Juden heit, den die biscof cuonrat dirre stat gegebin hat.“ 


Denſelben Prozeß wie die rechtliche Stellung machte die ſoziale 
Stellung der Juden im Mittelalter durch!). Die Gleichſtellung von 
Juden und Kaufleuten deutet auf eine gute und einflußreiche Stel⸗ 
lung hin, die ſich die Juden geraume Zeit hindurch gewahrt haben. 
Nächſt der Tatſache der bürgerlichen Gleichſtellung der Juden in der 
erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts ergibt ſich ebenſo beſtimmt aus 
dem vorliegenden Material ihre langſame, aber ſtetige Zurück⸗ 
drängung aus ihrer vorher ſozial und rechtlich günſtigen Poſition. 
Ein gutes Beiſpiel gibt uns die jüdiſche Gemeinde zu Magdeburg:). 
Immerhin konnten ſich aber die in dieſen Gegenden anſäſſigen Juden⸗ 
gemeinden (Magdeburg, Halberſtadt, Goslar, Havelberg, Branden- 
burg, Stettin, Greifswald) mit denen am Rhein, der eigentlichen 
Heimat der Juden in Deutſchland, wohnenden weder an Bedeutung 
noch an Reichtum meſſen. 


Bekannt und als ein Zeichen größter Erniedrigung von den 
Juden betrachtet iſt die ihnen im Mittelalter vorgeſchriebene Trachts). 
So ſchlimm iſt das in Wirklichkeit aber nicht, da im Mittelalter 
für die einzelnen Stände beſtimmte Trachtenvorſchriften beſtanden. 
Die Sitte, die Juden durch ein beſonderes Zeichen zu kennzeichnen, 
ſtammt aus dem Orient. Der oben erwähnte Konzilsbeſchluß be— 
ſagte, daß die männlichen Juden vom 12. Lebensjahr an zum Zeichen 
ihrer Abſtammung an den Hüten, die Jüdinnen an den Schleiern 
beſtimmte Figuren, z. B. Ringe, tragen Jollten®). Die Kleidung 
kennzeichnete ſich meiſt durch einen langen, vom Kopf bis zu den 
Füßen gehenden Rocks) und durch den charalteriſtiſchen ſpitzen Hut. 
Dieſer letztere iſt es vor allem, der die Geſtalten der Juden auf 

1) Vgl. hierzu M. Güdemann, Geſchichte des Erziehungsweſens. 

2) JForchhammer, S. 149. 

3) Beſchluß des Laterankonzils von 1215, ſ. o. S. 17. 

4) Forchhammer, S. 152 ff. 

5) Beim Schwören trug der Jude einen grauen Rock. Daniels, Wichbelde 
recht, Artikel 117, 1. 
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Bildern und anderen Darſtellungen kennzeichnet. Nie durfte der 
Jude ohne dieſen Hut aus der Synagoge gehen!). Erſt das 18. Jahr- 
hundert machte dieſen Kleidervorſchriften ein Ende?). Eine Beſtim— 
mung ſei noch erwähnt, die man wohl auch noch zu den Kleidervor— 
ſchriften rechnen darf. Nach dem Sachſenſpiegels) durfte der Jude 
keine Waffen führen; was wohl auch das Magdeburger Recht an— 
erkannte, da dieſe Beſtimmung in das Glogauer Rechtsbuch über— 
gegangen iſt!). 

„Seit den Kreuzzügen hatte ſich die ſoziale Lage der Juden ins 
folge des immer ſchärfer hervortretenden religiöſen Gegenſatzes und 
der judenfeindlichen kirchlichen Geſetzgebung, ſowie aus wirtſchaft— 
lichen Gründen, beſonders infolge der Entſtehung eines einheimiſchen 
Bürgertums und Kaufmannsſtandes und des durch die Geldherr— 
ſchaft und das Wuchermonopol der Juden hervorgerufenen Gegen— 
ſatzes des Schuldners gegen den Gläubiger bedeutend verjchlechtert."?) 

Dieſe Frage, wie kommt dieſer plötzliche Judenhaß zuſtande, 
hängt eng zuſammen mit dem Problem: Jude und Handel, der Jude 
als Kaufmann. Und ſo werden in den folgenden Ausführungen dieſe 
beiden Fragenkomplexe ſich ſtark überſchneiden und manchmal auch 
durcheinanderfließen. 

Forchhammer“) definiert jo: „Es muß unbedingt verkehrt ſein, 
als Grundurſache dieſes Judenhaſſes das religiöſe Moment in den 
Vordergrund zu ſchieben, da in dem ganzen erſten Jahrtauſend nichts 
von dem Judenhaß zu ſpüren war. Allerdings hat die Kirche von 
den früheſten Zeiten an niemals aufgehört, gegen die Juden, die ſie 
ganz auszurotten freilich verbot, zu eifern. Aber fie konnte doch 
erſt dann den gewünſchten Erfolg haben, als ſie, auf der Höhe der 
Macht ſtehend, in ihren Beſtrebungen einer bereits vorhandenen Ab— 
neigung des Volkes gegen die Juden entgegenkam. Dieſe Abneigung 
entſprang aber ganz anderen als religiöſen Motiven. Der Jude war 
für das Gedeihen des Handels in Deutſchland zunächſt notwendig. 
Aber als der Deutſche gelernt hatte zu handeln, da erwachte natür— 
lich der gegenſeitige Konkurrenzneid. Nur unter dem Geſichtspunkt 
eines gewaltigen Kampfes um die Vorherrſchaft im Handel können 


1) Daniels, Art. 117, 2: „die Jode sal ok nümmer ut siner scule oder 
ut siner sinagogen komen ane joden hut“. 

2) Forchhammer, S. 154. 

3) Sachſenſpiegel III, 2. 

4) Waſſerſchleben, Sammlung I Kap. 484 S. 58. 

5) Scherer, S. 78. Dagegen vgl. ſpäter die Meinung Guttmanns u. a. 

6) Forchhammer, S. 122 ff. 
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wir die unauslöſchliche Feindſchaft zwiſchen Juden und Deutſchen 
verſtehen. Es iſt doch auffallend, daß z. B. in Polen der Jude 
ſeine alte Rolle noch lange geſpielt und ſich großen Einfluß bewahrt 
hat; hier fehlte eben zwiſchen dem Adel und dem Bauern der rührige 
Bürgerſtand, der ihm ſeine Macht hätte ſtreitig machen können. 
Natürlich ſpielen auch andere Momente hinein, und nicht zuletzt 
war es der etwa ſeit Mitte des 12. Jahrhunderts als drückend und 
gefährlich empfundene Judenwucher, der Haß erzeugte. Meiſt nah— 
men die Juden übrigens wöchentlich Zins, doch auch monatlich und 
jährlich, und zwar gewöhnlich 41¼ 0%, ſodaß man dieſen Zinsfuß 
auch da annehmen kann, wo er nicht beſonders genannt iſt. Das iſt 
nach unſeren Begriffen ein ſehr hoher Zinsfuß; doch darf man nicht 
vergeſſen, daß die Juden dazu häufig ſchon durch ihre unſichere 
äußere Lebensſtellung gezwungen waren!). Stobbe berechnet dieſen 
Zinsfuß für Deutſchland im 14. und 15. Jahrhundert auf 21% bis 
862¾ 9%; in Polen iſt der Zinsfuß noch höher, denn er beträgt hier 
gewöhnlich nicht unter 100% und oft darüber. 


Das Wort „Wucher“, das in ſo vielen mittelalterlichen Schrift— 
ſtücken vorkommt, hat aber gewöhnlich nicht die häßliche Bedeutung 
unſerer Tage. Unter „wuchern“ verſtand man ſchlechthin „Geld auf 
Zins ausleihen“. „Nu merke wat wuker sy“ erklärt das im 14. Sahr- 
hundert abgefaßte Berliner Stadtbuch?), „wuker is was eyn man 
uphevet mer wen he utlech, id sy kleine oder grot“. Und dann ſcheint 
die alte Berliner Stadtordnung geradezu den Wucher der Juden er— 
klären zu wollen: „Sich tu vromen he mut aver wol mer weder 
nemen, up dat he sich scaden beware, alse von lygunge dicke 
scaden geschit. Darumme wi unredeliken schuld gelde, von 
deme mach man wuker nemen. Und dat heet dan nicht wuker 
genomen, mer he vordert dat alse synen schaden“). 


Übrigens muß erwähnt werden, daß auch die nichtjüdiſche Be— 
völkerung oft ebenſo hohe Zinſen nahm wie die Juden, die in 
Brandenburg und überhaupt wohl in Oſtelbien nicht einmal ſo viel 
Zinſen nahmen wie in ſüd- und weſtdeutſchen Städten“). In Kiel 
3. B., wo es keine Juden gab, bewegte ſich der Zinsfuß im 13. Jahr- 


1) Forchhammer, S. 362 ff. 

2) Ich ziehe hier das Berliner Stadtbuch heran, da für Stettin ähn— 
liches trotz gleicher Verhältniſſe nicht vorliegt. Ausgabe von Clauswitz. 

3) Berliner Stadtbuch S. 167. Davidſohn, S. 86. 

4) Davidſohn, S. 43. 
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hundert zwiſchen 15 und 33½0% . Frankfurt a. M. mußte im 
14. Jahrhundert für eine ſtädtiſche Anleihe 40% bezahlen ). 

Zu dieſem Haß über den großen ungerechten Wucher geſellt ſich 
— von einem wirklich bewußt nationalen Gegenſatz hören wir im 
Mittelalter faſt gar nichts — der durch die Kirche hervorgerufene, 
von Hauſe aus unwirkſame und künſtliche, religiöſe Fanatismus, 
der ſich beſonders natürlich zur Zeit der Kreuzzüge gegen die Juden 
auswirken mußte. Die Juden wurden, nachdem man ihnen den 
allgemeinen Handel entzogen hatte, die Bankiers der Deutſchen. Nun 
beſchuldigt man oft das deutſche Volk und, da es in anderen Län— 
dern nicht anders ſtand, alle übrigen Kulturvölker, unter denen 
Juden lebten, es hätte dieſe in jenen Erwerbszweig hineingezwungen 
und ihnen jede Gelegenheit genommen, auf andere Weiſe ihr Leben 
zu friſten. Dagegen iſt aber zu ſagen, daß die Juden in der erſten 
langen Zeit ihres Aufenthaltes in Deutſchland — im Weſten wie 
im Süden — bis zur Zeit der erſten Verfolgungen doch Gelegen— 
heit zu anderer Beſchäftigung hätten finden können?). Sie beſaßen 
Land, ſind aber niemals Bauern geworden, ebenſowenig ſind ſie je 
Handwerker geweſens). Jetzt, im 12. und 13. Jahrhundert, war 
es dazu zu ſpät, da die deutſchen Zünfte und Gilden ihre Aufnahme 
ablehnten. Auch wären die Juden des 12. und 13. Jahrhunderts wohl 
ſchwerlich von ſelbſt von dem Handel weggegangen, denn für Handel und 
allerlei Geldgeſchäfte ſind ſie von jeher vorzüglich befähigt gewejen?). 


Was aber beim zweiten Kreuzzuge nur verhältnismäßig ſchwach 
durchdringt, tritt ſeit dem 13. Jahrhundert immer ſchärfer hervor. 
Nicht der Geldhandel als ſolcher, ſondern der von den Juden mit 
größtem Geſchick betriebene Wucher iſt es, der den beinahe er— 
loſchenen Haß wieder weckt. Klöſter, Städte, geiſtliche und welt— 
liche Fürſten, faſt das ganze Volk war den Juden durch den Geld— 
verleih in die Hände gegeben. Hand in Hand damit geht wieder die 
feindſelige Stellung der Kirche. Beſonders Innozenz III. wies hier 
mit feiner constitutio Judaeorum vom Jahre 11995) und den be— 
kannten Beſchlüſſen von 12156) den Weg, und auch nach ihm be— 
folgten die Päpſte mit geringen Ausnahmen die gleiche Politik. 

1) Schmoller, Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen, Bd. 152; 
vgl. R. Kötzſchke. 

2) ſ. o. S. 16. 

3) Vielleicht Goldſchmiede und Petſchierſtecher. 

4) Stobbe, S. 234 Anm. 95. 

5) ſ. o. S. 17; Graetz, VII S. 8 ff. 

6) ſ. o. S. 17, 18; Stobbe, S. 170 ff. 
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Schwer laſtete auch der Aberglaube auf dem Volk. Kindermord, 
Hoſtienſchändung und zum Schluß das Wichtigſte, das Märchen von 
den von Juden verpeſteten Brunnen. Man hatte ſich daran ge— 
wöhnt, den Juden für alles Unglück verantwortlich zu machen. 
Wieder alſo bildete die Grundlage für den Judenhaß weniger der 
religiöſe als der ſoziale Haß. 

Und wieder einmal hatte das deutſche Volk von den Juden ge— 
lernt; jetzt wurden die Juden überflüſſig als Vermittler des Geld— 
verkehrs, wenn man auch noch gerne in Geldverlegenheiten ihre Hilfe 
in Anſpruch nahm. Als notwendige Folge ſehen wir, wie die Juden 
allmählich ihren maßgebenden Einfluß auf dieſe ihre bisherige Do— 
mäne verloren. Hatten ſich die Juden im 12. Jahrhundert etwa 
das Handelsmonopol entreißen laſſen, ſo ſanken ſie nun zu Pfand— 
beleihern, Trödlern und Hauſierern herab, immer noch von den 
chriſtlichen Kaufleuten aus Furcht vor ihrer Konkurrenz verfolgt. 
Noch im 18. Jahrhundert war ihre Lage im großen und ganzen ſo. 
Erſt durch den Einfluß der Aufklärung errangen die Juden allmäh— 
lich wieder beſſere Stellungen; den Abſchluß bildet dann in Preußen 
die Emanzipation von 1812. 

So die Forchhammerſche Anſchauung über die Entſtehung des 
Judenhaſſes. In ähnlicher Weiſe, mit kleineren Abweichungen, er— 
klärte früher Hoeniger!) dieſen Judenhaß, oder ſuchte ihn zu erklären. 
Er ſtützte ſich dabei vollkommen auf Roſcher. Dieſer erklärt die Er— 
ſcheinung des Judenhaſſes aus der Stellung der Juden zum Welt— 
handel. Die Juden ſind demnach jahrhundertelang die kaufmänni⸗ 
ſchen Vormünder des Abendlandes geweſen. Daran ſchließt ſich die 
Reflexion: jede Vormundſchaft wird läſtig, wenn ſie länger dauern 
will als die Unreife des Mündels, und ganze Völker emanzipieren 
ſich nur unter Kämpfen von der Bevormundung durch andere Völ— 
ker. Die erſten Judenverfolgungen des Mittelalters bringt Roſcher 
auf dieſe Weiſe in unmittelbaren Zuſammenhang mit dem erſten 
Aufblühen des nationalen Handelsſtandes. 

In Deutſchland fallen dieſelben folgerichtig in die Zeit der Kreuz— 
züge; daß Roſcher gerade dieſe Zeit, namentlich das 12. und den 
Anfang des 13. Jahrhunderts, als eine Periode mächtigſten wirt— 
ſchaftlichen Aufſchwungs bezeichnet, wird keinem Widerſpruch be— 
gegnen. Er erinnert daran, daß, wo ſich das Heranreifen eines 
nationalen Bürgertums und Kaufmannsſtandes früher oder ſpäter 
einſtellt als im Zeitalter der Kreuzzüge, regelmäßig auch die Juden— 


1) Doe S. 78 ff.; Roſcher (1875), S. 333 ff. 
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verfolgungen früher oder ſpäter ausgebrochen ſind. In Byzanz, in 
Italien, im ſüdöſtlichen Frankreich zeigen ſich ſchon in früher Zeit 
Spuren von Bedrückungen. Der Oſten Deutſchlands hat dagegen 
der mittelalterlichen Handelsarbeit der Juden viel länger bedurft als 
der wirtſchaftlich höher entwichelte Weſten. In Polen ſind ſie noch 
im 14. Jahrhundert, zu einer Zeit, da ſie in Frankreich überhaupt 
nicht mehr geduldet wurden, da ihre Stellung in Deutſchland tief 
herabgeſunken war, von den polniſchen Königen ausdrücklich ins 
Land gerufen worden!). Aber damit erklärt ſich noch nicht die Er⸗ 
bitterung, die im ſpäteren Mittelalter das Verhältnis der Chriſten 
und Juden zueinander kennzeichnete. 

Roſcher?) führt dieſelbe auf einen eigentümlichen Umſchwung in 
der Stellung der Juden im Verkehrsleben zurück. Aus dem Waren⸗ 
handel durch die nationale Konkurrenz allmählich verdrängt, wird 
das hochentwickelte Handelsvolk mit ſeinen großen Kapitalien immer 
einſeitiger auf das Geld- und Wuchergeſchäft beſchränkt. „Und nun 
tritt zu den ſonſtigen Gründen oder Vorwänden des Haſſes gegen 
ſie noch der Gegenſatz des Schuldners gegen den Gläubiger hinzu. 
Viele Judenverfolgungen des ſpäteren Mittelalters, wobei es vor— 
nehmlich auf Vernichtung der Schuldbriefe ankam, ſind als Kredit⸗ 
kriſen barbariſchſter Art aufzufaſſen, als eine mittelalterlichſte Form 
deſſen, was heuzutage?) ſoziale Revolution genannt wird.“ ) 

Hoeniger?) betont dann noch, über Roſcher hinausgehend, das 
Einwirken der Kirche auf die Entſtehung des Judenhaſſes. In der— 
ſelben Zeit, in der ein nationaler Handel ſich zu regen beginnt (Ende 
des 11. Jahrhunderts), drängt die kirchliche Reform auf eine ſtrenge 
Durchführung der kanoniſchen Vorſchriften im Verkehrsleben. Am 
wirkſamſten vermochte ſie naturgemäß ihre Forderungen in den 
Klöſtern geltend zu machen. Während alſo auf der einen Seite 
der deutſche Kaufmann im Warenhandel den Juden immer mehr 
Boden abgewinnt, öffnet ſich ihm auf der anderen Seite durch die 
ſtetig zunehmende Erſchwerung der klöſterlichen Darlehns- und 
Geldgeſchäfte ein neues Feld gewinnbringender Tätigkeit. Bei dieſem 
Geſchäft, das aus einem reellen Geldverkehr zu wucheriſcher Erpreſ— 
ſung wurde, iſt es erklärlich, daß dieſer gewaltige Judenhaß entſtand. 


1) Hoeniger, S. 78 ff. 

2) Roſcher, 1875, S. 339 ff. 

3) Zu Roſchers Zeit. 

) Der letzte Satz iſt ſtark anzuzweifeln. Auch die Begründung des 
Judenhaſſes iſt bei Roſcher ſehr unklar. 

5) Hoeniger, S. 96 ff. 
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In Gegenſatz zu Roſcher ſtellt ſich Guttmann!). Er betont auch, 
im teilweiſen Einverſtändnis mit Roſcher, daß das Entſtehen eines 
ſelbſtändigen, nichtjüdiſchen Kaufmannsſtandes die Verdrängung der 
Juden aus dem Warenhandel erklären mag; allerdings nur „bis zu 
einem gewiſſen Grade“. Ein Überhandnehmen der Judenverfolgung 
iſt erſt dann zu begreifen, wenn irgendein anderweitiges Motiv zum 
Judenhaß vorhanden iſt, das früher nur nicht zur Entfaltung kom— 
men konnte. Guttmann betont, daß die Hauptgründe des Juden— 
haſſes doch außerwirtſchaftlicher Natur ſeien und glaubt den Gründen 
des Judenhaſſes auf die Spur zu kommen mit Hilfe einer kleinen 
Unterſuchung, aus welchen Wirtſchaftsklaſſen das ſpätmittelalterliche 
Judenrecht entſtanden ſei. 

„Dieſes Judenrecht hat ſchwerlich in den Kreiſen der Kaufmann— 
ſchaft ſeinen Urſprung, ebenſowenig wie die Judenverfolgungen. 
Denn gerade bei den erſten Verfolgungen, die vor und während des 
erſten Kreuzzuges ausbrachen, traten die patriziſchen Geſchlechter der 
Städte als Schützer der Juden auf. Die Entſtehung eines nationalen 
Handelsſtandes?) kann alſo nur indirekt den Anlaß zu den Juden— 
verfolgungen gegeben haben. Roſchers Theorie ſcheitert aber daran, 
daß ſie außerdeutſchen Verhältniſſen gegenüber völlig verſagt. Vor 
allem baut ſich Roſchers Theorie auf der irrigen Vorausſetzung auf, 
daß alle Juden in Europa Händler geweſen ſeien, und ſie erledigt 
ſich mit der richtigen Einſicht in die Tatſachen von ſelbſt. Roſchers 
Anſicht kommt höchſtens für Deutſchland in Betracht, wo ſie aber 
auch ſtark anzuzweifeln iſt, da die wirtſchaftliche Sonderſtellung der 
deutſchen Juden durch eine eigentümliche Rechtsentwicklung be— 
dingt iſt.“ ?) 

Eine ganz eigenartige, völlig abweichende Auffaſſung von der 
Geſchichte der rechtlichen und ſozialen Stellung der Juden entwickelt 
Guttmann in ſeinem bereits erwähnten Aufſatz“). „Bis in die Zeit 
der Kreuzzüge hinein erfreuen ſich die deutſchen Juden, auf wirt- 


1) Guttmann, ©. 282 ff. 

2) Roſchers Theorie, ſ. o. S. 22. 

5) So hätten wir uns völlig im Kreiſe gedreht. Die beiden gegenſätz— 
lichen Theorien: Rojcher-Guttmann beſtimmen mich, die Forchhammerſche Theſe 
von der Entſtehung des Judenhaſſes zu meiner eigenen zu machen (ſ. o. S. 19ff.). 

4) Ich möchte nicht verſäumen, dieſen Aufſatz mit wörtlichen Auszügen 
zu bringen, da die dort entwickelten Anſichten — ſo einſeitig ſie auch ſein 
mögen — intereſſant ſind und vielleicht doch etwas Brauchbares enthalten, 
da hier vor allem als Urſache des Judenhaſſes und der -verfolgungen der 
gildenmäßige Zuſammenſchluß der deutſchen Kaufleute und Handwerker be— 
tont wird. 
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ſchaftlichem Gebiete wenigſtens, voller Gleichberechtigung. Dieſer Zu— 
ſtand erhält ſich trotz allen Fanatismus dieſer Zeit, bis die ſyſtema— 
tiſche Judenknechtung des ſpäteren Mittelalters jenes Judenrecht 
ſchafft, deſſen Grundprinzip die Rechtloſigkeit iſt. Nicht nur, daß 
dem Juden alles Halten chriſtlichen Geſindes verwehrt wird, daß 
man ihn in keiner Stellung duldet, die auch nur nebenher mit öffent— 
lichen oder halböffentlichen Funktionen verbunden iſt, auch ſeine per— 
ſönliche Freiheit wird mehr und mehr eingeengt, bis ſchließlich das 
Inſtitut der Kammernknechtſchaft ſich ausbildet, das den Juden 
grundſätzlich zum Leibeigenen der Fürſten macht!). 

Zum Teil beſteht dieſe Rechtslage freilich in der ganzen chriſt— 
lichen Welt, aber Deutſchland war ſchon damals das Land der 
Syſtematiker, und ſo iſt in ihm und ſeinen Nachbarländern auch 
dieſer Widerſinn () in ein Syſtem gebracht und in voller Kraft in 
die Wirklichkeit übertragen worden. Damit ergab ſich aber die Ab— 
drängung der Juden von Ackerbau und Handwerk dazu von ſelbſt?). 
Denn Deutſchland iſt zugleich das klaſſiſche Land wirtſchaftlicher Kor— 
porationen und Vereinigungen, die nicht nur den wirtſchaftlichen Be— 
trieb, ſondern das ganze Leben ihrer Mitglieder umfaſſen und kon- 
trollieren. Darum können die Juden nicht Mitglieder ſolcher Kor— 
porationen ſein; damit iſt aber ihnen der Zugang zu den ſo organi— 
ſierten Gewerben von ſelbſt verſperrt. Der Jude iſt vom Ackerbau 
ausgeſchloſſen, weil er wegen der mit dem ländlichen Beſitz ver— 
bundenen politiſchen Rechte keinen Boden mehr auf dem Lande er— 
werben kann. Und ebenſo ſind ihm die Pforten des Handwerks ver— 
ſchloſſen, weil die Zünfte und Innungen keinen Juden aufnehmen 
können, alle bedeutenden Handwerke aber zunftmäßig organiſiert 
ſind. 

Am verhängnisvollſten machen ſich aber die gleichen Urſachen 
geltend, indem ſie den Juden auch weite Gebiete des Handels, faſt 
den ganzen größeren Warenhandel nehmen. Es iſt nicht erſichtlich, 
warum die Juden nicht imſtande geweſen ſein ſollten, ſich neben der 
neuaufgekommenen chriſtlichen Konkurrenz zu halten, wenn auch die 
zur Zeit der Kreuzzüge eingetretene Verſchiebung der Handelswege, 
ſowie die größere Schutzloſigkeit der Juden ihre Lage weſentlich un— 
günſtiger geſtaltete. Daß aber die Juden freiwillig auf dieſen Han— 
delszweig gänzlich verzichtet haben ſollten, iſt ebenfalls ſchwer an— 
zunehmen. Es ſcheint daher die bereits von Stobbe vertretene Auf— 


1) Vgl. dazu die Ausführungen über die Kammerknechtſchaft, S. 12 ff. 
2) Vgl. o. S. 16 ff. und S. 22. 
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faſſung, daß der gildenmäßige Zuſammenſchluß des Warenhandels 
die Ausſchließung der Juden herbeigeführt habe, noch heute die emp— 
fehlenswerteſte. Vor der rechtlichen Ausſchließung der Juden vom 
Warenhandel bedeutet die privilegierte Stellung des gildenmäßig 
organiſierten Handels eine tatſächliche Ausſchließung der Juden, wie 
beiſpielsweiſe der Hanſe gegenüber die Juden aus leicht erſichtlichen 
Gründen jo gut wie konkurrenzunfähig waren. Auf der anderen 
Seite ſetzt ſich der jüdiſche Warenhandel immerhin bis ins 14. Jahr- 
hundert hinein fort, ſodaß in der Tat erſt die rechtliche Ausſchließung 
der Juden ſein Ende bedeutete. Der einzige Nahrungszweig, der den 
Juden dann noch übrigblieb, iſt neben einzelnen Zweigen des Klein— 
handels die Geldleihe, der ſog. Wucher, der mit ein Grund für den 
ſo gewaltigen Judenhaß mit ſeinen ſchrecklichen Judenverfolgungen 
war. 

„Die Geſchichte dieſer Verfolgungen iſt ein düſteres Blatt in 
der Geſchichte des deutſchen Volkes!), das man aber trotzdem nicht 
zu hart anklagen oder gar verurteilen darf. Es war eben ein Kampf 
um die Exiſtenz, an dem auch die Juden ihre Schuld tragen, in— 
direkt zunächſt als Träger einer älteren und vielleicht daher höheren 
Kultur, zu der das deutſche Volk emporſtrebte, direkt ſpäter vor 
allem durch den Wucher, über den allgemein und mit ſeltener Ein— 
helligkeit geklagt wird, und deſſen Folgen wir aus den erhaltenen 
ſchriftlichen Beweisſtücken deutlich erſehen können.“ 


Pommerſche Judengeſchichte von den Anfängen bis 1648. 


Nach langen Kämpfen mit dem Deutſchen Reich, Dänemark und 
Polen war aus verſchiedenen ſlawiſchen Stämmen ein einheitliches 
Herzogtum Pommern entſtanden?). Slawiſch war das Fürſtenhaus, 
ſlawiſch die Religion, ſlawiſch Recht, Geſetz und Sprache. Auf Be— 
treiben der polniſchen Herzöge hin, die lange Zeit die Lehnshoheit 
über Pommern in Anſpruch nahmen, kam durch Biſchof Otto von 
Bamberg das Chriſtentum ins Lands); wichtig iſt vor allem, daß 
durch ihn Pommern für die Zukunft an Deutſchland gewieſen wurde, 
wenn auch zunächſt nur wenige Prieſter das deutſche Element im 
Wendenland vertraten. Wichtiger beinahe noch als die Ehriftianifie- 
rung war die Germaniſierung des Landes. Langſam, aber ſtetig 
nahm um 1200 die Einwanderung deutſcher Anſiedler zu. Die 


1) Forchhammer, S. 134. 
2) Vgl. für die pommerſche Geſchichte M. Wehrmann. 
3) Die erſte Miſſionsreiſe 1124—1125, die zweite 1128. 
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Ritterorden brachten wohl neben den Klöſtern die erſten Anſiedler 
mit. Mehr noch als von den geiſtlichen Stiftern ſind im 13. Sahr- 
hundert von den weltlichen Grundherren Bauerndörfer gegründet 
worden, in denen freie deutſche Koloniſten zu ſehr günſtigen Be— 
dingungen angeſetzt wurden. Einen großen Anteil an dem Neuauf— 
bau des Landes nahmen die neuen Städte, die, oft bei alten Slawen— 
ſiedlungen angelegt, bald deutſche Stadtrechte erhielten. Die meiſten 
Neugründungen an der Küſte hatten, begünſtigt durch die alten Be⸗ 
ziehungen zu Lübeck, auch das lübiſche Recht erhalten, ſo Stralſund 
1232, Greifswald 1250, Wolgaſt 1282; dagegen erhielten die Städte 
im Lande mehr Magdeburger Recht, ſo Stettin 1243, Pyritz 1263, 
Stargard 1292. 

Daß nun mit den deutſchen Einwanderern auch Juden nach 
Pommern gekommen ſind, iſt nicht nur wahrſcheinlich, ſondern als 
ſelbſtverſtändlich anzunehmen. Ob ſchon vorher Juden in Pom— 
mern geweſen ſind, läßt ſich nicht beweiſen. Zu der Kategorie von 
unbewieſenen Behauptungen iſt vielleicht die Meinung zu ſetzen, daß 
die Juden infolge der polniſchen Oberherrſchaft über die anderen 
ſlawiſchen Länder ſchon vor der Germaniſierung dieſer im Lande ge— 
ſeſſen hätten. Klöden!) jagt, daß, da die Juden ſchon früh in Polen 
bedeutende Rechte beſaßen?) und dies zu einer Zeit, wo die Wenden- 
länder großenteils noch nicht unter deutſchen Fürſten ſtanden, es ſich 
erwarten ließe, daß fie von den flawiſchen Fürſten dieſer Länder, 
welche mit Polen innig zuſammenhingen, und in deren Ländern ſla— 
wiſches Recht galt, das entweder mit dem polniſchen gleich oder von 
ihm nur wenig unterſchiedlich geweſen iſt, ähnliche Begünſtigungen 
erhalten hätten. Eben deshalb möge es ſchon in früheren Zeiten 
in der Lauſitz, Mark Brandenburg, Mecklenburg und Pommern 
viele (?) Juden gegeben haben; die meiſten dürften ſich aber bei der 
Germaniſierung nach Polen begeben haben, da ſie wußten, daß ſie 
unter deutſchem Recht ſich nicht der gleichen Vorteile zu erfreuen 
hatten wie unter polniſchem. 

Das iſt alles, was über die Juden im flawiſchen Pommern zu 
ſagen iſt. Die erſten authentiſchen Nachrichten über ſie haben wir 
erſt im deutſchen Pommern, und zwar bald nach der Belehnung 
der neuen deutſchen Städte mit neuem deutſchen Recht. 

Am 2. Dezember 1261?) verleiht Herzog Barnim I. von Pom— 


1) Klöden, S. 75. 

2) Nicht bewieſen; nur ein Rückſchluß aus der ſpäteren Zeit, wo ſie um 
1400 allerdings bedeutende Rechte beſaßen; vgl. Bloch. 

3) Nicht im Original vorhanden. Pommerſches U. B. II Nr. 708. 
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mern den Bürgern zu Stettin zwei Fiſchplätze in der Oder und die 
Gerechtſame, daß alle Juden in der Stadt und im Staate gehalten 
ſein ſollen, dieſelben Verpflichtungen wie die Juden in Magdeburgt) 
innezuhalten ?). Von einer Zugehörigkeit der Juden zur kaiferlichen 
Kammer iſt alſo in den Territorien öſtlich der Elbe kaum die Rede, 
ſonſt würde Barnim nicht ſo ohne weiteres über die Behandlung der 
Juden verfügen. | 

Am 26. Juni 12643) verleiht Herzog Barnim J. der Stadt 
Greifswald das lübiſche Recht nebſt anderen Rechten und Freiheiten 
und weiſt die Juden für alle Zukunft aus der Stadt). 

Caro’) bemerkt dazu, daß dieſer Vorgang jedoch ganz vereinzelt 
daſtehe. In dem nordiſchen Handelskreis waren Juden auffällig 
ſchwach vertreten. Daß ſie in den deutſchen Seeſtädten nicht Zu— 
laß fanden, iſt nicht beweisbar. Denn in Stettin und auch ander— 
wärts in Pommern lebten damals Juden; auch von den mecklen— 
burgiſchen Seeſtädten, Wismar und Roſtock, waren ſie nicht aus— 
geſchloſſen. 

Wie ſtark nun damals die Judenſchaft in Stettin und anderen 
pommerſchen Städten geweſen iſt, ob überhaupt feſtgeſchloſſene 
Judengemeinden, wie in anderen Städten Deutſchlands, beſtanden 
haben, iſt nicht feſtzuſtellen. War es der Fall, ſo hat ſie ſicher auch 
eine ſelbſtändige Gemeindeverfaſſung gehabt“). 

In Deutſchland iſt eine ſolche und auch die beſondere Gerichts— 
barkeit der Juden ſchon in den älteſten bekannten Judenprivilegien 
anerkannt7). „An der Spitze der unter Königsfrieden und den Schutz 
des Landes- oder Stadtherren geſtellten Gemeinden ſtand ein von 
der Geſamtheit der Juden (universitas, communitas Judeorum, 


1) Das Magdeburger Recht und die Juden ſ. ſpäter. 

2) Donavimus insuper memoratis burgensibus et eorum hanc preroga- 
tivam successoribus, ut omnes Judei in civitate sepedicta Stettin manentes 
aut ubicumque in terra nostra manentes teneantur servare in omnibus 
jura, que Judei in civitate Magdeborch manentes observant. 

3) Im Original nicht vorhanden, Kopie. R. A. Greifswald, der Anfang 
im Copiarium II (ca. 1600), folio 9, der Schluß im Copiarium I (nach 1329), 
folio 4, Druck Pomm. U. B. II Nr. 757. 

) Repellimus etenim et fugamus perfidissimos Judeos et irridituros 
judicamus. 

5) Caro, I S. 435. 

6) Der folgende Exkurs ſoll das etwas dürftige Bild von den Juden in 
Pommern im Mittelalter vervollſtändigen. Vgl. dazu Scherer, S. 254 ff.; 
Jorchhammer, S. 170 ff. 

7) Stobbe, S. 140 ff., 255 ff.; Gengler, Stadtrechtsaltertümer, S. 102 ff., 
112 ff.; Scherer a. a. O. 
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Judengemeinde, Judischeit u. ä.) gewählter Vorſteher (archisynagus, 
episcopus Judeorum, Judenbiſchof, magister Judaeorum u. ä.), 
deſſen Wahl in einzelnen Gebieten der Beſtätigung des Landes- oder 
Stadtherren bedurfte, und dem als beratende oder beſchließende 
Körperſchaft der Gemeindeausſchuß (seniores, magistratus, consi- 
lium, ratlude, Kapitel u. ä.) bei Verwaltung der Gemeindeangelegen— 
heiten zur Seite ſtand. Die rituellen Funktionen beſorgte der von der 
Gemeinde gewählte Rabbi. Die Aufſicht über die Judengemeinde 
führte meiſt der landes- oder ſtadtherrliche Kämmerer.“ !) In den Juris— 
diktionsverhältniſſen haben wir zwei Sachen zu ſcheiden, ſolche pri— 
vatrechtlicher und ſolche ſtrafrechtlicher Natur. Bei privatrechtlichen 
Streitigkeiten von Juden untereinander entſchieden jüdiſche Gerichte; 
Juden und Chriſten untereinander nur vor chriſtlichem Gericht, manch— 
mal auch vor einem gemiſchten Gericht. Die Strafjuſtiz bei Kriminal- 
verbrechen der Juden ſtand in der Regel den ordentlichen, meiſt Stadt— 
gerichten zus). Von der Gerichtsbarkeit der geiſtlichen Gerichte und 
des Femegerichts waren die Juden in Deutſchland ausgeſchloſſens). 


In Brandenburg und Mecklenburg, in den beiden Ländern, die 
in der topographiſchen Struktur, der geſchichtlichen Entwicklung, 
dem geltenden Recht, in der Behandlung der Juden am meiſten dem 
pommerſchen Land glichen, waren um dieſe Zeit) dieſelben Verhält— 
niſſe, beſonders in bezug auf die Behandlung der dort wohnenden 
Juden. So beſtimmte Fürſt Heinrich von Mecklenburg 1266 in 
einem Privileg für die Stadt Wismar, daß ſeine Amtleute, nämlich 
Vögte, Münzer, Zöllner, Müller, auch die Juden und die Vorſteher 
der Hofämter bei Amtsvergehen nur von ihm ſelbſt beſtraft, nicht 
aber vor das ſtädtiſche Gericht gezogen werden ſollen?). Im ähn⸗ 
lichen Sinne bezeichnet um die gleiche Zeit der Markgraf von 
Brandenburg die brandenburgiſchen Juden als ſeine Kammerknedte®). 
Ein Vorgang, der genau wie der oben erwähnte Befehl zeigt, daß 
die Landesherren öſtlich der Elbe ſich wenig um das königliche 
Judenregal kümmerten und mit den Juden ſchalteten und walteten, 
wie es ihnen beliebte ). 


1) Scherer a. a. O. 

2) Stobbe, S. 159 ff. 

5) Über die Gerichtsbarkeit der Juden ſ. den Teil: Das Magdeburger 
Recht und die Juden. 

) Etwa 1260. 

5) Caro, I S. 418. 

6) Caro a. a. O. 

i. 8. 
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Im Jahre 1277 am 18. Januar verkauft Wizlaw II., Fürſt von 
Rügen, den Markgrafen Johann, Otto und Konrad von Branden— 
burg das Land Schlawe mit den Burgen und der Stadt Rügen— 
walde für 3200 Mark brandenburgiſchen Silbers !): „Insuper pre- 
taxati marchiones a CCCtis XIX marcis a Judeis in Magdeburg 
nos liberabunt“. Die Markgrafen übernehmen alſo noch die Ver— 
pflichtung, Schulden, die Wizlaw II. bei den Magdeburger Juden 
in Höhe von 319 Mark hat, zu tilgen. Alſo eine Beſtätigung deſſen, 
was ſchon oft geſagt iſt?), daß die Juden durch den Geldverkehr, 
Verleih wie Wechſel, faſt das ganze Land, auch die Landesherren in 
ihre Gewalt brachten. 

Inzwiſchen waren in Pommern die Kämpfe um die Oberherr— 
ſchaft weiter gegangen. Die Hauptgegner waren Dänemark und vor 
allem Brandenburg. Erſt 1338 erreicht der Herzog von Stettin, Bar- 
nim 111,3), auf dem Reichstag zu Frankfurt a. M. die lang erjtrit- 
tene Reichsfreiheit, die 1348 für das geſamte Land — das Herzogtum 
Wolgaſt wie Stettin — von Karl IV. ausgeſprochen wurde“). Es 
tritt nun für Pommern für einige Zeit Ruhe und Frieden ein. 

Die allgemeine Lage der Juden in Deutſchland hatte ſich in 
dieſen Jahrzehnten nicht geändert; höchſtens, daß der Haß ſich gegen 
ſie allmählich immer mehr ſteigerte. Sie waren Geldwechſler und 
Geldverleiher, Hauſierer und handelten auch gelegentlich mit ge— 
ſtohlenen Sachen. 

Es liegen auch für dieſe Zeit aus Pommern wenig Ur— 
kunden, Kaufverträge u. a., vor. Das Stralſunder Stadtbuch meldet 
uns vom 14. Dezember 1282 eine Verpfändung von gejtohlenem 
Gut. Johannes filius Yden furabatur equum in Boltenhagen, quem 
inpignoravit Judeis in Stralsunt. in crastino Lucie virginis 5). 
Und weiter einen Grundſtückkauf. Medietas burge Ghizelini, que 
pertinet privigne eius, posita est Judeo Strahel pro 3 mre; 
inicium anno domini mo cc Ixxx sexto in crastino beate Aghate 
virginis®). 

1) Nicht im Original vorhanden, Kopie. Cod. Berol. Ascan. Copialbuch I 
CA in quarto fol.56 v. Geh. St. A. Berlin. Druck Pomm. U. B. II, Nr. 1045. 

2) ſ. o. S. 21. 

3) 1295 war das Herzogtum Pommern in die beiden Herzogtümer Wol⸗ 
gaſt und Stettin geteilt worden; Wehrmann, I S. 123 ff. 

4) Für die Unterſtützung im Kampf gegen die Wittelsbacher in Branden- 
burg; Wehrmann, I S. 138. 

5) Alteſtes Stralſunder Stadtbuch VII Nr. 45. Wegen dieſer Tat wurde 
Johannes verfeſtet. 

6) Alteſtes Stralſunder Stadtbuch III Nr. 434. 
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Infolge der ſchlechten Zeiten in Pommern — die dauernden 
Kämpfe werden das Land auch nicht reicher gemacht haben — wird 
die Zahl der Juden in Pommern nicht groß geweſen ſein; daher dann 
auch der auffallende Mangel an ſchriftlichen Nachrichten über ſie. 

Am 10. Februar 1289) verleiht Herzog Bogiſlaw IV. von Pom— 
mern, mit Zuſtimmung ſeiner Brüder Otto und Barnim), der Stadt 
Greifswald das lübiſche Recht nebſt Handelsfreiheiten und das Be— 
willigungsrecht über den Aufenthalt von Juden in der Stadt?): 
Adlicimus etiam omnibus prenotatis, quod in prenominata iam 
multociens civitate Judei perfidi locum et occasionem manendi 
non habeant absque consensu et voluntate*) ipsius consulum 
civitatis. Die Juden, die als perfidi bezeichnet werden, find aljo 
nicht ſehr erwünſcht. 

Aus der nun folgenden Zeit um die Jahrhundertwende liegen 
für Pommern ſelbſt keine Nachrichten vor. Aber aus den Grenz— 
gebieten, Mark Brandenburg und Polen, Nord- und Oſtſeeſtädten, 
wo, wie ſchon öfters erwähnt, ganz gleiche Verhältniſſe in der Juden— 
behandlung herrſchten, liegen uns ein paar Nachrichten vor, von 
denen man Rückſchlüſſe auf die pommerſchen Verhältniſſe machen 
darf. Auch die weſtdeutſche Judengeſchichte kann man für dieſe Zeit 
heranziehen, wenn man auch nicht verallgemeinern darfs). In Weit: 
deutſchland handelt es ſich um die Stadt und die Juden, in Oſt⸗ 
deutſchland um das ganze Land und die Juden. Dieſer Unter— 
ſchied iſt immer zu beachten. 

In der Mark Brandenburg waren die Juden im 13. Jahrhundert 
gerade in der Mittel- und Altmark ziemlich verbreitet und offenbar 
auch nicht unbegütert®). Ihre ſoziale Stellung war, wenn wir die 
allgemeine Lage in Deutſchland in Betracht ziehen, keine ſchlechte. 
Schon die erſte und älteſte Judenordnung in der Mark, die von 
den Markgrafen Otto und Konrad am 4. April 12977) für die Juden 
in Stendal erlaſſen wurde, gibt uns klar zu erkennen, daß den 


1) Original⸗Ausfertigung. R. A. Greifswald, s. r., Nr. 37. Druck Pomm. 
U. B. III Nr. 1491. 

2) Dieſe beiden Herzöge waren noch nicht mündig, und ſo führte Herzog 
Bogijlaw für ſie die Regentſchaft. Wehrmann, S. 118 ff. 

3) Juden und lübiſches Recht ſ. ſpäter. 

4) Im Original: volutate. 

) Auch in der allgemeinen deutſchen Geſchichte muß man ja immer den 
großen Unterſchied zwiſchen Weſt- und Oſtdeutſchland feſthalten. 

6) Vgl. Ackermann; die Behauptung wird von dem Verfaſſer allerdings 
nicht bewieſen, iſt aber als glaubhaft anzunehmen. 

7) Riedel, A. XV, S. 44. 
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Juden das Bürgerrecht!) und die Gleichheit mit anderen Untertanen 
eingeräumt war. Die Magiſtrate erhalten die Befugnis, ſelbſt den 
Juden Schutzbriefe zu erteilen. Die Juden ſollen „ſich des gemein— 
ſamen Rechts freuen“, ſollen „wie Bürger gehalten werden“ ). 

Auch in Polen ging es den Juden um dieſe Zeit gut, gemeſſen 
an den weſtdeutſchen Verhältniſſen. Es beſtand auch hier eine Art 
Kammernknechtſchaft; der Jude konnte nur vor das Gericht des 
Königs oder des Wojwoden?) gezogen werden. Wurde ein Jude 
getötet, ſo verfolgte der König den Mörder; ihm mußte das Wer— 
geld bezahlt werden. Die flawiſchen Herzöge erteilten den Juden 
nicht nur dieſelben Privilegien wie den Deutſchen, ſondern beſchenkten 
ſie mit noch weit größeren Freiheiten“). Auch durfte ein Jude, wenn 
er über die Grenze ging und angab, die Leiche eines Glaubens— 
genoſſen mit ſich zu führen, um ihn zu beerdigen, von den Zoll— 
einnehmern nicht viſitiert werden. Am Sabbat oder einem anderen 
jüdiſchen Feiertage durfte keine Rechtsſache gegen einen Juden vor 
Gericht gebracht werden. Ein Kläger, der einen Juden eines Ver— 
brechens beſchuldigte, mußte es durch das Zeugnis dreier Chriſten 
und dreier Juden beweiſens). Ein Jude konnte auch auf unbeweg— 
liches Eigentum Geld leihen, ja ſogar chriſtliche Heiligtümer zu 
Pfand nehmen, wenn er ſie nur einer geiſtlichen Perſon zur Auf— 
bewahrung übergab). Einem Juden ſtand es frei, Zins auf Zinſen 
zu nehmen, wenn nach dem Termin, an welchem die Schuld getilgt 
werden ſollte, ein Monat verfloſſen war; war Jahr und Tag dar— 
über verſtrichen, ſo wurde das Pfand Eigentum des Juden. Nach 
allem dieſen war das polniſche Judenrecht um die Wende des 
13. Jahrhunderts doch nicht ſo grundverſchieden von dem zu dieſer 
Zeit geltenden deutſchen Recht. Man kann es ſo beſtimmen, daß, 
da die Juden zu dieſer Zeit noch mehr Einfluß in Polen hatten als 
in Deutſchland, auch ihre Rechte weitergehend waren. Sie wurden 
geſchont und ihnen Rechte eingeräumt, die die Chriſten nicht er— 
hielten. Dafür griffen natürlich auch in Zeiten der Not die Landes— 
herren auf ſie zurück; ſie mußten dann mit ihrem Vermögen dieſen 
beiſtehen. 


1) Dies geſchah auch ſpäter in Pommern. Wohl aber nur ein jus minus, 
da die Juden nicht das Recht hatten, irgendwelche Amter zu bekleiden. 

2) Ackermann, S. 4. 

) Der Wojwode entſpricht dem deutſchen Grafen: Königsbeamter. 

4) Wellmann, S. 208 ff. 8 

5) Ahnlich wie im Magdeburgiſchen Recht der Beweis ſelbſiebent. 

6) Dies geſchah auch in Deutſchland. 
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In Deutſchland waren damals natürlich die Rechte der Juden 
beſchränkter. Hier lebten ſie in Ruhe und Frieden, die Landesherren 
ſchützten fie, milderten z. T. die ſehr harten, meiſt nur auf Erniedrig ang 
der Juden bedachten Beſtimmungen bei dem gerichtlichen Verfahrent). 

„Es iſt gewiß bemerkenswert, daß 1345 in einem Privilegium 
für die Stadt Oldenburg der Graf zuſagte, die dort unter ſeinem 
Schutze wohnhaften Juden ſollten ſich nicht von Kaufmannſchaft 
nähren, ſondern von rechtem Wucher, den ſie in der Höhe zu nehmen 
hätten, wie in Bremen?); aber eine derartige Beſchränkung, dem 
alten Reichsrecht zuwider und ſelbſt damals noch beiſpiellos, war 
eben jungen Urſprungs.“?) Wir müſſen alſo annehmen, daß in den 
Hanſeſtädten keine Juden, oder nur ganz wenige, die völlig bedeu— 
tungslos waren, geſeſſen haben. Wäre das nicht der Fall, ſo müßte 
doch irgendeine Nachricht über ſie erhalten ſein. Den Grund für 
das Nichtaufkommen von Juden in den Hanſeſtädten ſieht Caro) 
in den eigenartigen Handelsverhältniſſen der Hanſeſtädte. „In der 
Zeit, als die ſpäter zum Hanſebund vereinigten Seeſtädte aufzu⸗ 
blühen begannen, gab es offenbar kaum einheimiſche Juden, ſo wenig 
wie in Genua oder Piſa, und gar ſehr ähnelt überhaupt der Handel 
des Nordens dem auf dem Mittelmeer. Kriegeriſchen Charakters, 
zumal in ſeinen Anfängen, erforderte er andauernd den engſten Zus 
ſammenſchluß der beteiligten Kaufleute. Gleich den oberitalieniſchen 
Seeſtädten hat auch die Hanſe, ſolange fie beſtand, ihre kommer- 
ziellen Intereſſen nicht anders als durch politiſche Machtmittel zu 
wahren vermocht. Hier wie dort war der Boden für die Einwande⸗ 
rung von Juden nicht günſtig. Wo ſie ſeit altersher ſaßen, wie in 
Köln, dem Eckpfeiler der Hanſe im Weſten, blieben ſie in offenbar 
ganz guten Beziehungen zu der handeltreibenden Altbürgerſchaft. 
Auch ſonſt iſt eine beſondere Feindſeligkeit gegen die Juden in den 
binnenländiſchen Städten, die ſpäter zur Hanſe gehörten, vorerſt 
nicht erkennbar; eher noch das Gegenteil.“ 

Und gerade dieſe letzte Behauptung gilt auch für die pommerſchen 
Städte). Die Juden ſind auch in den Hanſeſtädten, wie Stralſund 
und Greifswald, angeſeſſen und haben ſich ihren Lebensunterhalt 


1) Bei der Eidesleiſtung und auch bei der Beweisfähigkeit. 

2) Es müſſen alſo zu dieſer Zeit Juden in Bremen gewohnt haben. 

>) Caro, I S. 435. 

) Caro, I S. 436. Mir iſt dieſe Theorie am einleuchtendſten, daher führe 
ich ſie einzig und allein an. 

5) Eine gänzlich abwegige Meinung vertritt R. Marsſon, S. 60 ff.: „Durch 
herzogliche Verordnungen des 13. Jahrhunderts war den Juden der Aufent⸗ 


8* 


http://rcin.org.pl 


116 Geſchichte und rechtliche Stellung der Zuden in Pommern. 34 


verdient durch Trödelhandel und vor allem durch den Geldverleih. 
Ob ſie eigene Häuſer gehabt haben, iſt nicht genau feſtzuſtellen. 

Am 25. Januar 13071) pachten der Jude Heſeke und ſein Sohn 
Bſaac von dem St. Georgshoſpital in Greifswald auf ſechs Jahre 
ein Erbgut in der Rothgerberſtraße für 6 Mark jährlich mit der Be— 
dingung, daß ſie nach Ablauf der Pachtzeit für die von ihnen auf 
dem Gute errichteten Gebäude Bezahlung erhalten oder das Recht 
haben, ſie abzureißen, daß aber dem Hoſpital in der Pachtzeit das 
Baurecht nicht zuſtehe. 

Am 21. September 13082) transſumiert Herzog Otto J. die 
Urkunde Herzog Barnims I. vom 2. Dezember 1261?) für Stettin 
über die Fiſcherei in der Oder und das Recht der Juden. 

Aus dem folgenden Jahr, 1309, haben wir eine Verordnung für 
das Ordensland Preußen; da in dieſer Zeit der deutſche Orden 
ja auch Teile pommerſchen Landes beſaß, mag dieſe Verordnung 
auch für den pommerſchen Ordensbeſitz geltend geweſen ſein. Im 
Jahre 13093) verordnet der Hochmeiſter Siegfried von Feucht— 
wangen, daß den Juden die Anſiedlung verboten ſei. „Freilich 
brachte es die Nähe Polens mit ſich, daß die jüdiſch-polniſchen 
Händler mit ihren Waren ins Land kamen.“ Daraus aber zu 
ſchließen, daß die Juden ein längeres Wohnrecht nicht erwirken 
konnten, „ebenſowenig wie in Pommern“), iſt wohl etwas zu 
weit gegangen. Sich anzuſiedeln, Grund und Boden zu er— 
werben, iſt den Juden verboten, nicht aber zu wohnen. Es iſt hier 
ſtreng zwiſchen Anſiedlungs- und Wohnrecht zu ſcheiden. 

Am 1. Auguſt 13130) erneuert der jüdiſche Seidenhändler?) He— 
ſeke die Miete eines Hauſes des St. Georgshoſpitals zu Greifswald 


halt in Pommern verboten (11). Im Jahre 1322 wurde der Stadt Greifswald 
die Erlaubnis erteilt, Juden aufzunehmen. Auch in Einzelfällen erhielten Juden 
bisweilen Aufenthaltserlaubnis gegen Schutzgeld (?).“ 

1) Originalausfertigung, Greifswalder Stadtbuch (liber memorabil. XIV), 
fol. 21 v. Druck Pomm. U. B. IV, Nr. 2341. Heseke Judeus convenit a sancti 
Georrii domo cum suo filio Ysaac hereditatem sitam (in) platea cer- 
donum ... 

2) Originalausfertigung. St. A. Stettin. Dep. Stadt Stettin. Nr. 42. Druck 
Pomm. U. B. IV Nr. 2427. 

. 5. S. . 

4) Stern, S. S. 6 ff. 

5) Stern, S. a a. O. 

6) Originalausfertigung. Greifswalder Stadtbuch (über memorabil. XIV), 
fol. 40 v. Druck Pomm. U. B. V Nr. 2822. 

7) Im Pomm. U. B. falſch; setarius = Seidenhändler, nicht, wie dort, 
Lederhändler. 
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für die Zeit ſeines Lebens um den Preis von 2 Pfund bzw. 5 Mark 
jährlich mit der Bedingung, daß alle von ihm vorgenommenen bau— 
lichen Veränderungen nach ſeinem Tode Eigentum des Hoſpitals 
werden. Dieſe Abmachung iſt in zwei Faſſungen im Greifswalder 
Stadtbuch erhalten. 1.: Heseke Judeus setarius convenit sancti 
Georrii domum, in qua nunc est, ad tempora sue vite et dabit pro 
ea II talenta termino paschali et Michaelis. Si vero in dicta domo 
vel hereditate aliquid edificaverit vel melioraverit, ipso Judeo 
mortuo addictam domum beati Georri cum hereditate predicta 
sine inpeticione aliqua reverretur. 2.: Heseke... et dabit pro 
ea quolibet anno quinque marcarum redditus termino Paschalis 
et Michaelis. Si vero medio tempore in dicta hereditate aliquid ..., 
mortuo, dicta hereditas cum toto edificio ad sepedictam domum ... 
inpeticione cuiusquam inperplexa reverretur. Entgegen den frühe— 
ren Beſtimmungen fallen alſo jetzt alle Neubauten, ohne daß jemand 
Einſpruch dagegen erheben darf, an das Hoſpital ohne Entſchädigung. 

Am 17. Auguſt 1316) bekennen 24 Ritter und 11 Knappen, 
der Stadt Stralſund 8000 Mark wendiſch zu ſchulden und ver— 
pflichten ſich, die Schuld bis zum 14. März 1317 in Stralſund in 
fünf Raten entweder bar oder durch Pfandſtellung bei den Juden 
zu begleichen. „Dit vorebenomede ghelt scole wi en betalen in des 
stat to deme Stralessunde ane thogeringe in den vorebenomeden 
tyden mit reden penninghen oder mit pande, dar se dit ghelt mede 
moghen in den Jüden, unde to deme pande scole wi don also 
pandes rechit is...“. 

Bom 8. März 13192) liegt uns eine Schuldanerkennung vor. 
Es iſt eine Schuld, welche durch Zahlung oder durch Pfandſtellung 
bei den Juden beglichen werden ſoll. „Solvere promisimus absque 
impedimento et protactione cum paratis denariis aut certo pignore, 
per quod suam pecuniam antedictam secure valent habere in Judeis.“ 

Die nächſte größere Urkunde mit öffentlich-rechtlicher Bedeutung 
iſt die vom 23. Auguſt 13203). Die Herzöge Otto J. und Wartiſlaw IV.) 
beurkunden hier die mit Rat und Bürgern zu Prenzlau vereinbarte 
Übertragung der Schutzherrſchaft über Prenzlau, Paſewalk und 


1) Originalausfertigung St. A. Stralſund. Druck Pomm. U. B. V, Nr. 3021. 
2) Originalausfertigung, St. A. Stralſund, Archiv des heil. Geiſthauſes zu 
Stralſund. Druck Pomm. U. B. V Nr. 3243. 

3) Originalausfertigung, St. A. Prenzlau Nr. 49. Druck Pomm. U. B. V 
Nr. 3395. 

4) Otto J. Herzog von Stettin, Wartiſlaw IV. Herzog von Wolgaſt. Vgl. 
Wehrmann, S. 130 ff. 
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Templin auf König Chriſtoph II. von Dänemark und ſie ſelbſt als 
deſſen Vertreter!) und beſtimmen die Rechte und Pflichten der Stadt 
Prenzlau, indem ſie auf die Bürger die ehemals markgräflichen Rechte 
an den Mühlen, dem oberſten Gericht und Zoll, auf den Rat die Ge— 
walt über die Juden, denen das Bürgerrecht zugeſprochen wird, und 
über die Münzmeiſter übertragen und andere ſtädtiſche Rechte und 
Freiheiten, darunter die Zollfreiheit in Dänemark und Pommern, 
beſtätigen und verleihen. „Vortmer de Juden, de dar binnen wonen, 
se scolen sitten under der ratmanne walt und tü burgere rechte.“ Bei 
dieſer Beſtimmung und den darauf folgenden fehlt der vorher jedes- 
mal erwähnte Zuſatz: „also en de maregrave hadde“, was aber viel- 
leicht nicht ausſchließt, daß die Gewalt über die Juden auch zu den 
vorher markgräflichen Rechten gehörte. 

Dieſelbe Urkunde liegt für Paſewalk unter dem gleichen Datum 
vom 23. Auguſt 13202) vor: „Vorthmere dhe Juden, dhe dar bynen 
wanen, de scholen sitten under der radhmanne walt und to borghere 
rechte.“ Die Urkunde für Templin, auch vom 23. Auguſt 13209), 
hat den gleichen Inhalt, aber im Text abweichend. An fünfter 
Stelle wird das Recht der Juden, als Bürger auf Stadtrecht gleich 
den anderen Bürgern zu ſitzen, anerkannt. „Vortmehr schölen die 
Juden sitten tho borgern und tho stadtrechte undt dun like anderen 
borgeren.“ Es iſt aljo hier ganz klar und deutlich ausgeſprochen, 
daß die Juden Bürgerrecht haben, und zwar iſt dies ganz ohne Ein— 
ſchränkung gejagt worden, ſodaß in der Tat die Juden auch Ämter 
hätten erwerben können, wenn nicht noch immer das Verbot des 
Lateran⸗Konzils von 1215 beſtanden hätte, das eine enge Vermiſchung 
von Juden und Chriſten verbot und damit natürlich auch den Juden 
keine Beamtenſtellung, die ſie ja über Chriſten geſtellt hätte, zu— 
geſtand. 

So iſt alſo die rechtliche Stellung der Juden in dieſer Zeit in 
Pommern und Brandenburg eine bei weitem günſtigere als die zur 
ſelben Zeit in den weſtdeutſchen Städten. Caro iſt aber über dieſe 
Rechtsverleihung anderer Meinung). „In dem anſehnlichſten Terri— 
torium des Nordoſtens, der Mark Brandenburg, empfingen wohl 

1) Am 2. 3. 1320 ſchloſſen ſich die beiden Herzöge von Pommern zur Er- 
langung der Reichsfreiheit zuſammen und fanden bei ihrem Kampf gegen die 
Wittelsbacher bei dem däniſchen König eine ſtarke Stütze. Wehrmann, S. 131ff. 

2) Kopie. St. A. Stettin. Mikr. I. 58. Druck Pomm. U. B. V Nr. 3396. 

3) Druck Pomm. U. B. v Nr. 3397, nach Riedel I, 13, der es aus einer 
alten Abſchrift hat. 

) Caro, II S. 186. 
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einzelne Städte Privilegien, nach denen die eximierte Stellung der 
jüdiſchen Einwohner wegfiel, aber nicht der rechtmäßige Landesherr!) 
hat 1320 verfügt, daß in Templin die Juden als Bürger und nach 
Stadtrecht ſitzen und leiſten ſollten gleich wie andere Bürger, oder 
für Prenzlau, daß die dort wohnhaften Juden ſitzen ſollen unter' der 
Gewalt der Ratsherren und zu Bürgerrecht, ſondern es haben die 
Herzöge Otto und Wartiſlaw von Pommern das Zugeſtändnis ge— 
währt, offenbar, um die Städte auf ihre Seite zu ziehen.“ 

Ob nun gerade die Zuſprechung des Bürgerrechts an die Juden 
ein Mittel geweſen iſt, die Städte auf die Seite der urkundenden 
Landesherren zu bringen, iſt wohl fraglich; mehr wohl die Über- 
tragung des landesherrlichen Regals des Judenſchutzes und -gerichts 
an die Stadt. Der Grund für die Anerkennung des Bürgerrechts 
mag wohl hierin gelegen haben, wenn auch ſtark mitbeſtimmend iſt 
die damalige relativ günſtige rechtliche Lage der Juden im Nord— 
oſten des Deutſchen Reiches. | 

Am 24. Auguſt 13212) urkunden die Herzöge Otto J., Warti- 
ſlaw IV. und Barnim III. von Pommern für Prenzlau. Sie be— 
urkunden die mit Rat und Bürgern vereinbarte Schutzherrſchafts— 
übertragung und beſtätigen ihnen Freiheit und Eigentum der in der 
Stadt bei dem Judendorfs) gelegenen Mühlen, die Stellung der 
Juden, denen das Bürgerrecht verliehen wird, und der Münzmeiſter 
unter die Gewalt des Rates und andere Rechte und Freiheiten. 
„... de nien molen, der se habben gebuwet binnen erer stad bidem 
Judendorpe .. Vortmer de Juden, de da binnen wohnen, de 
scholen sitten under der rathmanne walt unde tho borgere rechte.“ 
Gleichfalls finden wir eine Übertragung des landesherrlichen 


1) „Es gab damals keinen, denn Pommern und Brandenburg ſtritten ſich 
ja um dieſes Recht“, jagt Caro a. a. O. Tatſächlich war es der Kampf Pom⸗ 
merns um ſeine Reichsfreiheit. Vgl. auch dazu Wehrmann. 

2) Kopie Geh. St. A. Berlin. Prov. Brandenburg. Rep. 16 III p. 4 c. 

Druck Pomm. U. B. VI 3533. 

3) Alſo eine geſchloſſene Judenſiedlung, die nach dem Text der Urkunde 
wohl am Rande der Stadt bei den Mühlen, die ja meiſt nicht in der Stadt 
ſind, gelegen war. Caro, II S. 187 ſagt: „Auf eine ſcharfe räumliche Sonde— 
rung der Juden von der Stadtgemeinde könnte die Erwähnung eines Juden- 
dorfes in Prenzlau und Salzwedel deuten; jedoch ließe ſich auch denken, daß 
eine in Magdeburg übliche Bezeichnung (ſ. dazu Forchhammer) in Städten, 
die nach Magdeburger Recht lebten, ſchlechthin für die Judengaſſe angewandt 
worden iſt. In Magdeburg freilich ſelbſt bildete das Judendorf nicht eigent- 
lich einen Teil der Stadt, ſondern es galt, wie der Name beſagt, als Dorf im 
Rechtsſinn, oder doch jedenfalls nicht als Zubehör einer der mit Stadtrecht be- 
gabten Bürgergemeinden.“ 
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Schutzrechtes über die Juden an die Stadt Greifswald in der Ur— 
kunde vom 11. März 13221). Herzog Wartiſlaw IV. von Pommern 
gewährt der Stadt Greifswald das Recht, einen Untervogt anzu— 
ſtellen und Juden aufzunehmen, ohne daß dieſe von ihm, ſeinen 
Erben, Vögten und Offizialen beſchwert werden ſollen. „. .. po- 
testatem . ad se recipiendi Judeos ad conmanendum seu con- 
morandum eis in eadem nostra civitate, cum quibus Judeis ibidem 
inhabitantibus volumes nos nec nostri heredes et successores ne— 
que nostri advocati et officiales se de cetero debebunt aliqualiter 
intrigare.“ Alſo auch hier die Verleihung des Judenſchutzrechtes an 
die Stadt, ohne daß zwingende Gründe vorlagen? ). 

Und wieder eine Verleihung des Bürgerrechts, diesmal an einen 
einzelnen Juden in einer Urkunde vom 12. Januar 13253). Die 
Herzöge Otto J. und Barnim III. von Pommern bewilligen der Stadt 
Stettin, daß der Jude Jordan und feine Erben dort mit Bürger- 
rechten und Bürgerpflichten wohnen kann, ohne beſondere Abgabe, abge— 
ſehen von den nach Vereinbarung ihnen und ihren Erben zur Hälfte 
zu Oſtern, zur Hälfte zu Michaelis jährlich zu zahlenden 40 Mark. 
„Annuimus, ut Jordanus, Judeus, et sui heredes cum sua familia 
ipsis ad jura burgensium conmorentur et consedeant ac faciant ea, 
que ceteri burgenses in Stetyn facere sunt consueti, nolentes eos 
pre ceteris nostris civibus aliquo modo specialiter pregravari, sed 
quod nobis et nostris heredibus ipse et sui heredes pactum no- 
strum, videlicet quadraginta marcas denariorum usualium, in festo 
Michahelis XX marcas et in festo Pasche XX, singulis annis ero- 
gabunt et equali libertate deinde et protectione gaudeant cum 
burgensibus prelibatis.“ 


Für die folgende Zeit liegen nur noch kleinere Notizen privat: 
rechtlicher Natur vor. Aus dem Jahre 1335 meldet uns das zweite 
Stralſunder Stadtbuchs) eine Verpfändung. „Domina Kustersche 
statuit Bertramno et Tilseken pueris Johannis judei pro 100 m. 
hereditatem suam lapideam ad sex annos, que hereditas obligata 
fuerat Hermanno de Brema et Aveken pro 60 m. Sed est de ipsis 
60 m. libera et soluta.“ Aus demſelben Jahres): „Jochannes) Wis- 


1) Originalausfertigung. R. A. Greifswald Nr. 73 a; ſ. auch Dähnert, II 
S. 252. Druck Pomm. U. B. VI 3584. 

2) Wehrmann, S. 134 ff. 

3) Originalausfertigung. St. A. Stettin. Dep. Stadt Stettin Nr. 82. Druck 
Pomm. U. B. VI Nr. 3814. 

) Das zweite Stralſunder Stadtbuch I Nr. 1098. 

) Das zweite Stralſunder Stadtbuch I Nr. 1100. 
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mer statuit pueris Johannis judei dimidiam hereditatem suam sitam 
in Longa platea pro 100 m. solvendis in proximo f. b. Nicolai ad 
annum.“ 

Aus dem Jahre 1342 meldet uns das zweite Stralſunder Stadt— 
buch wieder eine Verpfändung!). „Dominus Thidericus Scele sta- 
tuit Sloman Judeo suam hereditatem et suis heredibus, sitam in 
Longa platea, in qua moratur, pro 200 m. et 20 m. lub. redimen- 
dam proxima die s. Martini instanti pro pignere exsequunto. Ego 
Johannes Wesent arbitror indempnem dictum dominum Thide- 
ricum de dicta obligacione totaliter observare.“ 

Im ſelben Jahr wird ein Jude David in Stralſund verfeſtet 
wegen des Diebſtahls einer ſehr wertvollen goldenen Spange). 
Ziemlich um dieſelbe Zeit wird bei Eingehung eines Vertrages die 
Verpfändung eines Pferdes an die Juden in das Belieben des einen 
Kontrahenten geſtellts). 

Weitere Nachrichten liegen für die Zeit bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts für Pommern ſelbſt nicht vor. Wir können hier 
nur wieder Rückjchlüffe machen von den Verhältniſſen in der Mark 
Brandenburg und der Neumark, deren damals nördlicher Teil ja 
heute zur Provinz Pommern gehört. Allerdings iſt eins hier zu 
beachten, daß damals gerade die Kämpfe um die Mark Brandenburg 
im Gange waren, daß die ſpäter zu beſprechenden Judenedikte und 
Verordnungen, die in dieſer Zeit gegeben wurden, als Mittel im 
Kampf um die Mark, um ſie und beſonders die Städte für ſich zu 
gewinnen, vom König Ludwig benutzt wurden. Für die Neumark 
bezeugen verſchiedene landesherrliche Privilegien, daß die Lage der 
Juden in dieſem Teil der Mark zu gewiſſen Zeiten verhältnismäßig 
günſtig war“). Ludwig der Ältere?) erließ relativ humane Juden⸗ 
privilegien am 30. November 13406), am 13. September 13417), 
am 9. September 13448), am 30. November 13499) und am 6. April 
135010), 

„Unter Ludwig dem Bayern erging es den Juden in der Mark 


1) Das zweite Stralſunder Stadtbuch I Nr. 1616. 
2) Stralſunder Verfeſtungsbuch Nr. 178. 

3) Stralſunder Verfeſtungsbuch Nr. 143. 

4) Davidjohn, S. 23 ff. 

5) Der Sohn Ludwig des Bayern. 

6) Kletke, S. 191. 

) Kletke, S. 155. 

8) Sello, S. 21 ff. 

9) Kletke, S. 190. 

10) Kletke, S. 191. 
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recht gut“, jagt Ackermann !), „vor allen Dingen aber hat er in dem 
Privilegium vom 9. September 1344 zum erſtenmal Anordnungen 
von größerer, umfaſſenderer Tragweite getroffen?). Dieſes Privileg 
erſtreckte ſich auf alle Juden in der „terra trans Oderam“, der 
eigentlichen Neumark.“ 

Über die Zahl der Juden in Oſtdeutſchland um dieſe Zeit ſtellt 
Caro?) feſt, daß es für den Oſten Deutſchlands faſt ganz an ſtatiſtiſch 
verwertbaren Nachrichten fehlt. Welchen Bruchteil der Stadtbevölke— 
rung die Juden ausmachten, iſt für die Zeit vor 1349 kaum irgend⸗ 
wo auch nur annähernd zu ermitteln. „Daß fie jedoch allerwärts!) 
eine kleine Minorität innerhalb der chriſtlichen Bevölkerung aus— 
machten, unterliegt keinem Zweifel. Die Geſamtheit der chriſtlichen 
Einwohner bildete die Stadtgemeinde ſchlechthin, die Juden dagegen, 
als Mitglieder der jüdiſchen Gemeinde, waren nicht Bürger der 
Stadt), in der fie wohnten, ſie unterſtanden daher auch nicht den 
Behörden der Stadtgemeinde; nur der Stadtherr‘), nicht aber der 
Stadtrat und die Bürgermeiſter hatten ihnen zu gebieten.“ 

Wenn wir nun die ganze Judengeſchichte von 1250 bis 1350 be- 
trachten, ſo können wir nirgends aus dem erhaltenen, oben ange— 
führten Material etwas von Feindſeligkeit gegen die Juden er— 
ſchließen. Sie leben in den Städten, haben z. T. Bürgerrecht, be— 
ſchäftigen ſich mit Geldverleih. Der gewaltige Judenhaß kann alſo 
nur von außen her ins Land gekommen ſein, von Weſtdeutſchland, 
wo ja auch ganz andere Verhältniſſe herrſchten. 

Auch über ihre rechtliche Stellung — mit der einen Ausnahme, 
daß ſie in einzelnen Städten Bürgerrecht erhielten — erfahren wir 
weiter nichts. Und ſo müſſen wir wieder aus anderen Quellen unſer 
Wiſſen holen. In der Urkunde vom 2. Dezember 1261), die nach⸗ 
her öfter von den pommerſchen Herzögen beſtätigt und erneuert 
wurde), heißt es, daß die Juden, die in Stettin oder irgendwo— 
anders in dem Lande wohnen, ſo gehalten werden ſollen wie die 
Juden in Magdeburg. Wie ſie dort behandelt wurden, davon er— 
fahren wir nichts. So müſſen wir denn unſere Zuflucht nehmen zum 


1) Ackermann, S. 16 ff. 

2) Riedel, A. XXIV S. 35; ſ. o. S. 39 Anm. 8. 

3) Caro, II S. 174 ff. 

) Ausgenommen wahrſcheinlich die Hanſeſtädte der Nord- und Oſtſeeküſte. 
5) Wenn ſie nicht Bürgerrecht erhielten. 

6) Caro, II S. 186. 

7) J. 9. . 27 

8) So 1308 und 1371. 
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Magdeburgiſchen Recht, das mit ſeinen Tochterrechten faſt ganz Dit: 
deutſchland beherrſchte!), und ſehen, wie die Juden im Magdebur— 
giſchen Recht ſtanden. 

„Kein Geſetz des Mittelalters“, jagt Franklin ?), „kein, auch 
noch ſo ausführliches Rechtsbuch beanſpruchte, exkluſive und für 
alle Fälle auskömmliche Rechte zur Geltung zu bringen. Das deutſche 
Recht iſt ſeit der älteſten Zeit immer mehr durch gute Gewohnheit 
und durch den Einfluß der Rechtſprechung ausgebildet worden und 
es lag den Geſetzgebern jener Zeit ſowohl, als den Verfaſſern der 
Rechtsbücher nichts ferner, als eine Quelle der Rechtsbildung ver— 
ſiegen zu laſſen, welche ſeit uralter Zeit friſch und befruchtend ge— 
ſprudelt war. Die freie Tätigkeit der Schöffen blieb uneingeſchränkt 
und auch der Einfluß der Gewohnheiten auf die Weiterbildung des 
neuen Rechts wurde nicht verkümmert.“ Unter dieſen Gedanken find 
die Rechtsbelehrungen der Magdeburgiſchen Schöffen an die ver— 
ſchiedenen deutſchen Städte und auch die Verleihung des Magdebur— 
giſchen Rechts an neue deutſche Städte zu verſtehen. 

Die Quellen, aus denen wir nun das Magdeburgiſche Recht 
ſchöpfen, ſind vor allem die Rechtsmitteilungen, die von Magdeburg 
als Oberhof zu Anfang des 13. Jahrhunderts an Herzog Heinrich 1. 
von Schlejien?), von der mit Magdeburgiſchem Recht bewidmeten 
Stadt Halle 1235 nach Neumarkt, von Magdeburg ſelbſt 1261 und 
1295 nach Breslau, 1304 nach Görlitz, 1338 nach Kulm, 1363 nach 
Schweidnitz, 1364 nach Halle ergingen s). Eine zweite Quelle ſind 
für uns die Magdeburger Fragen’), das Magdeburgiſche Schöffen— 
recht“), das ſächſiſche Weichbild'), das Magdeburg-Breslauer ſyſte— 
matiſche Schöffenrechts), das Rechtsbuch nach Dijtinktionen?) u. a. 10). 

Juden ſind in Magdeburg ſchon vor Gründung des Erzbistums 
geweſen 11). 965 hat Otto I. dem von ihm gegründeten St. Moritz⸗ 


1) Mit Ausnahme der Hanſeſtädte, in denen lübiſches Recht herrſchte. 

2) Franklin, S. 6 ff. 

) Das jog. Magdeburg-Goldberger Recht. 

) Vgl. Brunner; und P. Rehme: Stadtbuchſtudien. Sav. 3. f. R. G. 
Germ. Abt. 37, Weimar 1916. 

) Waſſerſchleben (1892), Behrend (1865). 

) Laband (1869). 

) Daniels-von Gruben (1857). 

6) Laband (1863). 

9) Ortloff (1836). 

10) Vgl. hierzu die Rechtsgeſchichten von Schröder, Brunner, Schwerin. 
Dann Forchhammer, Stobbe, Laband u. a. 

11) Ich verzichte auf eine ſyſtematiſche Beſprechung der einzelnen Rechts- 
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kloſter den Burgbann verliehen, mit der Beſtimmung, daß die inner⸗ 
halb dieſes Bannes wohnenden Juden immer im Gerichtszwang, in 
Bußen oder Vorſchriften dem Vorſteher dieſes Kloſters unterſtehen 
ſollten !). Als Otto II. 973 bald nach Übernahme der Regierung die 
Privilegien des an die Stelle des Kloſters getretenen Erzbistums be⸗ 
ſtätigte, verfügte er, daß die Gewerbetreibenden oder Juden, die dort 
wohnen, vor keinem anderen als dem Vogt, der einzig und allein 
vom Erzbiſchof ernannt wird, zu Gerichte ſtehen jollen?). 

Güdemanns) nennt die Geſchichte der Magdeburgiſchen Juden im 
großen und ganzen, die mittelalterliche Geſchichte der Juden über- 
haupt, eine Reihenfolge von ſeltenen Begünſtigungen und häufigen 
Quälereien, von Schonung und Erpreſſung, Duldung und Ber- 
jolgung?). 

Es interefjiert uns hier aber weniger die Geſchichte der Juden 
in Magdeburg, als ihre Stellung im Magdeburgiſchen Recht, vor 
allem im Gerichtsverfahren?). 

„Wie bekannt, ging der Deutſche im Gegenſatz zum Römer von 
dem Grundſatz der Perſönlichkeit des Rechts aus. Jedes Mitglied 
des Staates wurde nach dem Recht ſeines Landes gerichtet. Dieſer 
Grundſatz wurde aber durchbrochen bei Fremden und Juden.“) 
Man hat letztere unter gewiſſen Bedingungen vor chriſtlichen Ge— 
richten nicht nach jüdiſchem Recht abgeurteilt. Es bildete ſich ſo mit 
der Zeit ein mannigfach wechſelndes, vielgeſtaltiges Judenrecht in 
Deutſchland heraus. Das Rechtsbuch nach Diſtinktionen “), der ver- 
mehrte Sachſenſpiegel, jagt dazu: „von der Jodden besaczten ge— 
richte beschribe ich nicht, wen is ist in sunderlichen landen in 
eyner gewonheyt anders irsaczt wen in den andern.“ 

In einem Punkte machte man meiſt eine Ausnahme, man ließ 
den Juden die Möglichkeit, Streitigkeiten unter ſich — Glaubens- 


quellen, da uns dies zu weit vom Thema führen würde, ſondern gebe eine 
hiſtoriſche Entwicklung und eine Beſchreibung des Judenrechtes um 1300. 

1) Caro, I S. 167. 

2) Caro a. a. O. 

3) M. Güdemann, Juden in Magdeburg, S. 9 ff. Er führt die Verfol⸗ 
gungen ſeit 1261 auf die Kreuzzüge zurück. 

) Wohl ein bißchen zuviel geſagt. G.s Schrift kann nicht als objektiv 
gewertet werden, ebenſo erfaßt ſie keineswegs den Gegenſtand ganz. Eine 
weit genauere Geſchichte der Juden in Magdeburg, beſonders über ihre Ber- 
folgungen gibt uns Hagedorn, S. 92 ff. 

5) Siehe hier vor allem Forchhammer, S. 374 ff. 

6) Brunner, I S. 384; S. 402 ff. 

5) Ortloff, III 172. 
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und privatrechtliche Streitigkeiten — von eigenen Gerichten unter 
Vorſitz des Judenmeiſters abzuurteilen. Bei Rechtsſtreitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Juden und Chriſten folgte man im allgemeinen den unter 
Chriſten geltenden Grundſätzen, wonach die Klage vor das Gericht 
des Beklagten gehört: der cleger soll volgen vor des antwerters 
richter). Der Chriſt konnte alſo den Juden nur vor jüdiſchem Ge⸗ 
richt verklagen: kein christin man eynen juden beschuldigen mag, er 
thun is denn vor synen richtere, Gelabet der Jude sien recht, daz sal 
er thun under en yn syner schule?). Der Gerichtshof beſtand, wenn 
der Jude der Beklagte war, aus Juden und Chriſten und ſetzte ſich 
je nach dem Fall ganz verſchieden zufammen?). Der Jude ſteht alſo 
vor Gericht, mit einigen Ausnahmen, genau wie der Chriſt. Bei 
Strafprozeſſen gehörten Chriſten und Juden prinzipiell vor das Ge⸗ 
richt des Landesherrn, auch bei Verbrechen dieſer Art wurde den 
Juden volles Recht. Sleit der Jüde einen Cristenen Man tot oder 
tut her Ungerichte an im, dar her mite begriffen wirt, man richtet 
ubir en, als ubir einen Cristenen Man. Sleit auch ein Cristenen 
Man einen Juden, man richtet uber en durch des Konigs Vride, den 
her an im gebrochen hat, oder tut her Ungerichte an im). Der Jude 
alſo wie der Chriſt wurde mit Enthauptung bejtraft für den be⸗ 
gangenen Friedbruch. Vorausſetzung für dieſe peinlichen Klagen war, 
daß der Täter auf „hanthaftiger“ Tat ergriffen wurde. Slet ouch 
eyn Jude eynen cristen man, man richtet obir en, ab er yn hant- 
haftiger tat begriffin wirt’). 

„Wichtig iſt auch die Zuſicherung, daß Juden, die etwas ver- 
brochen haben, außer bei den Kriminalſachen, nicht ohne weiteres 
gefangen geſetzt werden, ſondern nach Magdeburg kommen und ſich 
dort verantworten jallen®); wie ja auch Chriſten nur in peinlichen 
Sachen verfeſtet werden konnten.“) 

In peinlichen Sachen waren natürlich mehr Zeugen erforderlich 
als ſonſt, nämlich ſechss), mochte der Beklagte ſich reinigen oder der 


1) Gloſſe bei Daniels-von Gruben zu Art. 135, S. 436. 

2) Daniels⸗von Gruben, Art. 134, § 1, 2. 

3) Jorchhammer, S. 378 ff. 

4) Tzſchoppe⸗Stenzel, S. 473. § 118 des Magdeburg-Görliger Rechts von 
1304. Dieſe Beſtimmung iſt wörtlich dem „Sachſenſpiegel“ entnommen (III, 
7, 2, 3). Vgl. Gaupp (1826). 

5) Gloſſe bei Daniels⸗von Gruben, S. 437. Vgl. Frieſe⸗Lieſegang, S. 805. 

6) Magdeburger Urkundenbuch II, 62. 

) Forchhammer, S. 384 ff. 

8) Die höchſte, nach Magdeburgiſchem Recht erlaubte Zeugenzahl; vgl. 
Frieſe⸗Lieſegang, ©. 722. 
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Kläger ihn überführen. Der auf friſcher Tat ergriffene Übeltäter 
wurde nach Magdeburgiſchem Recht vom Kläger ſelbſiebent über— 
führt!). Der Chriſt überführte den Juden mit ſechs anderen Chriſten 
und reinigt ſich auf dieſelbe Weiſe. Der Jude bedurfte, um ſich los— 
zuſchwören, des Zeugniſſes von ſechs Juden, da ſich die Zeugen im 
allgemeinen nach der Nationalität des Beklagten richteten?). Für 
den umgekehrten Fall, der Überführung eines Chriſten durch einen 
Juden, hat man nicht die gleiche Praxis verfolgt: der Jude durfte 
den Chriſten nicht mit ſechs Juden, ſondern nur mit ſechs Chriſten 
überführen); denn ſein Eid war dem des Chriſten nicht gleich— 
wertig). 

Beweiſe kommen nach Magdeburgiſchem Recht außer dem zu 
ſelbſiebent auch zu ſelbdritt vor; erſtere natürlich nur in beſonders 
ſchweren Fällen. Daher heißt es 1466: Die Juden, die mit Zeugnis 
beklagt werden, ſollen mit „eynem fromen unbeschulden cristen und 
eynen unverlumethen Joden‘ — alſo jelbdritt mit einem Chriſten 
und einem Juden — überführt werdens). 

Auch in privatrechtlichen Klagen, um Schuld oder wegen Be— 
leidigung, gilt der Satz, daß bei Klagen ohne Zeugnis ganz all- 
gemein der Beklagte durch Eineid unſchuldig wird‘). Wird ein Jude 
wegen der Beſchimpfung einer Ehefrau von dem Manne ange— 
ſprochen, ſo kann er, wie jeder Chriſt, wenn er die Schuld verneint, 
unſchuldig werden, und der Kläger darf ihn nicht überführen. Wird 
er mit zwei Zeugen angeredet, ſo kommt es auf ihn an, ob er ihr 
Zeugnis über ſich leiden will oder nicht. In letzterem Fall muß er 
ſeinen Unſchuldseid mit zwei chriſtlichen Zeugen ſtärken, um nicht 
ſachfällig zu werden. Kann er zwei ſolcher Zeugen nicht aufbringen, 
jo verſchuldet er die Frauenbuße und das Gewette an den Richter”). 
„Insbeſondere wird in dieſer Entſcheidung Wert daraufgelegt, daß 
der Jude ſeinen Eid mit zwei Chriſten ſchwört und damit die Ur- 
teilsfrage des beklagten Juden alſo verneint wird, der einen An— 
ſpruch darauf zu haben glaubte, mit einem Juden und einem Chriſten 


1) Magdeburg-Breslauer Recht von 1261 $ 11. Laband, Rechtsquellen, 
S. 15. 

2) Stobbe, S. 151. 

3) Laband, Schöffenrecht III, 2, 38. 

4) Dieſe Anſchauung findet ſich ſchon im Schwabenſpiegel. Stobbe, S. 151; 
Forchhammer, S. 390 ff. 

5) Magdeburg. Urkundenbuch III, 27; Forchhammer, S. 394. 

6) Magdeburg-Görlitzer Recht von 1304. Laband, Rechtsquellen, S. 135, 
Nr. 12 83. 

) Frieſe-Lieſegang, III B 96, S. 540. 


http://rcin.org.pl 


45 Geſchichte und rechtliche Stellung der Juden in Pommern. 127 


überführt zu werden, weil er Jude und ſeine Gegnerin, vertreten 
durch ihren Mann, Chriſtin ſei. Dieſes verlangen nach pari— 
tätiſcher Teilung der Zeugen nach dem Religionsbekenntnis zwiſchen 
Juden und Chriſten haben die Magdeburger Schöffen anſcheinend 
öfters zurückzuweiſen !). Auch in den Magdeburger Schöffenſprüchen 
für Zerbſt?) wird es als unzuläſſig bezeichnet, wobei allerdings 
gleichzeitig die Führung des dort von den Juden geforderten Be— 
weiſes ſelbſiebent nach toter Hands) mit Chriſten und Juden, die 
man vom Zeugnis nicht verlegen könne, erlaubt wird.“) Darnach 
ſcheint der Jude als Kläger ſeine nötigenfalls zu ſtellenden Zeugen 
aus ſeinen Glaubensgenoſſen auswählen zu dürfen, dagegen als Be— 
klagter kein Recht zu haben, vom chriſtlichen Kläger zu verlangen, 
daß er ſich die Zeugen, oder einen Teil, unter den Leuten ſeines 
Stammes ausſuche. 

Bei Schuldſachen mit Zeugnis genügte nach Magdeburgiſchem 
Recht der Eineid nicht. Der leugnende Schuldner mußte vielmehr, 
wenn ihm der Beweis zugeſchoben wurde, dieſen mit zwei Zeugen 
führend). Beclaget eyn cristen eynen Juden umme gelt mit gezeuge, 
er sal envorzugen selbdritte ader selbandern Juden und eynen cristen. 
Der Jude obirzuget ouch den cristen selbandir Juden und eynen 
cristen®). Fordert ein Jude die Schuld eines Erblaſſers gegen einen 
Erben ein, ſo muß er, wenn der Erbe geltend macht, er wiſſe nichts 
von der Schuld, den Beweis ſelbſiebent nach toter Hand führen. Bei 
Schuldſachen ohne Zeugnis genügte der Eineid. Das Breslauer ſyſte— 
matiſche Schöffengericht jagt da’): Beclait eyn Jude eynyn cristin 
man umme gelt, des mag der cristin man dem Juden untgen unde 
syne unschult vortretin mit synis eynis hant uf den heylegin. Wenne 
keynis Juden eyt umme gelt obir eristin lute get und keyn Jude eynyn 
cristin man umme gelt obirezugen mag. „In einer Beziehung ſtanden 
die Juden bedeutend günstiger da als die Chriſten. War jemandem 
ein Gut geſtohlen oder geraubt worden und fand er es bei einem 
anderen, jo mußte er, um das Gut zurückzuerlangen, es „anevangen‘“, 
anfaſſen, und den dafür vorgeſchriebenen Rechtsweg betreten. Die 

1) Das ſächſiſche Weichbildrecht gejtattet hinwieder die Teilung. 

2) Frieſe-Lieſegang, II, 19, S. 160. 

3) Der Beweis nach toter Hand tritt ein, wenn der Beklagte oder der 
eigentliche Kläger gejtorben iſt und ſeine Erben in deſſen Stelle getreten ſind. 
Vgl. Forchhammer, S. 400. 

4) Frieſe-Lieſegang, J. Bd. S. 809 ff. 

5) Jorchhammer, S. 395 ff. 


6) Daniels-von Gruben, Art. 135, 2 und 3. 
7) Laband, 3. Buch II, 38. 
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dem Juden zugebilligte Vergünſtigung beſtand nun darin, daß ſie 
im anevangs-Prozeß nicht Gewährsmann zu ſein brauchten.“ !) 

Der Sachſenſpiegel jagt da: die Jode ne mut des kersten mannes 
gewere nicht sin, he ne wille antwerden in kerstene mannes stad?). 
Etwas abweichend davon jagt das Breslauer ſyſtematiſche Schöffen- 
recht: das keyn jude gewere mag gesyn. Anevangit eyn cristin man 
bi dem andirn syne habe, dy ym abgeroubit adir abgestolin ist,do 
mag keyn Jude gewer syn vor gerichte. Der cleger, dem dy habe abe 
geroubit adir gestolin ist, sulle dy behaldin als vor dem richter recht 
ist’). Das Magdeburg-Görliger Recht beſtimmt darin: Von des 
Juden gewere, Der Jude en muz des cristenen mannes gewere nicht 
sie. Her en wolle danne antworten in cristenes mannes stat“). Alſo 
übereinſtimmend mit der Beſtimmung des Sachſenſpiegels. Ab— 
weichend davon beſtimmt das ſächſiſche Weichbildrecht: von des Juden 
gewere. Zuhit sich eyn man umme eynen kouff uff eynen Juden zu 
geweren, der wisse, daz er nicht geweren mag; wenn kein Jude vor 
dir geweren mag kouffis, wenn alzo verre als sien hus went’). Wer 
alſo beim Juden kaufte, mußte ſich vorſehen: und was man denne wedir 
eynen Juden coufft, das hat man dovor, das er nicht geweren mags). 

Einmal verlangte ein Jude von einem Chriſten, der ihn beſtohlen 
hatte, daß er ſich durch Gottesurteil reinige: er ſoll „heysz yszen tra- 
gen ader in eynen syndenden kessel mid wasser gryeffen bis an den 
elbogen“, weil er „offinbare dube“ wiedergegeben habe und „unrecht“ 
geboren jei?). „Die Magdeburger Schöffen, denen der Fall zur Ent— 
ſcheidung vorgelegt wurde, weiſen den Juden ab, wie ſie auch ſonſt 
in den von ihnen ausgegangenen Sprüchen nie ein Gottesurteil zu— 
geſtehen oder anordnen.“ ®) 

Der Eid der Juden?) war ein anderer als der der Chriſten; 


1) Jorchhammer, S. 40 ff. Vgl. K. Rauch, Spurfolge und Anefang in 
ihren Wechſelbeziehungen, 1908, und H. Meyer, Gerüft, Handhaftverfahren und 
Anefang. Sav. Z. f. R. G. Germ. Abt. 37, Weimar 1916. 

2) Sachſenſpiegel III, 7, 1, d. h. wenn er nicht wie ein Chriſt die Verant- 
wortung vor Gericht tragen will. 

3) Laband, 2. Buch II, 69. 

4) Töſchoppe⸗Stenzel und Gaupp, Art. 118. Dieſer Beſtimmung ſcheint jpe- 
zifiſch jüdiſches Recht zugrundezuliegen, Meibom, S. 311 ff. 

5) Daniels-von Gruben, Art. 135, 1; Daniels, $ 116, 3; der Schluß ähn⸗ 
lich: mer wenn also verne sin hus wendet. 

6) Gloſſe bei Daniels⸗von Gruben, S. 436 ff. 

?) Frieſe-Lieſegang, III B, 125. 

) FJorchhammer, S. 389, 

9) Forchhammer, S. 393 ff. 
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auch die Formen, unter denen er vollzogen wurde, wurden immer mehr 
erweitert und für den Juden immer entehrender geſtaltet. Die Eides— 
formel ſelbſt geht bis in die Zeit der fränkiſchen Könige hinab). 

Eine ähnliche Formel wie der Erfurter Judeneid galt mit Er— 
weiterung im ſächſiſchen Weichbildrecht. Der ſchlichte Eid, bei Sachen 
unter 50 Mark, wurde vor der Schule geſchworen und die Formel 
dafür war kurz: .. das mir N. schult gibt, das ich en ge- 
slagen habe, des byn ich unschuldig; das mir got so helffe, der 
loub und graz und alle ding geschaffen hat und meine Judische 
ehe.“ 2) Bei allen größeren wichtigen Sachen wurde in der Synagoge 
bei einem unterm Bann vom Juden gelobten Eide geſchworen: Ge- 
labet der Jude sien recht, daz sal er thun under en yn syner schules). 
Bei dieſer Gelegenheit wurde dann auch der große Eid geſchworen, 
der im ſächſiſchen Weichbildrecht gleich auf den kleinen Eid folgt!). 
An die lateiniſche Überſetzung des großen Eides ſchließen ſich dann 
noch folgende Worte an: luramentum istud Judaeus facere debet 
super libro Moysi. Judaeus etiam synagogan exire non debet sine 
mitra iudaica. 

Nach dem ganzen Magdeburgiſchen Judenrecht haben die Juden 
eine relativ günſtige rechtliche Stellung gehabt, beinahe eine Gleich— 
ſtellung mit den Chriſten; ſozial aber waren ſie tiefer geſtellt, was 
ſich ja auch vor allem in den Verfolgungen und Bedrückungen zu .er- 
kennen gibt. 

Wie die Juden im lübiſchen Recht“) behandelt wurden, dar— 
über liegt uns nichts vor. Caro‘) jagt: „Für Lübeck iſt die An⸗ 
ſäſſigkeit von Juden nicht nachweisbar. Vielleicht war hier ihres 
Bleibens nicht, weil Lübeck gerade im 13. Jahrhundert der Sammel— 
platz für die Kreuzfahrer geweſen iſt, die gegen die Heiden nach 
Preußen und Livland auszogen.“ Wenn Juden hier geſeſſen haben, 
ſo können das nur ganz arme Krämer geweſen ſein; ſonſt wären ſie 
ſicher irgendwo erwähnt worden. In dieſem Falle wird auch wohl 
die Behandlung der Juden, vor allem vor Gericht — nicht ihre 
ſoziale Stellung — der der Juden in Magdeburg und der mit 
Magdeburgiſchem Recht begabten Städte gleich geweſen ſein. 

) Mon. Germ. Leges. I, 194, 4. 

2) Daniels-von Gruben, Art. 136, 1. Daniels, Art. 117. 

>) Daniels-von Gruben, Art. 134, 2. 

) Daniels⸗von Gruben, Art. 136, 2. Ihn hier anzuführen, iſt kein Raum. 


5) Vgl. Carlebach (1898), Frensdorff (1872), Hach (1839), Riemer (1907-08). 
) Caro, I S. 435. 
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Dieſer ganz eigenartige Gegenſatz zwiſchen rechtlicher Stellung 
und ſozialer Lage wird auch nicht verſtändlicher durch die nun um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts einſetzenden Judenverfolgungen. 

Die Juden in Pommern ſind alſo bisher, bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts, in einer leidlich guten rechtlichen Stellung ge— 
weſen. Viele werden, nach dem vorliegenden Material, da ja auch in 
Pommern dauernd kriegeriſche Verwicklungen waren, nicht anſäſſig 
geweſen ſein. Beſchäftigt werden ſie ſich haben, wie die meiſten 
Juden der damaligen Zeit, mit kleinem Kram- und Hauſierhandel 
— vielleicht ein wenig Hehlerei — und vor allem mit Geldgeſchäften. 
War ihnen doch das Zinsnehmen erlaubt. 

Und gerade dieſe Geldgeſchäfte, durch die ſie ſehr viele Menſchen 
in ihre Gewalt gebracht hatten, waren mit ein Hauptgrund für die 
nun einſetzenden Judenverfolgungen !). Den Ausſchlag aber gab die 
nun in Deutſchland auftretende Peſt, „der ſchwarze Tod“. 

Judenverfolgungen waren auch ſchon früher geweſen; aber dieſe, 
die im Jahre 1348 losbrach und erſt 1350 endete, war wohl die 
größte, weil grauſamſte und umfaſſendſte. Denn in dieſen Jahren 
wurden die Juden nicht in einzelnen Städten verfolgt, ſondern allge— 
mein in ganz Deutſchland. Als der ſchwarze Tod in Deutſchland ein— 
brach, da erfaßte die Menſchen eine entſetzliche Angſt. Gegen den un— 
ſichtbaren Feind konnte man ſich nicht wehren, man fand den Grund 
nicht, woher dieſe entſetzliche Krankheit kam. Man glaubte, wenn 
man ihn gefunden hätte, würde man die Peſt erſticken können. 
Da ertönte auf einmal das Gerücht — es iſt anzunehmen, daß es 
von den in Deutſchland umherziehenden Geißlern aufgebracht worden 
iſt —, die Juden hätten die Brunnen vergiftet. Und da das Volk 
unter dem furchtbaren Bann der Peſt ſtand, war es froh, einen 
Schuldigen gefunden zu haben; ſo ſchlugen in allen Städten die 
Flammen der Judenbrände empor. „Nichts half es, daß der Papſt 
dem Wahne zu ſteuern, daß der Kaiſer die Juden zu ſchützen ſuchte. 
Die Verbreitung des törichten Aberglaubens, die Verzweiflung über 
die furchtbare Krankheit, der Haß gegen die Juden waren nicht durch 
die Gebote des Staates oder der Kirche zu beſiegen.“?) In einigen 
Städten nahm ſich der Landesherr oder der Rat ihrer an. Aber es 
konnte ihm geſchehen, daß dieſer dann für beſtochen erklärt und ab— 
geſetzt wurde“). 


1) Über die Gründe ſiehe oben S. 19 ff.; vgl. Stobbe, S. 181. 


2) Stobbe, S. 189 ff. 
3) So in Straßburg im Elſaß, Stobbe, S. 189. 
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In Norddeutſchland brachen die Verfolgungen erſt 1350 aus. In 
dieſem Jahr hielt die Peſt von Süden kommend ihren Einzug in 
die norddeutſchen Städte. Der Belt auf dem Fuße folgte das Mär- 
chen von der Entſtehung der Peſt, daß die Brunnen von den Juden 
vergiftet worden ſeien ). 


Berichte über etwaige Verfolgungen liegen aus Pommern gar 
nicht, aus den angrenzenden Ländern nur ſehr wenige vor. 


In den Hanſeſtädten — jo berichtet uns Carlebach?) — Wismar, 
Roſtock, Stralſund, Greifswald, wurden die wenigen dort wohn— 
haften Juden verbrannt oder lebendig begraben. Wo es keine Juden 
gab, wie z. B. in den Landen des Deutſchen Ordens, da machte man 
die getauften Juden ausfindig und überlieferte ſie gleichfalls dem 
Feuertode. 


Ein Schreiben des Rates von Lübeck an den Herzog Otto von 
Braunſchweig-Lüneburg ſpricht deutlich von der Gefahr, die der 
Chriſtenheit von ſeiten der Juden drohe; es berichtet ferner über die 
mannigfachen Geſtändniſſe, die die Juden in dieſer Angelegenheit 
abgelegt haben; zugleich ſchreibt der Rat, es hätten die Magiſtrate 
von Stralſund, Wismar und Roſtock gemeinſame Beratungen ge— 
halten zur Abwehr der Nachſtellungen, welche ihnen und dem ge— 
ſamten Volle durch die Giftanſchläge der grauſamen Juden und einiger 
verworfener Chriſten bereitet wären und ſchließt dann mit der Be— 
fürchtung, daß das Sterben nicht aufhören würde, ſolange die 
Juden unter dem Schutze eines Fürſten und Landesherrn ungehindert 
ihr ſchändliches Handwerk betreiben dürften?). 


So ſind dann alſo auch in Pommern die Juden, wenn nicht ge— 
tötet, ſo doch vertrieben worden. Wenn man dann in den Städten 
auch oft beſchloſſen hatte, für alle Zeiten keine Juden mehr aufzu— 
nehmen, ſo wurde man doch ſehr bald — wahrſcheinlich als die Peſt 
erloſchen war — wieder anderen Sinnes und nahm der hohen 
Steuereinkünfte und der Kreditverhältniſſe wegen das Verbot nach 
einigen Jahren zurück). Überall, wo früher Judengemeinden be— 
ſtanden hatten, ſehen wir wieder Juden auftreten. In den nächſten 
Jahren hatten ſie Ruhe. 


In Pommern begannen nun, nachdem die Reichsfreiheit errungen 


1) Auf der Folter geſtanden die Juden alles dies ein. 
2) Carlebach, S. 2 ff.; Quellen für ſeine Behauptungen gibt er nicht an. 
) Carlebach, S. 2 ff.; Donath, S. 5 ff.; Littmann, S. 9 ff. 
1) Littmann a. a. O.; Stobbe, S. 190 ff. 
9* 
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war, keineswegs Friedenszeiten !). Es war der Angelpunkt der 
Intereſſen Dänemarks, Polens und Brandenburgs; zu dieſen dau— 
ernden äußeren Kämpfen kamen auch Erbſtreitigkeiten unter den ein— 
zelnen Mitgliedern des Herzoghauſes. Das Greifengeſchlecht war 
am Ausſterben, als 1474, im Alter von 20 Jahren, Bogiſlaw X. 
die Herrſchaft über faſt das ganze Land antrat; als 1478 Herzog 
Wartiſlaw X., der Oheim Bogiſlaws X., ſtarb, war zum erſten Male 
ſeit 200 Jahren Pommern unter einem Herrſcher vereint?). 

Daß in einem Lande wie Pommern, das durch Kriege, durch 
Hungersnöte und Krankheiten faſt völlig verarmt war, ſich nicht 
allzu viel Juden aufgehalten haben werden, iſt erklärlich und als 
ſicher anzunehmen. Der Jude lebte in dieſer Zeit ja vom Hauſieren 
und von Geldgeſchäften, und in einem Lande wie Pommern war 
nicht viel zu verdienen. 

Der Juden Stellung in ganz Deutſchland war ähnlich der um 
1320. Verfolgungen, wobei man es hauptſächlich auf die Vernichtung 
von Schuldſcheinen und billigem Erwerb von Geld und Wertſachen 
abſah, fanden des öfteren noch ſtatt, hauptſächlich im Weſten, aber 
auch im Magdeburgiſchen, wo die Juden wieder zu Vermögen ge— 
kommen warens). 

Nur weniges iſt aus dieſer ganzen Zeit von den wahrſcheinlich 
ſehr wenigen Juden in Pommern zu berichten. Am 13. Juli 13719 
transſumieren die Herzöge Kaſimir IV. und Swantibor III. von 
Pommern die Urkunde Herzog Barnims I. vom 2. Dezember 12615), 
in der feſtgelegt wurde, daß die Juden in Stettin und dem ganzen 
Land nach Magdeburgiſchem Recht behandelt werden ſollten. 

Weitere poſitive Nachrichten fehlen völlig. Nur aus einzelnen 
Stadtgeſchichten iſt etwas, wenn auch mit Vorſicht, zu entnehmen. 
Zum Vergleich können auch wieder brandenburgiſche und magdebur— 
giſche Verhältniſſe herangezogen werden. Der Deutſche Orden duldete 
um dieſe Zeit immer noch keine Juden in ſeinem Land. Höchſt ſelten 
wurde eine Ausnahme gemacht. Sehr bereitwillig wurden hingegen 
den Städten wie Bromberg und anderen das Recht de non tole— 
randis Judeis gegeben. Am 17. Januar 1410 gab der Erzbiſchof 


) Wehrmann, I S. 142. 

2) 1278 war Barnim J. geſtorben, nach ihm wurde die Herrſchaft geteilt. 
Vgl. dazu Wehrmann. 

3) Stobbe a. a. O.; Littmann a. a. O. 

4) Originalausfertigung St. A. Stettin. Dep. Stadt Stettin Nr. 118. Hin⸗ 
weis im Pom. U. B. IV Nr. 2427 Anm. 

8) J. o. S. . 
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Günther von Magdeburg den Juden in Magdeburg ein Privilegium 
und einen Schutzbrief!). | 

Man kann dies auch für die pommerſchen Juden in Betracht 
ziehen, da ja noch immer für ſie das Magdeburgiſche Recht gilt. 
„Es iſt ein beachtenswertes Aktenſtück zur Beleuchtung der da— 
maligen rechtlichen Verhältniſſe der Juden und ihrer inneren Ver— 
waltung.“?) Der Erzbiſchof verheißt den Juden ſeinen Schutz gegen 
eine in halbjährigen Terminen zu zahlende Abgabe von 40 Mark 
Silbers auf ſechs Jahre. Ferner wird beſtimmt, daß alle von chriſt— 
lichen Klägern gegen Juden vorgebrachten Beſchuldigungen nach 
jüdiſchem Recht und vor jüdiſchen Richtern ausgetragen werden 
ſollten. Wenn ferner bei etwaigen Raufereien zwiſchen Juden und 
Chriſten einer oder mehrere der letzteren verwundet oder getötet 
würden, ſo ſollte nicht der Unſchuldige, noch etwa die Gemeinſchaft 
der Juden, ſondern nur der Schuldige das Unrecht entgelten. Im 
Gegenſatz dazu mußten früher die Juden, ſobald ein Gemeindemit— 
glied mit dem Strafrecht in Konflikt gekommen war und der Schul- 
dige nicht perſönlich haftbar gemacht werden konnte, ſolidariſch für 
ihn eintreten und die Buße bezahlen. Dieſe gemeinſame Haftpflicht 
beſteht nach dieſem Privilegium weiterhin nur für die Anſprüche 
der erzbiſchöflichen Kämmerei und des Domes. Alſo immerhin eine 
Beſſerung der rechtlichen Stellung gegenüber der um 1300; aller— 
dings bleibt dieſe günſtige Lage nicht lange erhalten, 1492 wurden 
die Juden aus Magdeburg vertrieben. 

Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts liegen aus einigen pom— 
merjchen?) Städten Nachrichten über das Vorkommen von Juden 
vor. Wie weit an dem Eigenhandel der Stadt Dramburg Juden be— 
teiligt waren, entzieht ſich unſerer Kenntnis; vorhanden waren ſie 
aber hier ſicherlich ebenſo, wie in den anderen neumärkiſchen Plätzen. 
„Als Pfandleiher und Hauſierer waren ſie unentbehrlich und kehrten 
daher, ſo oft ſie auch vertrieben wurden, unter dem Schutze der 
Markgrafen ſelbſt immer wieder zurück.“ ). 

Aus Stargard liegt auch nur eine dürftige Nachricht vor. Böhmer 
ſagt in ſeiner Geſchichte der Stadt Stargard: „Eine andere Gruppe 
ſtädtiſcher Schutzgenoſſen, von denen wir ſehr wenig wiſſen, waren 
die Juden. Deren Zahl war im Mittelalter in Pommern nicht ge— 


) Güdemann, Juden in Magdeburg, S. 17 ff. 

2) Güdemann a. a. O. 

) Unter den pommerſchen Städten verſtehe ich auch die, die erſt in ſpä— 
terec Zeit zu Pommern gekommen ſind. 

5) v. Nießen, S. 116. 
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ringt). Die Nachbarſtadt?) war zum großen Teil von ihnen be— 
wohnt, und daß auch in Stargard nicht wenige Juden gewohnt haben 
müſſen, beweiſt die Judenſtraße (Jodenstrate), die mitten in der 
Stadt liegt und zwei Hauptſtraßen miteinander verbindet. In 
manchen Schuldurkusden des 15. Jahrhunderts kommt die Klauſel 
vor, daß der Schuldner für den Schaden aufzukommen verſpricht, 
den der Gläubiger infolge verzögerter Zahlung dadurch erleidet, daß 
er das Geld „to cristen edder to Joden mit schaden“ aufnehmen 
muß). Die Juden mußten in Stargard jedenfalls auch ein Schutz— 
geld zahlen." *) 

Über Pyritz erfahren wir von Holſtens) nur wenig; er jagt: 
„Vielleicht müſſen wir annehmen, daß die Zahl der Juden in un— 
ſerer Stadt verhältnismäßig groß geweſen iſt. Wenigſtens wurde 
dieſen im Jahre 1490 das Privileg gegeben, daß ſie nur in Stettin 
und Pyritz Prozeſſe führen durften.“ ). 

In den Dörfern durften ſie überhaupt nicht wohnen. Aus der 
Flurnamenforſchung des Kreiſes Pyritz') iſt bekannt geworden, 
daß ein Kiefernwäldchen öſtlich von Sandow den Namen „Juden— 
tiſch“ führt. „Dort mußten früher die jüdiſchen Kaufleute über- 
nachten; nachts pflegte man keine Juden in die Dörfer zu laſſen.“ 
Eine Nachricht liegt uns noch aus Paſewalk vor. Am 9. Juli 
1466 richtete der Rat der Stadt Paſewalk an Bürgermeiſter 
und Rat von Stralſund ein Schreibens), ungefähr folgenden In- 
halts: Ihre (Paſewalker) Juden, Moſes und noch ein anderer, 
hätten ſich beim Rat beklagt, daß der Stralſunder Bürgermeiſter 
Matthias Darne ſie als Bürgen genommen und aufgefordert hätte, 
17 Gulden für ein Stück Leidener Tuch, das Meiſter Simon?) ihm, 
dem Bürgermeiſter, abgenommen hätte, zu bezahlen. Der Meiſter 


1) Ich möchte das als zu weitgehend und unbeweisbar ablehnen. 

2) Wahrſcheinlich Damm (heute Altdamm); dieſes behaupten mehrere neuere 
Stadtchroniſten; ſie ſcheinen alle aus einer gemeinſamen Quelle zu ſchöpfen. 

3) Wohl nicht aus pommerſchen Quellen entnommen. Mir liegen dieſe 
Nachrichten nur aus Weſtdeutſchland und Magdeburg vor. Vgl. Forch— 
hammer, S. 363 ff. 

) Geſchloſſen daraus, daß laut Privileg der Stettiner Jude Jordan all: 
jährliches Schutzgeld zahlen muß. Für Stargard nicht belegt. 

) Holſten, S. 83 ff. 

6) Dies Privileg wird ſpäter noch beſprochen. 

*) Schmidt, S. 177. 

8) Originalausfertigung St. A. Stralſund Nr. 1561. 

9) Ob das der Judenmeiſter von Stralſund geweſen iſt? In Stralſund 
werden wohl kaum Juden geſeſſen haben. 
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Simon ſei erſtens kein Paſewalker Jude, zweitens wären die beiden 
obengenannten Juden nicht ſeine Erben, woraus er hätte eine Haft— 
pflicht herleiten können, drittens hätten die beiden ſich nicht für ihn 
als Bürgen geſtellt, daher ſoll er (der Bürgermeiſter) ſie aus ihrer 
— falſchen — Bürgſchaft entlaſſen und nicht verlangen, daß ſie die 
17 Gulden bezahlen; widrigenfalls müßten fie (der Rat von Paſe— 
walk) beim Landesherrn klagen. Dieſes Schreiben iſt nun ein 
deutlicher Beweis für die immer noch günſtige rechtliche Stellung der 
Juden in Pommern. Daß ſich ſo kräftig der Rat einer Stadt für 
ſeine Juden einſetzt, kann man im Weſten Deutſchlands zu dieſer 
Zeit nicht mehr erſehen. 

Aber noch immer herrſchte zu dieſer Zeit das Judenregal des 
Kaiſers, wenn ſich auch kaum noch ein Landesherr, auch nicht einmal 
die Städte bei der teilweiſen Ohnmacht ihrer Herren, darum küm— 
merten. Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg erklärte 1462 
bezüglich dieſes Rechtes !): Denn so ein yeder Romischer koning 
oder kayser gekrönt würdet, mag er den juden allenthalben im 
Reich all ir güt nemen, darzu ir leben und sie töten bis auf ein 
anzal, der lutzel sein soll, zu einer gedachtnus zu enthalten; das 
hat die gemain Judischait im Reich Teutscher land freyheit be- 
halten, das sie sulcher beswerd halben mit dem drittentail irs 
guts hinfür einem yeglichen kayser zu geben verpenet sind, damit 
ir leib, leben und ander ir güt auf das mal zu lösen. Und 1463: 
Es sey kundig im Reich, so ein Romischer konig wirdt erkoren 
oder so er zu keyserlich wirde kompt und gekront wird, das er 
die Juden alle mag brennen nach altem herkomen oder gnad 
beweisen den dritten pfennig irs gut zu nehmen, damit sie ir 
leben retten. 

Scherer?) bemerkt dazu, daß der „dritte Pfennig“ oder der gül— 
dene Opferpfennig und die Kronſteuer ſomit ein Entgelt dafür waren, 
daß der gekrönte König oder Kaiſer von ſeinem Rechte, die Juden 
zu töten?), keinen Gebrauch machte. 

Aus der nun folgenden Zeit Bogiſlaws X. liegen uns auch wieder 
mehr Nachrichten über die Juden vor. 

Bogiſlaw X. war der tüchtigſte Herrſcher aus dem pommerſchen 
Greifengeſchlecht“). Er iſt der Schöpfer des pommerſchen Staates 


1) Spieß, 1 S. 127 ff. Es gilt dies nicht nur für die ſüddeutſchen Be- 
ſitzungen der Hohenzollern, ſondern auch für die Mark Brandenburg. 

2) Scherer, S. 82 ff. 

3) Sic!! 

) Wehrmann, I S. 225 ff. 
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geworden, wenn er auch das wenigſte von dem, was er anfing, zu 
einem Ende führen konnte. Wichtig ſind ferner noch die beiden Tat— 
ſachen, daß unter ſeiner Herrſchaft das Römiſche Recht ſeinen Ein— 
zug in Pommern hielt, und daß zu ſeiner Zeit das Luthertum in 
Pommern feſten Boden faßte, obwohl es weder von ihm unterſtützt 
noch angegriffen wurde. „Auf allen Gebieten zeigte ſich, wenn auch 
ſpärlicher als in anderen deutſchen Territorien, neues Leben.“ 

Am 30. Dezember 1481 erhalten die Juden Pommerns ein Pri— 
vileg auf ſechs Jahre!), in dem ihre Rechte und Pflichten genau 
feſtgelegt werden. Ihre Zahl wird genau feſtgeſetzt und ebenſo die 
Zahlungen, die ſie jährlich zu leiſten haben; dafür nimmt der Herzog 
ſie in ſeinen Schutz auf. Dann werden ihre einzelnen Pflichten und 
Rechte genauer ausgeführt. So ſollen die Juden, wenn eine allge— 
meine Landesſteuer ausgeſchrieben wird, nach ihrem Vermögen dem 
Landesherrn zu Hilfe kommen. Sie dürfen in den Städten, wo ſie 
wohnen, bei Tag und Nacht Pfand nehmen, auf alle Dinge außer 
ſolchen, die aus offenſichtlichen Verbrechen, Mord, Raub und Kirchen— 
diebſtahl, ſtammen. Die Richter ſollen ihnen ordentlich Recht ſprechen. 
Wenn jemand ſie beklagt, ſo ſollen ſie vor niemand anders zu Recht 
ſtehen als vor dem Landesherrn oder vor deſſen Vertreter in der 
Stadt, in der der betreffende Jude anſäſſig iſt; woanders ſollen ſie 
nicht beklagt werden dürfen. Will ein Chriſt einen Juden über— 
führen, ſo muß er dies tun mit zwei Chriſten und zwei Juden. Sie 
ſollen nirgendwo in den Städten beſchwert werden, ſondern ſollen 
allenthalben das Recht haben, ihre Waren zu verkaufen und ihre 
rituellen Gebräuche auszuüben. Sie ſollen in den Jahren, wo ſie das 
Schutzgeld bezahlt haben, nicht aus dem Schutz des Landesherrn 
kommen, wenn nicht mit ſeinem ausdrücklichen Willen. 

In vielen Punkten finden wir Anklänge an das Recht, das den 
Magdeburger Juden 1410 gegeben wurde?). Das Recht, Pfand zu 
nehmen, entſpricht ihm ſogar ganz, ebenſo daß ſie nur vor dem 
Landesherrn oder ſeinem Vertreter zu Recht zu ſtehen brauchen, und 
auch dies nur an ihrem eignen Wohnſitz. Bemerkenswert iſt auch, 
daß die Zahl der zugelaſſenen Juden mit 22 genau feſtgelegt wird, 
und daß auch die Wohnorte anſcheinend ihnen vorgeſchrieben wer— 
den. Wir finden jo in Damm (Altdamm) neun Juden, in Pyritz 
und Gartz je fünf und in Greifenhagen drei Juden. Aus Stargard, 
Stettin und anderen damals größeren Städten werden keine aufge— 
führt; es werden damals auch dort keine geſeſſen haben. 

1) Siehe Anhang. 

2) Siehe oben S. 50 ff. 
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Über das Rechtsſuchen der Juden haben wir noch eine Nach— 
richt vom 3. September 14901); dort heißt es: Item a Judeis in 
Piritze II florenos pro confirmatione priveligii ad triennium, quod 
non alias nisi in Stettin et Piritze debent causari. Die Pyritzer 
Juden dürfen alſo prozeſſieren und beklagt werden nur in Pyritz 
— das entſpricht ja auch dem obigen Privileg — und in Stettin, 
das von Bogiſlaw X. gegen den Willen der Stettiner Bevölkerung 
zur Landeshauptſtadt erhoben worden ware). 

Eine andere literariſche Nachricht liegt uns noch vor?): „Damals 
wohnten viele Juden in Pommern, namentlich: zum Dham bei 
Stettin, den sie schier ganz innegehabt, zu Bard und schier in allen 
kleinen Flecken, auch in etlichen Dörfern.“ 


Bald darauf aber wurden ſämtliche Juden aus Pommern ver: 
trieben. Kantzow⸗) berichtet uns darüber: „Und um dieſelbige Zeit’) 
haben die Juden von Sternberge im Lande zu Mecklenburg das 
Heilige Sakrament des Altars, das ſie von einem gottloſen Pfaffen 
gekauft, boshaft und ſchendlich gehandelt, darumb ſie Herzog Magnus 
von Mecklenburg hat brennen laſſen und die anderen aus dem Lande 
gejagt. Und nachdem man ſollicher Mißhandlungen viele von den 
Juden inne geworden und zu dieſer Zeit noch ſchier die halbe Stadt 
Damm bei Stettin vuller Juden wohnete, hat fie Herzog Bugslav 
auch nicht in ſeinem Lande leiden wollen und hat ihnen darumb ge— 
nommen alles, was ſie hatten, und zum Land hinausgeweiſet. So 
iſt darunter ein paar Volkes geweſt, dieſelbigen zogen nicht gerne 
weg und ließen ſich teufen, doch nur zum Scheine und ſetzten ſich 
hienach zum Bahnen . .. Es ließen ſich auch mehr Juden teufen, 
die nicht gern aus dem Lande zogen, welche ſich zum Teile zu Kol— 
berge und anderswohin ſetzten. Und ſider der Zeit ſeind keine Juden 
mehr im Lande geweſt, ſonderlich die ſich davor bekennen.“ Dieſe 
letzte Behauptung iſt mit am wichtigſten. Die Juden zogen nicht 
weg, ſondern ließen ſich taufen, was ihnen dann noch meiſt hoch 
angerechnet wurde. War der Sturm vorbei, konnten ſie ſich wieder 
als Juden bekennen und taten es dann auch meiſt. Daß ſie aber ge— 
rade in Kolberg ſich „geſetzet“ hätten, ſtimmt nicht mit dem überein, 


) Aus den Einnahmeregiſtern des Bistums Kammin Nr. 162; in: Klempin. 

2) Wehrmann, I S. 245 ff. 

3) Donath (mit Vorſicht!), S. 79; woher er dieſe Nachricht hat, iſt mir 
unbekannt. Dham — Altdamm, Bard — Barth. ö 

) Über Kantzow ſiehe Wehrmann, 1 S. 6 ff.; das Werk: Pomerania, 
hrsg. von Gaebel, S. 52. 

) Ungefähr 1492-93; vgl. dazu Donath. 
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was Riemann in der Kolberger Stadtgeſchichte jagt. Es heißt dat): 
„Später nach 1490 war Kolberg außer Tempelburg die einzige Stadt 
in Hinterpommern, welche das Vorrecht beſaß, daß ſich dort keine 
Juden ſetzen durften.“ 

Die Juden ſind alſo mit dem Ende des 15. Jahrhunderts aus 
Pommern verſchwunden. 

Nach den doch immerhin machtvollen Zeiten Bogiſlaws X. folgen 
Jahrzehnte faſt anarchiſchen Zuſtandes?). Nach einem Jahrhundert 
voller Kämpfe in und um Pommern ſtarb am 10. März 1637 
Bogiſlaw XIV., der letzte Sproß des Greifengeſchlechtss). Niemand 
beſtritt, daß nun Kurfürſt Georg Wilhelm von Brandenburg nach 
altem Recht der Herzog von Pommern ſei, Herren im Lande waren 
aber die Schweden. Es folgt nun für Pommern eine ſchreckliche, 
herrenloſe Zeit. Kaiſerliche, ſchwediſche, brandenburgiſche Truppen 
hauſten im Lande; Hunger, Peſt, fegt herrſchten überall in 
der gleichen Weiſe. 

In dieſem letzten Jahrhundert der Selbſtändigkeit iſt nur noch 
wenig über die Juden in Pommern bekannt. Waren ſie auch 1492 
vertrieben worden, ſo kamen ſie doch auch bald wieder zurück, machten 
ſich aber ſehr wenig bemerkbar. 

Die letzten Vertreibungen finden am Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſtatt. So wird ihnen auch in Brandenburg der Prozeß ge— 
macht; 1510, nach einem großen Hoſtienſchändungsprozeß, werden 
ſie für alle Zeit des Landes vermiefen?). 

Trotz aller Verbote, jemals wieder das Land zu betreten, finden 
ſie ſich in ſo ziemlich allen größeren Orten, wo der Handel noch 
blüht, dank ihrer natürlichen Zähigkeit wieder ein. Es mögen ge= 
taufte Juden geweſen ſein. Für dieſe alle aber war die Taufe nur 
ein Mittel geweſen, um das Leben zu retten, überzeugte Chriſten 
ſind ſie höchſt ſelten geworden. 

Uns liegt aus dem Jahre 1524 der Brief eines getauften Juden 
vors); er heißt Joachim und ſtammt aus Stettin. Er richtet am 
19. Januar 1524 an Eliſabeth von Meſeritzé) einen Brief, in dem 
er mit ſchwülſtigen, gottergebenen, beinahe kriecheriſchen Worten ſich 


) Riemann, S. 55. Dieſe Stelle iſt ohne Beleg. 

2) Wehrmann, II S. 34 ff. 

3) Wehrmann, II S. 138 ff. 

) Vgl. dazu König, Stern, S. Ackermann. 

5) Clemen, S. 175. 

6) Dieſe Eliſabeth war eine ſehr fromme Dame, die an alle möglichen 
Leute ſeelſorgeriſche Briefe ſchrieb, ob fie fie haben wollten oder nicht (Clemen). 
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für einen Brief dieſer Dame bedankt. Er preiſt ſich glücklich, daß er 
das Sakrament der Taufe empfangen habe und kann es gar nicht 
verſtehen, wie er ſolange im Unglauben habe verharren können. 

Juden haben nun tatſächlich in Pommern anſcheinend nicht mehr 
gelebt, zum mindeſten dann nur verborgen. Sonſt wären uns be— 
ſtimmt mehr ſchriftliche Nachrichten über ſie erhalten. 

Erſt aus dem Jahre 1558 liegt uns ein Aktenſtück vor. Es iſt 
eine Beſchwerde gegen eine Jüdin, ergangen an den Herzog, gemein— 
ſam verfaßt von der Geiſtlichkeit Stettins!). — Hatte doch die 
evangeliſche Geiſtlichkeit den Haß und ſomit auch den Kampf gegen 
alles Jüdiſche von der katholiſchen Kirche geerbt. — Eine Jüdin 
war im Jahre 1558, angeblich wegen einer Rechtsſache, unter fürſt— 
lichem Geleit?) mit ihren Kindern nach Stettin gekommen, hatte in 
Anlaß ihres Prozeſſes ſich an einflußreiche Perſönlichkeiten gewandt, 
bei ſolchen und auch bei manchen vom Hofe Eingang gefunden und 
näheren Verkehr, als damals ſchicklich ſchien zwiſchen Chriſten und 
Juden, mit ihnen angeknüpft. Da ſie ſich länger als ein Jahr auf— 
hielt, fürchtete die Stettiner Geiſtlichkeit, ſie wolle immer dableiben 
und ſomit ihre Schäflein verderben. Außerdem beſtand die Gefahr, 
daß ſie noch mehr Juden nach ſich in die Stadt Stettin ziehen würde, 
die dann ſogar eine Synagoge bauen würden. Die Geiſtlichkeit 
wandte ſich daher, an der Spitze der Superintendent Paulus vom 
Rode, an den Herzog, legte die Gründe dar, „warum die Juden 
keineswegs unter den Chriſten zu dulden ſeien“ und bat um Maß— 
regeln zur Verhütung des daraus zu befürchtenden Übels. Cramer, 
der dies erzählt, ſagt, daß dieſe Vermahnung alsbald gute Frucht 
gebracht habe. Die Jüdin wird dann wohl, wie aus Cramers Be— 
richt zu entnehmen iſt, aus dem Lande gewieſen worden ſein. 

Allerdings müſſen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
wieder Juden im Lande geweſen ſein. Feſten Wohnſitz werden 
ſie kaum gehabt haben, oder nur in den Grenzorten. Meiſt wer— 
den es wohl polniſche Juden geweſen ſein, da ſie ja in Polen zu 
dieſer Zeit — allerdings auch mit Einſchränkungen — geduldet wer— 


1) Franck, S. 114. 

2) Am 16. März 1558 erteilt Herzog Barnim XI. auf Bitten des Mark- 
grafen Johann von Brandenburg und des Herzogs Georg von Schleſien der 
Jüdin Rebekka, Witwe des Iſaak Meyer, einen Geleitsbrief und einen 
Schutzbrief zur Einkaſſierung ihrer Forderungen in Stettin und Pommern und 
erneuert dieſen Brief am 2. Juni 1558. Originalkonzept St. A. Stettin, Hzgl. 
Stett. A. Pars J, Tit. 100, Nr. 3 vol. 1 Bl. 465 ff. 
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Juden t). War doch die Wolle bis ins 18. Jahrhundert hinein das 
hauptſächlichſte Ausfuhrprodukt der pommerſchen Kaufleute. Den 
Beſchwerden folgen dann ſogleich die landesherrlichen Edikte gegen 
den Aufkauf und „das Außer-Landes-Bringen“ von Wolle, Vieh 
und anderem, da das Land ſehr arm ſei und es nicht noch mehr von 
ſolchen Dingen entblößt werden dürfe. Sie richten ſich vornehmlich 
gegen die fremden Kaufleute, Schotten und anderes umherlaufendes, 
nicht im Lande anſäſſiges Geſindel, worunter wir auch hier die Juden 
zu verſtehen haben. 

Mit dieſen letzten Aufzeichnungen iſt das Material über die 
Judengeſchichte Pommerns im Mittelalter erſchöpft. Mit dem Ende 
des Dreißigjährigen Krieges wird Hinterpommern brandenburgiſch, 
Vorpommern ſchwediſch. 

In kurzen Zügen bietet die mittelalterliche pommerſche Juden— 
geſchichte folgendes Bild. Der Jude iſt in Pommern erſt ſpät zu be— 
legen. Seine rechtliche Stellung entſprach der der Juden in Magde— 
burg, war alſo eine leidlich gute. Seine ſoziale Stellung war ent— 
ſprechend der Armut des Landes ſchlecht. Sein Haupttätigkeitsgebiet 
war Geldverleih und Hauſierhandel. Selbſt die Verfolgungen in den 
Jahren 1348 —50 vermochten ſeine rechtliche Lage nicht zu er— 
ſchüttern. Erſt das 16. Jahrhundert vertrieb ihn aus Pommern 
und machte ihn rechtlos. In dem durch Krieg und Hungersnot ver— 
armten pommerſchen Herzogtum war, ſolange dies noch ſelbſtändig 
war, für den Juden kein ertragreicher wirtſchaftlicher Boden zu 
finden. Dies ſollte ſich ändern, als 1637, oder vielmehr 1653, Pom⸗ 
mern aus einem ſelbſtändigen Herzogtum ein Beſtandteil der wer— 
denden Großmacht Brandenburg-Preußen wurde. 


Die Juden in Pommern unter brandenburgiſcher Herrſchaft. 
1637 ſtarb Bogiſlaw XIV. und vertragsgemäß erbten die Bran— 


1) Beſchwerden aus Stolp und Rügenwalde 1556: herzogliches Edikt, 
wohl ergangen, aber nicht vorhanden. 

1570 ſämtliche pommerſchen und wolgaſtiſchen Städte: herzogliches Edikt 
vom 10. 7. 1570. Vor allem Naugard und Greifenhagen. 

1593, Stargard: herzogliches Edikt vom 15. 5. 1593. 


1601: 1 1 „ 12 J. 1601. 
1603: 7 4 „ 26. 3. 1604. 
1613: 5 5 „ 13. 5. 1613. 
1623: „ 4. 2. 1623 u. ſ. f. 


St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 18. 


) Wehrmann, II S. 167 ff. 
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ohne Stettin, zugeſprochen. 1653 traten ſie die Verwaltung des 
Herzogtums Hinterpommern an, nachdem am 4. Mai 1653 der Stet- 
tiner Grenzrezeß unterſchrieben war!). Der noch in demſelben Jahre 
zuſammengetretene Landtag von Hinterpommern ſchloß nach einer 
langen Sitzungsperiode am 11. Juli 1654 mit einem großen Re- 
zeß. Der 14. Artikel handelt da von den Juden?): 

Schließlich ſoll 14. wegen der Judenhandlung, ſofern im Lande 

mit gemeinem Rate einige vergünſtiget werden ſollten, auch ſolche 

Vorſehung und Anordnung geſchehen, daß dadurch dem Lande 

und trafiquen kein Nachteil zugezogen werde. 

Die Beſchwerden der einheimiſchen Kaufleute gegen die Juden be— 
ginnen ſich jetzt zu häufen. Am 3. Oktober 16543) beklagen ſich 
die Kaufleute von Kolberg, Greifenberg, Treptow, Belgard, Neu— 
ſtettin über die Juden, daß dieſe und allerhand fremdes Geſindel, 
auch eigene pommerſche Bauern, Handel treiben, indem ſie Vieh 
und Wolle und anderes mehr aufkaufen und ausführen. Die Kauf— 
leute hätten die Kriegslaſten zu tragen gehabt und noch zu tragen; 
wenn ſie nun wieder zu Wohlſtand gelangen ſollten, müßten dieſe 
Übelſtände abgeſtellt werden. Außerdem ſei es von altersher Sitte 
geweſen, daß allein die Kaufmannſchaft Handel treiben dürfe, daß 
es allen anderen Ständen aber verboten ſei, in Pommern wie auch 
in der Neumark. 

Die Witwe Bogiſlaws XIV. Anna, der als Witwenſitz das Amt 
Stolp zugewieſen war, verbot hier alle ſolche heimlichen Aufkau— 
fereien “). 

Der Schutz, den der Große Kurfürſt den Juden angedeihen ließ, 
wurde auch weiterhin auf mehr Juden ausgedehnt. Der Kurfürſt 
wollte ſein Land, das durch den Krieg verwüſtet war — aus Be— 
richten von hinterpommerſchen Städten können wir entnehmen, daß 
die Hälfte jeder Stadt und mehr wüſt da lag — wieder aufbauen 
und brauchte dazu vor allem auch Menſchen, die arbeiten konnten, 
Geld zu verdienen verſtanden, überhaupt rührig waren und ſo das 
arme Land wieder auf die alte Höhe brachten. So ließ er denn auch 


1) Von nun an wird das pommerſche Judenrecht dem brandenburgiſchen 
angeglichen. Für Brandenburg und die Juden vgl. die Aktenpublikation von 
S. Stern. 

2) Geh. St. A. Berlin R. 30—212. Druck auserl. Sammlung verſchiedener 
glaubwürdiger, guten Teils nie gedruckter Urkunden und Nachrichten . .. der 
Herzogtümer Vor- und Hinterpommern, Greifswald 1747; Stern Nr. 140. 

) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 18. 

4) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 18. 
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die Juden zu und kümmerte ſich wenig um die Klagen der einge— 
ſeſſenen Kaufleute. Ja, er wollte ſogar, daß die Juden den chriſt— 
lichen Kaufleuten Konkurrenz machten, da dieſe hierdurch aufge— 
rüttelt ſich mehr um ihr Geſchäft kümmerten und energiſcher als 
bisher arbeiteten. 

Die Gerichtsbarkeit über die Juden aber mußte der Staat ener— 
giſch gegen die Städte verteidigen. Wie überhaupt der Kurfürſt 
ſcharf gegen die Überheblichkeit der Stände und Städte vorgehen 
mußte, die zu lange eines Landesherrn, der ſeine Anſprüche durch— 
ſetzen wollte und durchſetzte, entbehrt hatten und daher ſich jetzt den 
landesherrlichen Anordnungen nicht beugen wollten, und wenn ſie 
es taten, dann immer noch etwas dagegen zu ſagen hatten. 

In den Provinzen, in denen die Zivilgerichtsbarkeit in der obe— 
ren Inſtanz von den Regierungen oder Hofgerichten ausgeübt wurde), 
waren die Juden bei Prozeß mit Chriſten dieſen Gerichten unter— 
ſtellt?). Strenger noch als in Berlin hielt die kurfürſtliche Regie— 
rung in den Provinzen an ihrer Gerichtshoheit gegenüber allen 
Eingriffen der Magiſtrate feſt. In unzähligen Reſkripten wurden 
jene angewieſen, ſich in ihren Schranken zu halten, ſich keine Cogni— 
tion über die Juden zu geſtatten, da dieſe „niemand . .. als Un— 
ſeren Regierungen und Beamten jedes Ortes, nicht aber dem Stadt— 
magiſtrat gebührt“). a 

Die Beſchwerden aber, die inzwiſchen von den Kaufleuten Hinter— 
pommerns nach Berlin gegangen waren, hatten doch einen Erfolg 
zu verzeichnen. Am 10. März 16629) ergeht ein kurfürſtlich— 
brandenburgiſches Edikt gegen das Hauſieren der Juden für das 
Herzogtum Hinterpommern. Der Kurfürſt habe „mit ganz uns 
gnädigem Willen“ vernehmen müſſen, daß nicht allein „von unter— 
ſchiedlichen Leuten“, ſondern auch von den Juden „öffentlich und 
insgeheimb“ Handel getrieben werde, „abſonderlich aber zu Jacobs— 
hagen, in New Stettiniſchen und Pyritziſchen Orten, und anderswo 
auf den Dörfern ſich aufhalten“ und allerlei aufkaufen. Da dies aber 
zum Schaden der chriſtlichen Bevölkerung ſei, ſo ordnete er an, 

„daß die Juden in dieſen Unſeren Hinter-Pommerſchen Landen 

und Grentzen ſich nicht aufhalten oder hauſieren, vielweniger Auf— 

kauf oder Handel heimlich oder öffentlich treiben, ſondern wo 


1) Acta Borussica Behörd. Org. I, S. 105 ff. 

2) S. Stern, S. 32 ff. 

3) S. Stern a. a. O. 

) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 18. 
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die Juden angetroffen werden, Sie dieſelben durch zureichende 

Mittel entfernen laſſen“. 

Die Waren ſollen ihnen abgenommen werden. Wer ſich aber beim 
Handel mit Juden ertappen laſſe, habe ſtarke „Poen und Beſtra— 
fung“ zu erwarten. 

Irgendwie müſſen ſich die Juden aber gegen dieſes Verbot — es 
paßt ſowieſo überhaupt in die Judenpolitik des Kurfürſten zu dieſer 
Zeit nicht hinein — gewandt haben, denn anders iſt die plötzliche 
Umſtellung des Kurfürſten nicht zu verſtehen. 

Am 12. Mai 16631) teilen die neumärkiſchen Räte den pommer— 
ſchen mit, daß unter demſelben Datum der Kurfürſt für die neu— 
märkiſchen und inkorporierten Lande ein Edikt herausgegeben habe, 
daß ſämtliche ſich dort befindenden Juden gegen ein Schutzgeld auf 
ein Jahr in den kurfürftlihen Schutz aufgenommen worden ſeien. Die 
Juden waren alſo damals in der Lage, in allen neumärkiſchen Orten 
frei zu handeln. 

In demſelben Jahr bittet ein Hamburger Jude Jeremias Fürſt 
um eine Handelskonzeſſion?). Aus dem Bittſchreiben iſt zu erſehen, 
daß er ſchon länger in Hamburg wohnt und Juwelier iſt. s). Er 
bittet um die Erlaubnis, in Hinterpommern mit Juwelen und an— 
deren Kojtbarkeiten bei den vornehmen Familien handeln zu dürfen, 
wie ihm dies ſchon für (Schwedisch) Vorpommern vom Feldmarſchall 
Wrangel geſtattet ſei. Für ſich und ſeinen Bruder Israel Fürſt er— 
bittet er die Erlaubnis, damit ihn dieſer bei eigner Verhinderung 
vertreten könnte. Er verſichert, daß er nur ſolchen Handel treiben 
will, ſollte er bei anderem Handel betroffen werden, ſo ſollen alle 
ſeine Sachen verloren ſein. 

Der Kurfürſt erteilt ihm unter obigem Datum auch die Kon— 
zeſſion und teilt dies der hinterpommerſchen Regierung mit, mit dem 
bezeichnenden Zuſatz: „weil aber DiereceptioJudaeorum 
ein Regal des Landesfürſten iſt, als habet Ihr das— 
ſelbe in keinen Zweifel ziehen oder darüber deli— 
berationesmit den Land Ständen halten zu laſſen“ 

Und noch eine Konzeſſion in dieſem Jahr. Am 1. November 
1663) verfügt der Kurfürſt: 

1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 129. 

2) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 131. Vgl. S. Stern, 
S. 53 ff.; S. Stern, Nr. 141. Geh. St. A. Berlin, R. 30 —212. 

) „daß ich mich ſchon längſt in Hamburg zu Bürgerrecht niedergelaſſen 
und meiner Handtierung nach ein Zubilierer bin“. 

+) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 129. Vgl. Stern, Nr. 142. 
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„daß die ſämtlichen Juden aus der posniſchen Woywodſchaft in 
dero Herzogtum Hinter Pommern hinfüro frei Handel und Wan— 
del treiben mögen“. 
Dies Edikt iſt gerichtet an die hinterpommerſche Regierung, Haupt- 
leute und Amtmänner, „dies Gebot zu achten, die Juden gegebenen— 
falls zu ſchützen“. Das Schutzgeld betrug pro Jahr einen Rojenobel!). 

Für dieſe Handelspäſſe zahlten die in Pommern handelnden 
pommerſchen Juden von 1663—1670 eine Summe von 1501, von 
1663—1682 die von 2342, von 1680—1686 die von 1661 Reichs⸗ 
talern?). 

Über das Edikt von 1663, das den polniſchen Juden den Ein- 
gang nach Pommern gewährte, hat die hinterpommerſche Regierung 
ſich beſchwert. Am 12. Februar 16643) ergeht dann die Antwort, 
des Kurfürſten an die hinterpommerſche Regierung: 

„Nun Hätten Wir Uns nicht vermutet, daß ſotaner Handlung der 

Juden wider die Landsverfaſſung laufen ſollte, Halten vielmehr 

auch dafür, daß es zu des Landes beſten und Aufnehmen gereicht, 

wann darinnen viel Handel und Wandel getrieben wird; Laſſen 
es demnach bei der gewollten Juden erteilten Konzeſſion be— 
wenden.“ 


Wenn ein Jude ſich häuslich niederläßt, jo mußte er außer dem jähr- 
lichen Schutzgeld auch die „onera gleich den anderen Untertanen“ 
tragen. 

Und kaum haben die Juden im Lande feſten Fuß gefaßt, da 
kommen von beiden Seiten, Chriſten wie Juden, die Beſchwerden an 
die pommerſche Regierung über die ſtarke Konhurrenz, die jeden 
von der anderen Seite erwächſt. Die Beſchwerden der Städte aber 
beantwortet der Kurfürſt lakoniſch oder ausweichend, manchmal gab 
er überhaupt keine Antwort“). 

Jedoch ſcheint der Handel der Juden, da ſie im Lande umher— 
zogen mit ihren Sachen — nur wenige waren ſeßhaft — läſtig ge— 
worden zu ſein. Am 11. April 16655) ergeht ein hurfürſtliches 
Edikt, daß die Juden nicht im Lande hauſieren oder handeln ſollen, 
ohne Spezialkonzeſſion. Die Juden, die unvergleitet ſind und ohne 


1) Ein Roſenobel = 4 Reichstaler. 

2) Stern, S. 39. Aus den Landrenteirechnungen. Geh. St. A. Berlin 
R. 30— 212. 

3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I, Tit. 99, Nr. 129; Stern, Nr. 143. 

4) Stern, S. 70. 

5) Mylius V, II, 7 Nr. 2. 
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Konzeſſion hauſieren, ſollen aufgegriffen werden; die Akten darüber 
ſollen an die kurfürſtliche Regierung eingeſchickt werden. 

Von den in die Stadt hineingebrachten Waren mußten alle 
ſtädtiſchen Handelsleute 2½ /¼ Akziſe bezahlen, alle fremden Kauf- 
leute ohne Bürgerrecht 3%, die Juden dagegen in Brandenburg 
und Pommern das Doppelte wie die einheimiſchen. Ferner mußten 
ſie für die Ausfuhr von Landeswaren vom wirklichen Verkauf 30% 
entrichten !). 

Der erſte Jude, den wir namentlich im brandenburgiſchen Pom⸗ 
mern kennenlernen, iſt ein Jude Levin Aron in Naugard, der viel— 
leicht zu den Juden gehörte, die der Große Kurfürſt in Frank 
furt a. O. wegführen und auf pommerſche Kleinſtädte verteilen ließ). 

Es liegt nun ein größeres Aktenſtück vor, das ſich über mehrere 
Jahre erſtreckt. Es handelt ſich dabei um den Kampf für die Auf- 
hebung der Erlaubnis des Judenhandels, den die hinterpommerſchen 
Städte gegen die kurfürſtliche Regierung führen s). Im Jahre 1668 
ſchicken die Kolberger einen großen Klagebrief nach Berlin und be— 
rufen ſich darauf, daß „anno 1654 bei dem damalig abgehaltenen 
Landtag zu Stargard Ew. Kurfürſtl. Durchlaucht gnädigſt verſprochen, 
daß wie von alters geweſen die Juden hinfüro auch nicht ſollten im 
Lande tolerieret werden“. Am 5. April 16694) ergeht die Antwort 
des Kurfürſten. Er trägt Bedenken, den Juden das vor fünf Jahren 
erteilte Geleit gänzlich zu verſagen. Andererſeits aber würde ihm 
berichtet, daß durch die Juden Handel und Wandel großen Schaden 
leide“). Es ſolle daher aber darauf geachtet werden, daß die Juden 
nicht Gold, Silber und Juwelen aufkauften und außer Landes 
brächten. 

Dem Vorgehen Kolbergs ſchließt ſich auch Stargard an. In 
einer Bittſchrift“) hatte die Stadt energisch um die Wegſchaffung der 
Juden gebeten: Es bedienten ſich mehrere Kaufleute in der Nachbar— 
ſchaft der Juden, ließen durch ſie allerhand Waren aufkaufen, 
Niederlagen machen, Monopole aufrichten, ſo daß weder Ochſen- noch 
Kuhhäute, noch andere Felle und Wolle in die Stadt zum Verkauf 
gebracht, ſondern alles von den Juden aufgekauft und außer Landes 


1) Stern, S. 41. 

2) Vgl. Rudolphſon. 

3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154. 

5) ſ. o. Anm. 3, auch Stern Nr. 145. 

) Bericht Boguslav v. Schwerins, Direktor des Steuerweſens in Hinter— 
pommern, vom 16. 3. 1669, Geh. St. A. Berlin, R. 30—212 (Stern). 

) ſ. o. Anm. 3. 
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gebracht werde. Am 28. Mai 1669?) ergeht darauf ein geharniſchtes 
Schreiben an die hinterpommerſche Regierung: 

„Es gereicht der Kurfürſtlichen Regierung zu nicht geringem 
Mißfallen, daß die Stadt Stargard nach vernommener Unſer letzten 
Erklärung wegen der Juden .. . noch auf derſelben Wegſchaffung 
beſtehen wolle.“ Dies Vorgehen ſei ihr auf das härteſte zu verweiſen 
und ihre anzudeuten, „ſich nicht noch einmal an Uns auf die Maße 
zu vergreifen“. Am 25. Auguſt 16692) ergeht ein Befehl an die 
hinterpommerſche Regierung, die Juden, die in ihrem Handel geſtört 
würden, gehörig zu ſchützen. Am 9. Dezember 1669?) ein neuer Be⸗ 
fehl, die Juden ſollen mit ihrem Schutzgeld etwas zur Kontribution 
zutragen „und ſolches der Städte kontingent zu Hülffe kommen möge“. 

Inzwiſchen haben ſich aber auch dem Vorgehen Kolbergs und 
Stargards andere hinterpommerſche Städte, Köslin, Rügenwalde, 
Schlawe, Bublitz, angeſchloſſen “). Die Angelegenheit ruht nun etwas; 
wenigſtens liegt aus den nächſten beiden Jahren nichts weiter vor. 

Es ereignete ſich in dieſer Zeit aber etwas, was großen Einfluß 
auf die Judenpolitik des Kurfürſten, und auf die Juden in Branden— 
burg überhaupt, hatte. Im Jahre 1670 wurden die Juden nach 
längerem Drängen der Bürgerſchaft aus Wien vertrieben. Der 
Große Kurfürſt, dazu beſtimmt durch feine Politik, tüchtige arbeit⸗ 
ſame Menſchen in das menſchenarme Brandenburg zu ziehen, nahm 
eine große Zahl von ihnen auf. Vom 21. Mai 1671 ſtammt das 
Aufnahmeedikté), das 50 Judenfamilien den Schutz gibt und ihnen 
das Recht zuerteilt, ſich in brandenburgiſchen Landen zu ſetzen, wo 
ſie es für gut befänden. 

Gehandelt haben die Juden in Pommern damals mit Wolle und 
auch wohl mit Getreide, den Hauptprodukten des Landes. Um 1671 
war es ihnen noch nicht verboten“). Anſcheinend haben ſich nun 
auch von den Wiener Juden welche in Pommern niederlaſſen wollen, 
und hiergegen wird ſich wohl die hinterpommerſche Regierung an 
den Kurfürſten gewandt haben. Wir haben wenigſtens ein Nefkript 
der Kurfürſtlichen Regierung an die hinterpommerſche Regierung 
vom 21. März 16727): Der Kurfürſt halte es für vorteilhafter, 

1) St. A. Stettin, Stett. A. Bars Tit. 99 Nr. 154; Stern Nr. 146. 

2) Stern Nr. 146; Geh. St. A. Berlin, R. 30—212. 

3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars! Tit. 99 Nr. 154. 

) Am 19. 10. 1669, St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 154. 

) St. A. Stettin, Schwedter Archiv Tit. 16. 

6) Stern, S. 127 ff. 

7) Stern, Nr. 147; Geh. St. A. Berlin, R. 30—212. 
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einige ſeßhafte Juden zu toleriren, als daß die Juden im Lande 
herumſchweifen. Und wenn auch durch den Landtagsabſchied von 
1654 der Judenhandel in Hinterpommern verboten und erſt vor 
kurzem wieder eingeführt ſei, ſo werde er doch kraft „landesherr— 
licher Poteſtät“ ſeinen Willen durchſetzen. In den größeren Städten 
ſollen zwei, in den kleinen Städten ein vergleiteter Jude mit Schutz— 
brief ſitzen können. Es ſoll aber kein Jude ohne glaubwürdiges 
Atteſt aufgenommen werden. Sie ſollen die Sonntagsfeier nicht 
ſtören, ſie brauchten aber nicht, wie die pommerſchen Geiſtlichen es 
verlangten, dem chriſtlichen Gottesdienst beizuwohnen. 


Am 30. Mai 16721) fordert dann der Kurfürſt von dem Stadt— 
halter von Pommern und von der Regierung einen Bericht über 
die Juden in Pommern ein. Wir haben einen ſolchen Bericht, 
wahrſcheinlich wird es der verlangte ſein. Am 19. Juli 1672?) 
ſchreibt die pommerſche Regierung u. a.: Es tue ſich immer mehr 
hervor, daß die Verſtattung des Judenhandels dem Lande mehr 
Schaden als Vorteil bringe ... Obgleich die Juden außer den 
4 Reichstalern für ihre Päſſe etwas zur Kontribution beitrügen, ſei 
dieſer eine Reichstaler zu wenig, um die Städte zu entlaſtens). Die 
eingeſeſſenen Bürger müßten viel mehr Kontribution bezahlen, eben— 
ſo belaſte fie die Einquartierung und die anderen onera publica. Es 
wäre alſo das Beſte, der Judenhandel würde eingeſtellt werden, „es 
wäre denn, daß ſie einige wüſte Stätten zu bebauen und gleich an— 
deren die onera und Landesbürden abzutragen annehmen“. Am 
2. Auguſt 1672) ergeht ein Reſkript an die hinterpommerſche Re— 
gierung: die Juden zu Stargard ſollen entweder einige Städte be— 
bauen neben der Abtragung der Landesbürden oder ihren Handel 
einſtellen und andersweit ihr Bleiben ſuchen. Am 13. November 
16735) wird den Juden der Handel in Stargard verboten. Aller- 


1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 154. 
2) Stern, Nr. 148; Geh. St. A. Berlin, R. 30—212. 


3) Die Stadt Stargard hatte in einem Supplikat vom 9. 5. 1672 (St. A. 
Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154) darum gebeten, daß der „Juden— 
ſchaft, weil ihnen vor der Hand der Handel gänzlich zu verbieten ſich nicht 
füglich hat wollen practicieren laſſen, auferlegt werde, daß bei Abforderung 
der Päſſe von einem jedweden der Kontribution zu Hilfe ein Reichstaler 
ſollte erleget werden“. Anm. zu Stern, Nr. 148. 

4) ſ. o. Anm. 1; Stern, Nr. 148. 


>) ſ. o. Anm. 1. 
10* 


http://rcin.org.pl 


148 Geſchichte und rechtliche Stellung der Juden in Pommern. 66 


dings wird am 2. Januar 16741) dies Verbot teilweiſe zurück⸗ 
genommen; es ergeht ein Edikt an die hinterpommerſche Regierung, 
daß das Verbot vom 13. November 1673 ſich nur auf das Handeln 
in der Stadt beziehe; die Juden dürften in den Vororten wohnen 
bleiben und auch dort Handel treiben. Handeln durften ſie ja zu 
dieſer Zeit noch mit allem, außer mit Juwelen und Edelmetallen. 


Am 22. Dezember 16732) berichtet die hinterpommerſche Regie- 
rung nach Berlin, daß ſich im Lande unter den Juden zwei befinden, 
die mit Pelzwerk handeln. Da hierdurch kaum einem Bürger Schaden 
geſchehe, ſo hätten die Juden gebeten, ſie im Lande ſitzen zu laſſen. 
Und die pommerſche Regierung, die ſonſt auf Ausweiſung der Juden 
drängte, ſchließt ſich der Bitte um Aufenthaltsgenehmigung an. 

Es folgen nun in bunter Reihenfolge Klagen der chriſtlichen 
Kaufleute gegen die Juden, daß dieſe ſie im Handel ſchädigten, und 
andererſeits der Juden, daß die chriſtlichen Kaufleute ihnen allerlei 
Hemmſchuhe in den Weg legten und ein Aufkommen im Geſchäft 
verhinderten. 

Am 12. Auguſt 167583) beſchweren ſich die Alteſten und die Ge- 
meinde der Juden in Flatow beim Kurfürſten. Es lägen ſchon viele 
Beſchwerden von ihnen bei der hinterpommerſchen Regierung. Eines 
möchten ſie aber noch beſonders vortragen. Es geſchehe, daß, wenn 
ein Jude Waren auf Kredit von einem Chriſten genommen hätte, 
dieſer ſehr bald ſein Geld oder ſein Eigentum mit Gewalt zurück⸗ 
geholt hätte. Auch ſcheute man ſich nicht, die anderen Juden bei 
gegebenem Kredit, den man — nach Chriſtenmeinung — nicht ſchnell 
genug wieder bekomme, als Bürgen zu nehmen und von ihnen für 
einen Glaubensgenoſſen das geſchuldete Geld einzuziehen. 


Es iſt dies ein aus dem Mittelalter überkommener Brauch. Nie— 
mals galt der Jude als einzelner, ſondern nur die geſamte Judenſchaft 
eines Ortes, eines Bezirkes, eines Landes. Die geſamte Gemeinde 
mußte für ihr einzelnes Mitglied einſtehen, wenn er ſich ſtraffällig 
gemacht hatte. Konnte man den ſchuldigen Juden nicht erreichen, ſo 
hielt man ſich an den Glaubensgenoſſen ſchadlos. Die Regierung 
entſcheidet nun auf dieſe Beſchwerde, es ſolle mit Juden nur in bar 
gehandelt werden; die anderen Juden für einen durch einen Juden 
erlittenen Schaden aufkommen zu laſſen, ſei nicht ſtatthaft. 


1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154; Stern, Nr. 150. 
2) Ebenda; Stern, Nr. 149. 
3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 186. 


http://rcin.org.pl 


67 Geſchichte und rechtliche Stellung der Juden in Pommern. 149 


Um dieſe Zeit, gegen 1678, ändert ſich die Einſtellung des Kur— 
fürſten gegenüber den Juden. Sein Ziel, eine Auffüllung ſeines 
Landes mit Menſchenmaterial, war erreicht, ja durch großzügige Zu— 
laſſung von Juden vielfach dahin ausgenutzt, daß ſich viel mehr 
Juden, auch ärmere, einſchlichen, die man eigentlich nicht im Lande 
haben wollte. Dazu kam noch, daß die neue Wirtſchaftsidee des 
Merkantilismus auch ſtark in die brandenburgiſchen Lande hinüber- 
griff und auch den Kurfürſten für ſich einnahm. Der Merkantilis⸗ 
mus iſt aber gegen eine Begünſtigung des Judenhandels. Es läßt 
ſich alſo die jetzt beginnende Unzufriedenheit mit den Juden — Feind— 
ſeligkeit wäre zu viel geſagt — aus zwei Motiven her erklären, 
der merkantiliſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung und dem zu großen An— 
drang der Juden in die brandenburgiſchen Lande. Der Kurfürſt 
ſchützt jetzt die Juden nicht mehr ſo unbedingt; er läßt es ſogar zu 
Ausweiſungen kommen. 

Am 22. Februar 16781) geht ein kurfürſtliches Schreiben an die 
hinterpommerſche Regierung. Die hinterpommerſchen Stände be— 
klagten ſich: 

„Wasgeſtalt die Juden in Unſern Hinterpommerſchen Landen der— 

geſtalt häufig eingeriſſen, daß Sie durch Ihren Handel, Vorkauf 

und Nach Sich Ziehung der geſtohlenen Sachen das ganze Land 
und die darinnen wohnenden Untertanen dergeſtalt enervierten 
und zurückſetzten, daß Sie die onera publica zu tragen faſt nicht 

mehr vermöchten.“ J 
Er (der Kurfürſt) entſinne ſich nicht, einige Juden in Hinterpom= 
mern vergleitet zu haben. Es ſolle ſofort berichtet werden, was es 
damit überhaupt für eine Bewandnis habe, wieviel Juden in Hinter— 
pommern wären, wo das zu zahlende Schutzgeld geblieben ſei, wo— 
hin und auf weſſen Befehl es verwendet worden und von wann an 
gezahlt worden ſei. 

Am 6. Mai 16782) ergeht der Befehl, daß alle die Juden, die 
keine landesherrlichen Päſſe hätten, ausgehoben und aus dem Lande 
entfernt werden ſollen. Am 15. Mais) erfolgt erneut eine Ver— 
ordnung, die Juden ſollten das Land zwiſchen dem 15. Mai und 
1. Juni räumen. Am 30. Mait) wird den polniſchen Juden zwei 
Monate Friſt gegeben, das Land zu verlaſſen. 

1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154. 
2) Ebenda; Stern, Nr. 153. 

9) Ebenda. 

) Ebenda. 
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Am 6. Junit) erfolgt ein Gutachten des Baltzer von Billerbeck, 
beſtallten Kommiſſarius des Pyritzſchen Kreiſes, über die Juden an 
den Kurfürſten. Die Ritterſchaft des Pyritzſchen Kreiſes ſtellt hier den 
Juden auf deren Bitten ein glaubwürdiges Atteſt über ihren Handel 
aus. Stern?) ſagt dazu, „daß der Adel beſonders der zum Teil ge— 
bildetere und vorurteilsfreiere in Pommern — im Gegenſatz zu Oſt— 
preußen — ſich ſtets für die Juden verwandte, ſobald ein ſchärferer 
Wind gegen ſie wehte, und ihre Ausweiſung hintertrieb“. Zu dieſer 
Zeit „erklärte der Vertreter des pommerſchen Adels, man habe 
über keinen Juden zu klagen, ſie verhielten ſich wohl und löblich, 
und bezahlten alles, was ſie kauften, ſofort“. 

Auf eine erneute Anfrage des Kurfürſtens), ob der Judenhandel 
dem Lande Nutzen oder Schaden bringe, antwortet die pommerſche 
Regierung), daß eine Uneinigkeit zwiſchen Stadt und Land wegen 
der Duldung oder Nichtduldung der Juden herrſche. Für die Städte 
ſei er „extra dubium“ ſehr ſchädlich, für den Landmann wiederum 
in einigen Fällen nützlich. Wenn nun aber auch einige im Lande 
durch den Judenhandel Profit hätten, dennoch leide das Corpus 
darunter ſehr, und um ſo viel mehr, weil vermutlich, ſo hart es 
ihnen auch verboten ſei, ſie Kupfer, Zinn und Pretioſen aus dem 
Lande heimlich führten. 

Inzwiſchen hatte aber der Kurfürſt das Edikt vom 6. Mai er— 
neuert?). In einem Reſkript vom 14. Juli 16786) wird dann den 
polniſchen Juden „aus erheblichen Urſachen“ noch ein Jahr der Han— 
del in Hinterpommern geſtattet; 50 Perſonen wird der Paß er— 
neuert. Am 18. Juli) ergeht ein neues kurfürſtliches Schreiben an 
die hinterpommerſche Regierung. Der Kurfürſt wolle nicht den 
Handel der Juden in Hinterpommern verbieten. Aber mit dem heu— 
tigen Datum ſeien alle Schutzbriefe, die die Juden beſäßen, und unter 
denen kein einziger von ihm ſelbſt ausgeſtellter ſei, obwohl doch ihm 
als Landesherrn das alleinige Recht darüber zuſtände, aufgehoben 
und cassiert. Neue Schutzbriefe würden nur von ihm ausgeſtellt, da 
er wiſſen wolle, wieviele vergleitete Juden in ſeinem Lande wären. 


1) Stern, Nr. 155; Geh. St. A. Berlin, R. 30—212. 

2) Stern, S. 137. 

3) Vom 18. 6. 1678; Stern, Nr. 156 Anm. 

) Stern, Nr. 156; Geh. St. A. Berlin, R. 30— 212. 

5) 12. 6. 1678, St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 154; Stern, 
Nr. 153. 

6) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154. 

) Ebenda. 
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Das Endergebnis des Kampfes um die Duldung der Juden iſt dann 
— wie aus dem Aktenftück zu entnehmen ijt!) — daß der Kur— 
fürſt den Juden erlaubt, in Pommern Handel zu treiben; allerdings 
ſollten ſie ſich ſtreng beſchränken jeweilig auf das, was in ihrem 
Geleitsbrief angegeben wäre, der nur für ein Jahr gilt. Allen Juden 
hat dann der Kurfürſt nicht den Schutzbrief erneuert; er erlaubte den 
unvergleiteten noch ein Jahr in Pommern wohnen bleiben zu dür— 
fen; würden ſie aber dann noch angetroffen werden, ſollten ſie über 
die Grenze gebracht werden. 


Die erhaltenen Päſſe ſcheinen dann mitunter auch gefälſcht wor— 
den zu ſein. Wenigſtens ergibt ſich dies aus einem hurfürſtlichen 
Schreiben ?), wo der Kurfürſt beſtreitet, jemals einen Schutzbrief aus— 
geſtellt zu haben, worin ſtehe, daß der Inhaber frei ſein ſolle von 
Akziſe auf Kaufmannswaren. Am 13. Auguſt 16795) wird die Er⸗ 
laubnis für die polniſchen Juden, noch ein Jahr in Pommern Han— 
del treiben zu dürfen, erneuert. Am 6. November 16809) geht ein 
neuer Angriff gegen die polniſchen Juden an. Die Berliner Ge— 
heimen Räte Jena, Köppen und Meinder unterſtützen die pommer— 
ſchen Städte in ihren Beſchwerden, die immer wieder bei der kur— 
fürſtlichen Regierung einliefen: Man höre, daß die polniſchen Juden 
eine Konzeſſion zu erhalten ſuchen, in Hinterpommern zu handeln. 
Sie fühlten ſich verpflichtet, daran zu erinnern, wie oft die hinter— 
pommerſchen Städte ſich über die Betrügereien der Juden beſchwert 
hätten; auch daß dieſe alles Gold, Silber und Edelmetalle, was 
ihnen ja verboten war, aus dem Lande führten. Die Juden würden 
zwar einwenden, ſie hätten Konzeſſion bis 16815). Aber da in 
Polen die Peſt herrſche, könne dieſe durch Juden, die ſich unter 
falſchem Namen einſchleichen, ins Land gebracht werden. Ebenſo 
führten die hinterpommerſchen Städte ſchon Klage, daß die Neu— 
markſchen Juden ſich ins Land einſchleichen wollten, „ſo müſſen wir 
billig beſorgen, daß das Land dadurch ſehr gravieret und Euer Kur— 
fürſtliche Durchlaucht mit vielen Klagen werde behelliget werden“. 


Trotz dieſer Mahnung und der Klagen der Städte geſtattete der 
Kurfürſt am 1. April 16815) den neumärkiſchen Juden, die ihn 


1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 154. 

2) Ebenda. 

3) Ebenda. 

) Stern, Nr. 157; Geh. St. A. Berlin, R. 30—212. 

>) Im Jahre 1680 wird wohl die Konzeſſion für die polniſchen Juden 
wieder um ein Jahr verlängert worden ſein. 

) Stern, Nr. 158; Geh. St. A. Berlin, R. 30 —212. 
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hierum gebeten hatten, den Handel in Hinterpommern und Kammin 
gleich den polniſchen Juden, wenn ſie glaubwürdige Atteſte bei⸗ 
bringen, daß ſie aus keinem infizierten Orte kommen. Am 15. Auguſt 
1681!) erfolgt ein Reſkript an die hinterpommerſche Regierung: die 
Juden der Neumark ſollen ein Jahr lang in Pommern geduldet 
werden und freien Handel treiben dürfen. 

Beſchwerden und Klagen gegen die Juden, gegen die Chriſten 
gehen weiter in großer Zahl bei der Regierung ein. Am 18. Fe- 
bruar 16822) haben wir eine Eingabe gegen die Juden. Die Depu⸗ 
tierten der ſämtlichen Immediatſtädte Hinterpommerns und Kam⸗ 
mins wenden ſich an die kurfürſtliche Regierung zu Berlin: Mit 
Freuden hätten ſie vernommen, daß die gottesläſterlichen Juden 
nächſt künftigen Michael aus dem Lande gejagt werden ſollen. 
Schaden ſei auch großer dadurch entſtanden, daß die Juden die Peſt 
ins Land hineingeſchleppt hätten. Sie bäten deshalb, daß es den 
Juden verboten werde, giftfangende Sachen wie Felle, Wolle, Tücher 
und alte Kleider ins Land zu bringen. Zuwiderhandelnde ſollten 
mit dem Tode beſtraft werden. 

Jetzt beginnt ein ſchärferer Wind gegen die unvergleiteten Juden 
zu wehen. Vom 10. November 16823) haben wir ein Poſtſkriptum 
zu einem nicht vorhandenen Brief: 

„ . . . haben wir uns gebührend vortragen laſſen, was Ihr 

wegen Abſchaffung der Juden aus Unſerem Herzogtum Hinter— 

pommern und Fürſtentum Kammin abermal untertänigſt berichtet: 
wan Wir es dann bei derſelben Abſchaffung, und daß ſie ver⸗ 
ordnetenmaßen das Land räumen ſollen, in Gnaden Bewenden 
laſſen; Als habt Ihr ungeſäumt derfalls die gehörige Vorſehung 
zu tun.“ 
Gerichtet iſt der Brief an die hinterpommerſche Regierung in Star- 
gard und unterſchrieben: Friedrich, Churprintz. Friedrich, der nach: 
malige König Friedrich J., hatte in Stellvertretung feines er— 
krankten Vaters die Staatsgeſchäfte zu führen. Es muß alſo vor 
oder in dieſem Brief der Befehl erſchienen ſein, daß den Juden die 
Aufenthaltsgenehmigung entzogen ſei und ihnen deshalb anbefohlen 
werde, das Land zu verlaſſen. 

Nach Erlaß dieſes Schreibens hatten dann vier Juden um Ver⸗ 
längerung ihres Schutzbriefes gebeten. Da ergeht dann am 6. De⸗ 

1) Stern, Nr. 158 a; Geh. St. A. Berlin, R. 30— 212. 


2) Stern, Nr. 159; Geh. St. A. Berlin, R. 30— 212. 
3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 154. 
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zember 16821) folgender Beſcheid, das Edikt vom 10. November 
bleibe natürlich beſtehen; die vier Juden Abraham Arend und Levin 
Joſeph in Stargard, Joachim Jacob und Jacob Moſes in Pyritz 
dürften noch bis zum nächſtkünftigen Monat Martii“ im Lande bleiben. 

Für den nächſten Brief vom 19. März 16832), der nicht zu den beiden 
obigen im Inhalt paßt, gibt es zwei Vorbedingungen. Entweder iſt 
die Beſtimmung der Judenaustreibung rückgängig gemacht worden, 
was aber nicht anzunehmen iſt, da dieſes wichtige Schreiben ſicher 
erhalten wäre, oder — wahrſcheinlicher — die beiden obengenannten 
Schreiben beziehen ſich auf die unvergleiteten und polniſchen Juden. 
Es heißt nämlich da: Jedem Juden, der einen gültigen Paß be— 
ſitzts), ſei es erlaubt, einen Knecht für ſein Fuhrwerk zu halten, 
„daß aber dieſer Knecht ſich keiner Handlung befleißigen dürfe“. 
Sollte er es doch tun, ſo müſſe der Knecht Schutzgeld zahlen, darauf 
werde er ſofort über die Grenze geſchafft werden; dem Juden aber, 
der den Paß beſitze, ſolle dann dieſer Paß entzogen werden. Wenn 
alſo den Juden geſtattet wird, Knechte zu halten, muß es auch Juden 
im Lande geben. Hatte man ihnen die Aufenthaltsgenehmigung ent— 
zogen und ſie ausgewieſen, brauchte man auch keine Beſtimmungen 
über ihren Handel mehr zu erlaſſen. 

Für den Paß, den fie erhielten, mußten meiſt 4—6 Reichstaler 
jährlich entrichtet werden. So berichtet die hinterpommerſche Regie— 
rung am 5. Februar 16833) über die Höhe und Verwendung der 
Schutzgelder. Von 1663 bis 1682 ſeien 2342 Reichstaler einge- 
kommen, die der kurfürſtlichen Landrentei zugeſprochen wurden; 
dies Geld wurde dann zur Beamtenbeſoldung verwandt. Die ge— 
ringe Einnahme habe ihren Grund in den Kriegsunruhen und der 
ſchwediſchen Einquartierung, infolge deren nur wenig Juden Handel 
treiben konnten. Hieran ſchließen ji) dann noch einige Rejkripte 
über den Verbleib der Gelder an — im Stil der ſpäteren preußiſchen 
Oberrechnungskammer —5). 


1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154. 

2) Ebenda. 

3) 1682 kam eine kurfürſtliche Verordnung heraus, auch wieder vom Kur— 
prinzen unterzeichnet, daß nur die Päſſe gelten, die von dem kurfürſtlichen 
Archivarius und Geheimſekretarius Wendtland ausgeſtellt feien; ſ. o. Anm. 1. 

) Stern, Nr. 160; Geh. St. A. Berlin, R. 30— 212. 

) vom 9. 2. 1683: Stern, Nr. 161 

v . t Nr. 
aa en Sim dee | 00. ern ven a wan 
vom 8. 3. 1683: Stern Nr. 164 
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Gegen Ende der Regierungszeit des Großen Kurfürſten erfolgte 
nochmals ein Angriff gegen die Juden. Am 25. März 1687!) richtet 
die kurfürſtliche Regierung in Berlin ein Schreiben an die hinter— 
pommerſche Regierung folgenden Inhalts: 

„Auf dem letzten Landtag haben die Deputierten der hinterpom— 

merſchen immediat-Städte ſich wieder ſehr über den Handel der 
Juden beſchwert und gebeten, die Juden alle aus dem Lande zu 
ſchaffen. Da aber vor dieſen den Juden noch gnädigſt geſtattet 
ſei, im Lande Hinterpommern zu wohnen und Handel zu treiben, 
ſo ginge das ſo ohne weiteres nicht an. Da aber nun durch den 
Judenhandel viel Schaden geſchehe, ſo ergeh an die Regierung fol— 
gender Befehl, denen ſämtlichen Juden ernſtlich und bei Vermei— 
dung einer gewiſſen Strafe anzuzeigen, daß Sie ſich von nun 
allen Handels und Wandels in Unſerem Herzogtum Hinter- 
Pommern und Fürſtentum Cammin gänzlich enthalten, zu dem 
Ende ſie ſich auch aus ſelbigen Landen wegbegeben und ſich ferner 
nicht darin betreten laſſen.“ 5 
Das bedeutet eine regelrechte Ausweiſung. Denn wenn den Juden 
der Handel verboten wird, was ſollen ſie dann anders anfangen, da 
ſie ja kein Handwerk ergreifen, auch nicht Grund und Boden be— 
ſitzen dürfen; alſo müſſen ſie, wie der Befehl ja auch ſchon ſagt, 
das Land räumen. 

So haben wir nun eine völlige Umkehrung in der Anſchauung 
des Großen Kurfürſten in der Judenfrage. Zuerſt eine abſolute 
Duldung; ja, er ruft ſie ſogar zur Hebung des Handels und damit 
des Wohlſtandes des Landes in das Land hinein im Gegenſatz zu 
den Meinungen der Landſtände von Ritterſchaft und Städten und 
der Regierungen. Dann nach vielen Beſchwerden von allen Seiten 
eine allmähliche Einſchränkung ihrer Zahl; Einführung der Schutz— 
briefe, die nur vom Kurfürſten ausgeſtellt werden, und Aushebung 
der unvergleiteten Juden, die über die Grenze geſchafft werden. 
Und nun ein völliges Verbot des Judenhandels und ihres Bleibens 
im Lande. 

Zwei Momente — ich habe ſie ſchon früher einmal heraus— 
geſtellt — mögen ausſchlaggebend geweſen ſein. Erſtens der immer 
ftärker werdende Einfluß der merkantiliftifchen Idee?), die ihre 
Herrſchaft voll und ganz unter Friedrich J. antritt, und zweitens die 
zu ſchnell anwachſende Zahl der Juden, wodurch der Handel der 


1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154. 
2) Vgl. dazu Stern. 
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chriſtlichen Einwohner nicht geſtärkt, ſondern vielmehr durch die zu 
mächtige Konkurrenz geſchwächt wurde. 

Eigenartig iſt es aber nun, daß dieſes Mal bei der völligen Aus— 
treibung der Juden der Adel ſich für ſie einſetzt. Am 23. Mai 
1687!) geht ein „Untertänigſtes Supplicatum der Pyritziſchen Ritter— 
ſchaft wegen der Duldung der Juden“ an die hinterpommerſche Re— 
gierung. Die Ritterſchaft beſchwert ſich über den Inhalt des Re— 
ſkripts vom 25. März. Ahnliche Eingaben richten die Vaſallen des 
Fürſtentums Kammin, der Saatzigſchen, Belgardiſchen, Stolpiſchen 
Ritterſchaft, die Geſchlechter von Dewitz, von Wedell u. a. an die 
hinterpommerſche Regierung?). Darauf antwortet die kurfürſtliche 
Regierung am 1. Juli 168759): 

Die Juden hätten gebeten, weiter im Lande bleiben zu dürfen; da 
doch erſt vor kurzem die Städte ſich über die Juden beſchwert und 
deren gänzliche Austreibung erbeten hätten, ſo wäre es ver— 
wunderlich, daß einige aus der Ritterſchaft, ſogar einige Städte 
für die Juden intercediert und um „das contrarium“ gebeten 
hätten. Er, der Kurfürſt fordere daher Bericht von der Regie— 
rung über dieſe eigenartige Lage. 

Es liegt diesmal gewiß wie ungefähr zehn Jahre vorher, wo ſich 
Stadt und Land in Pommern damals auch nicht wegen der Duldung 
oder Nichtduldung der Juden einig waren. Die Stadt fühlte ſich ge— 
drückt und beengt durch die Konkurrenz im Handel; das Land iſt 
froh, jemand gefunden zu haben, der ihm ſeine Produkte zu annehm— 
baren Preiſen abkaufen und ihm Fertigwaren direkt ins Haus 
liefern kann. 

Und wohl wegen dieſer Unſtimmigkeit ergeht am 28. Juni 16889) 
ein kurfürſtliches Schreiben an die pommerſche Regierung: 

„. . . als haben Wir Ihnen (den Juden) hiermit nochmalen 

gnädigſt verſtattet, daß Sie ein Jahr lang daſelbſt anoch geduldet 

werden, nach Verfließung desſelben aber wann Wir nichts an— 
deres verordnen, das Land räumen ſollen. SAT ſollen Sie 
ſich gelindlich verhalten.“ 
Und da ſie noch im Lande bleiben durften, ſo Se wir auch bald 
wieder Beſchwerden über ſie. Am 12. Dezember 16875) geht ein 


1) Stern, Nr. 165; Geh. St. A. Berlin, R. 30 — 212. 
2) Ebenda. 

3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 154. 
4) Ebenda; Stern, Nr. 167. 

5) Ebenda. 
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kurfürſtliches Schreiben an die hinterpommerſche Regierung. Die 
Stadt Stargard hätte ſich beſchwert, daß bei ihnen ſich mehr Juden 
häuslich niedergelaſſen hätten, als es erlaubt wäre t). Daraufhin er⸗ 
gehe der kurfürſtliche Befehl, alle Juden außer den beiden, „denen 
nach den Verordnungen ihre Handtierung zu betreiben verſtattet“ 
wäre?), aus Stargard wegzuſchaffen. 

Die Juden aber, die im Lande waren, hatten auf Grund ihrer 
Schutzbriefe nur das Recht zu handeln, irgendwelche Anſprüche auf 
rechtliche Gleichſtellung mit chriſtlichen Bürgern konnten ſie nicht 
machen. So kommt es, daß am 8. Januar 1688?) die Kapitäne der 
Bürgerſchaftswehr zu Stargard die kurfürſtliche Regierung bitten, 
daß die Juden zu Stargard die neun Tamboure der drei Bürger— 
ſchaftskompagnien neu einkleiden und die Inſtrumente in Stand 
ſetzen laſſen ſollen. Bei Einrichtung der Bürgerwehr hätten die 
Juden, die ja nicht zum Dienſt gezwungen ſeien, eben dies auf ſich 
nehmen müſſen; da nun die Inſtrumente und vor allem auch die 
Montierung entzwei und in der Kaſſe dafür keine Geldmittel vor— 
handen ſeien, wäre es doch recht und billig, daß die Juden, die 
von den „onera der Bürgerſchaft“ frei wären, dafür aufkämen. Dies 
könnte umſo leichter geſchehen, da ſehr viele Juden in Stargard 
ſäßen. Die Regierung entſcheidet dann auch in dieſem Sinne. 

In ihrer religiöſen Kultausübung waren die Juden unbeſchränkt; 
die Toleranz gegen Andersgläubige war ja immer ein Grundſatz der 
Hohenzollern. So wird ihnen denn auch geſtattet, ihre Gottesdienſte 
in der bei ihnen üblichen Weiſe abzuhalten. Störungen dieſer ſollen 
von den hurfürſtlichen Beamten gehindert und gegebenenfalls ge— 
ahndet werden. 

Um den 14. April 16884) richten die Juden in Stargard die 
Bitte an die hinterpommerſche Regierung um Erlaubnis zur Ab- 
haltung ihres cultus religionis. Der Wortführer iſt der uns ſchon 
bekannte Abraham Arndt. Der Tatbeſtand iſt, daß zwei Juden 
ſich in Stargard ein Haus gekauft hatten, dort eine kleine Synagoge 
einrichteten und auch die allernotwendigſten Kultusgegenſtände, wie 
Zehngebote-Räften und Aaronsſchild, anſchafften. Der Exekutor 
hatte das Haus aber ſchließen laſſen und die Kultusgegenſtände be— 


1) Edikt vom 21. 3. 1671, ſ. o. S. 65; in den größeren Städten waren 
zwei, in den kleineren Städten ein Jude zugelaſſen. 

2) Das waren Abraham Arend und Levin Joſeph, ſ. o. S. 71. 

3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars II Tit. 20 Nr. 375. 

) St. A. Stettin, Stett. A. Pars! Tit. 1; dabei liegt ein Bericht des 
Exekutors vom 14. 4. 1688. 
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ſchlagnahmt. Sie bitten nun den Kurfürſten, ihnen doch, da ſie wohl 
Erlaubnis für Stargard haben, auch die Erlaubnis zu geben, eine 
Synagoge unterhalten zu dürfen t). Darauf iſt eine Antwort nicht 
erhalten; wie aber aus einem ſpäteren Brief zu erſehen, iſt ihnen an⸗ 
ſcheinend die Erlaubnis erteilt worden. Denn am 25. April 16882) 
ergeht ein kurfürſtliches Schreiben an die pommerſche Regierung: 

„Demnach Wir Uns Euren geſtrigen abgeſtatteten Bericht wegen 

der Juden zu Pyritz gebührend vortragen laſſen, und daraus er— 

fahren, was geſtalt ſich genannte drei Juden, als Jochim Jacob, 

Marcus Jacob und Moyſes Levin, anheiſchig gemachet, gleich— 

falls wie die beiden Juden zu Stargard getan, in Pyritz ſich 

Häuſer zu bauen; So ſind Wir gnädigſt zufrieden, daß, wenn 

Sie ſich würcklich eigene Häuſer anſchaffen, ſelbige dieſemnach 

in Pyritz geduldet werden mögen, die übrigen umſchweifenden 

Juden aber alle von da weggeſchafft werden ſollen.“ 

Die genannten Juden hatten ſich nämlich ſelbſt über die ſich mehr 
und mehr einſchleichenden fremden Juden beſchwert. 

Unter Friedrich I. (III.) änderte ſich die Lage der Juden zuerſt 
nichts). Sie waren alſo, wie zu des Großen Kurfürſten Zeiten, in 
beſchränkter Anzahl zugelaſſen, mußten einen Schutzſchein erwerben, 
durften nur Handel treiben, Hausbeſitz war ihnen geſtattet. In recht— 
licher Beziehung ſtanden ſie ſich leidlich; ſie waren vor Gericht dem 
Chriſten gleichgeſtellt, ihr Eid galt aber nicht ſo viel wie der eines 
Chriſten. Ihre ſoziale Stellung war ſchlecht, da fie von den chriſt— 
lichen Kaufleuten angefeindet wurden, denen ſie durch ihre Rührig— 
keit und Anſpruchsloſigkeit das Geſchäft verdarben. 

Am 31. Mai 1688) verordnet Friedrich III., daß die Juden 
weiterhin im Lande auf ihre gewöhnlichen Päſſe handeln können, 
bis ein neues Reglement ausgearbeitet ſei. Die pommerſche Regie— 
rung ſolle eine Kommiſſion einſetzen, „welche unterſuchen ſolle, ob 
und in wieweit die Juden in Pommern ferner zu gedulden“. Solange 
ſollen die Juden aber noch unter dem Schutze der kurfürſtlichen Re— 


1) Bisher war das nicht üblich geweſen. 

2) St. A. Stettin, Stett. A. Pars! Tit. 1, unterzeichnet: Friedrich Wil- 
helm. Ein Schreiben faſt gleichen Inhalts, vom ſelben Tage nur mit an- 
deren Ausdrücken, unterzeichnet Friedrich, Chur-Printz, St. A. Stettin, Stett. A. 
Pars Tit. 99 Nr. 154. Was hat das zu bedeuten? 

3) Ich beſpreche vor allem die ſpeziell für Pommern erlaſſenen Verord— 
nungen; die allgemein brandenburg-preußiſchen Edikte werden nur teilweiſe 
herangeholt; im übrigen vgl. S. Stern. 

+) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154. 
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gierung Stehen. Ein Reſkript vom 10. August!) hat dann eine Spezi⸗ 
fikation der in Pommern vergleiteten Juden gefordert und eine ge— 
naue Angabe über die Höhe ihres Vermögens. Die Antwort der 
Regierung erfolgt am 14. Auguft?). Es befänden ſich nur 15 Fa- 
milien im Lande, die ſich dort häuslich niedergelaſſen hätten. Alle 
anderen trieben aus der Nachbarſchaft her in Pommern Handel. Die 
Städte klagten weiter über die Juden, während dieſe auf dem Lande 
als nützliche Leute angeſehen würden. 


Die Zahl der Judenfamilien ſteigerte ſich dann vom Jahre 1688 
mit 15 Familien auf 46 Familien im Jahre 17053). 

Der Streit um die Stargarder Synagoge iſt aber noch nicht ent— 
ſchieden. Auf zwei Schreiben des Stargarder Juden Abraham 
Arndt hin in dieſer Angelegenheit ergeht von der hurfürſtlichen 
Regierung am 20. September 16884) folgender Beſcheid an die 
hinterpommerſche Regierung: f 

„So befehlen Wir Euch hiermit gnädigſt an Ihnen Ihre Inſtru— 

menta zwar wiederzugeben, Ihnen aber dabei ernſtlich anzudeuten, 

daß Sie hinfürer Sich nicht gelüſten laſſen, eine Synage anzu— 
ſtellen, ſondern Ihr Gebet in der Stille dergeſtalt nur zu ver— 
richten, als anderen Juden verſtattet wird, ſo unter Unſerm Schutz 
in Unſern Landen geduldet werden, mit der Verwarnung, daß 

Wir Ihnen auf ſolchen Fall nicht allein den Handel in Unſern 

Landen gänzlich verbieten: ſondern auch Sie mit einer notablen 

Geldbuße anſehen würden; Ihr habt Sie auch dahin anzuhalten, 

daß Sie das dazu erkaufte Haus ſofort an einen Bürger in Star— 

gard gegen Erlegung des Kaufſchillings hin wieder veräußern.“ 


Auf das Schreiben des Stargarder Juden Abraham Arndt vom 
30. Dezember 16885), daß er das Haus zu ſeinem Privatzweck ge- 
kauft habe, wird von der Stargarder Regierung entſchieden, daß er 
das Haus behalten dürfe; er ſolle aber keine Zuſammenkünfte dort 
dulden ohne kurfürſtliche Spezialerlaubnis. 

Wir ſehen hier ſofort die andere feindlichere Einſtellung des 
neuen Kurfürſten gegen die Juden. Was ihnen vorher geſtattet war, 
freie Kultausübung, auch Hausbeſitz wird ihnen jetzt nicht mehr zu— 


1) St. A. Stettin, St. A. Pars Tit. 99 Nr. 154; Stern, Nr. 168; Geh. 
St. A. Berlin, R. 30— 212. 

2) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 154. 

3) Stern, S. 141. 

4) St. A. Stettin, Stett. A. Pars! Tit. 1. 

5) Ebenda. 
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geſtanden; letzterer nur, wenn das Haus allein zu Privatzwecken 
benutzt wird. 

Aber die Stargarder Juden geben ſich nicht ſo leicht zufrieden. 
Am 17. Dezember 16881) bitten ſie darum, in einer Stube zu— 
ſammenkommen zu dürfen, um dort ihren Gottesdienſt mit Singen, 
Beten und Gottloben nach ihren Zeremonien zu feiern. Die kur— 
fürſtliche Regierung entſcheidet darauf, daß ſie in einer Stube pri— 
vatim zuſammenkommen können, da der Kurfürſt nicht erlaube, daß 
in Hinterpommern eine Synagoge errichtet würde. Die hinterpom— 
merſche Regierung ſolle aber auf die Schutzjuden wirklichen Schutz 
üben und etwa vorkommende Fälle von Geſetzloſigkeit ſofort dem 
Kurfürſten melden. Dieſer Entſcheid bezieht ſich auf die ganze 
hinterpommerſche Schutzjudenſchaft, die ſich dem Vorgehen der Star— 
garder Schutzjuden angeſchloſſen hatte. 

Erneut gehen im Jahre 1689 die Städte gegen die Juden, „die 
allgemeine Landplage“, an. Aber der Kurfürſt verweigert ihnen 
diesmal die Erfüllung ihrer Bitte, die Juden auszuweiſen. Am 
4. September 16892) geht ein Schreiben des Kurfürſten aus dem 
Kriegslager „vor Bonn“ an die pommerſche Regierung. Die pom— 
merſchen Städte ſeien erneut mit der Bitte an ihn herangetreten, die 
Juden aus dem Lande zu ſchaffen. „Nun ſind Wir zwar gnädigſt 
geneiget, alles was zum Wohlſtande Unſeres dortigen Landes ge— 
reichen kann . . . aller Möglichkeit nach zu befördern“, aber das 
ſtelle ſich in der Tat nicht ſo einfach mit der Ausweiſung der Juden. 
Man habe in anderen Staaten den Juden die erteilte Erlaubnis und 
Schutzſcheine entzogen, da hätten ſich dieſe „an die Hohe Reichs 
Judicia gewendet und zuweilen wohl gar mandata manu tenentia 
darwieder erhalten“. Deshalb ſei es klüglich, augenblicklich während 
des Krieges nicht damit zu beginnen. Dieſe resolucio ſolle bleiben, 
bis er wieder nach Berlin zurückgekehrt ſei. 

Dieſer Anſturm gegen die Juden iſt nun vorläufig abgewehrt. 
Weiterhin werden ihnen überall Schwierigkeiten gemacht; man will 
ſie dadurch zwingen, freiwillig das Land zu räumen, wenn es nicht 
auf Amtswegen zwangsweiſe geſchehen kann. Im Februar 16893) 
richtet die hinterpommerſche Schutzjudenſchaft, deren Sprecher wie— 
der der bekannte Abraham Arndt aus Stargard iſt, eine Be— 
ſchwerde an den Kurfürſten, daß die hinterpommerſche Regierung 


1) St. A. Stettin, Stett. A. Bars Tit. 1. 

2) St. A. Stettin, Stett. A. Bars Tit. 99 Nr. 154; Stern, Nr. 411; Geh. 
St. A. Berlin, R. 30—212; vgl. Stern, S. 78. 

9) ſ. o. Anm. 1. 
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die Verordnung vom 17. Dezember 1688 ſo deuten wolle, daß nur 
jede Familie in ihrem Hauſe eine Kammer für den Gottesdienſt ein⸗ 
richten dürfe, daß aber die Judenſchaft einer Stadt keinen gemein- 
ſamen Gottesdienſt abhalten dürfe. Sie bittet daher, ihr zu er— 
lauben, daß die Schutzjudenſchaft einer Stadt gemeinſam ihren 
Gottesdienſt abhalten dürfe. Eine Antwort der kurfürſtlichen Re— 
gierung darauf iſt leider nicht erhalten, ſie hätte uns beſtimmt eine 
Menge ſagen können. 

Die Klagen über die Juden beginnen ſich jetzt zu ſpezialiſieren. 
Es wird nicht mehr im allgemeinen geſagt, die Juden bedrückten das 
Land, ruinierten die Kaufmannſchaft und Gewerke mit ihrem zum 
Teil unerlaubten Handel, ſondern die einzelnen Gewerbe wenden ſich 
gegen das Überhandnehmen der jüdiſchen Konkurrenz. Das Haupt- 
landesprodukt Pommerns war ſeit langem ſchon die Wolle, und ſo 
nehmen auch die Tuchhändler vor allem in den Binnenſtädten einen 
großen Platz ein. Es iſt erklärlich, daß auch die Juden ſich dieſem 
günſtigen Nahrungszweig zuwandten und mit Wolle, Tüchern und 
anderem anfingen zu handeln. Und ſo haben wir denn aus dieſem 
und all den kommenden Jahren dauernde Klagen der Tuchmacher 
aus Stargard, Kolberg, Regenwalde und anderen pommerſchen 
Städten gegen den jüdiſchen Wollhandel. 

Am 15. Mai 1690!) ergeht eine kurfürſtliche Verordnung gegen 
den Woll- und Tuchhandel der Juden, daß die kurfürftlichen Be— 
amten beſonders darauf achten ſollten. Den Juden wird das Auf— 
kaufen und die Ausfuhr der Wolle nach Polen unterſagt, ebenſo 
der Vertrieb von Fellen und das Hauſieren mit Seide, Leinen, 
Laken und anderem. Ein Edikt des Kurfürſten vom 12. April 
16912) befiehlt, daß den Juden keine Wolle verkauft werden dürfe, 
unter Androhung ſchwerſter Strafen. Das Edikt ergeht ſich über— 
haupt in ſehr ſcharfen Ausdrücken gegen die Juden. Auch auf den 
pommerſchen Landtagen wird um dieſe Zeit?) dauernd Klage gegen 
die Juden geführt, daß ſie verbotenen Wollhandel treiben, daß ſie 
Vieh über die Grenze bringen, was wegen der Vieharmut des Lan— 
des ja verboten ſei. Darum ergehen auch von den Landtagen aus 
dauernd Bittſchreiben an den Kurfürſten, den Judenhandel zu ver— 
bieten und die Juden aus dem Lande zu jagen. 


1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 271; Stern, Nr. 412; 
Stern, S. 133. 

2) St. A. Stettin, Dep. Belgard Tit. 7, 2, 2. 

3) Ca. 1690. Pommerſche Landtagsakten, St. A. Stettin, Stett. A. Pars! 
Tit. 99. 
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Trotz all dieſer Verbote und Einſchränkungen war der Woll- 
handel der Juden ziemlich ſtark, wie wir aus den Zollregiſtern 
erſehen können. Wir haben den kurzen Auszug eines Zollregiſters 
aus den Jahren 1690 — 961). Hieraus geht hervor, daß in dieſen 
Jahren zwei Stargarder Juden 6767 Steine Wolle und 3676 Decher 
Felle verzollten, während die geſamte Stargarder Bürgerſchaft in der 
gleichen Zeit nur 14370 Steine Wolle nach Grüneberg und 3333 
nach Stettin und Vorpommern und 770 Decher Felle nach Grüne— 
berg und 3570 nach Stettin verzollten?). Wir können daran erſehen, 
was für einen großen Anteil die Juden an dem Woll- und Fell— 
handel hatten; da iſt es nicht verwunderlich, daß die einheimiſchen 
Tuchmacher ſich gegen die Juden wenden. 

Am 6. Februar 16915) erfolgt eine große Denkſchrift der pom— 
merſchen Regierung zu Stargard über die pommerſchen Verhältniſſe. 
Die Denkſchrift hat einen Umfang von 32 Bogen und gibt uns ein 
genaues Bild der pommerſchen Verhältniſſe um 1690. Faſt die 
Hälfte des Landes iſt noch nicht wieder aufgebaut, die ganze Indu— 
ſtrie liegt darnieder. Viele Handwerker ſind wegen der hohen ſtädti— 
ſchen Steuern aufs Land gezogen. Uns intereſſieren vor allen die 
Abſätze, die von den Juden handeln. Aus der Denkjchrift: Abſ. 15 
84: 

„Daß den Juden hart verboten würde, uff dem Lande die Wolle 

und Felle nicht aufzukaufen; ſondern daß ſie in Städten zu ge— 

wiſſen Tagen und Stunden, oder auf offenen Jahrmärkten, wo 

nämlich die Wollenwebereien in Städten verſorget, ſelber ufkaufen 

möchten.“ 
Der Abſ. 22 enthält eine Beſchwerde, daß Edelleute ihre Wolle, 
Hammel, Schweine, Pferde und anderes durch ihre Leute den Grenz— 
juden zuführen, die es über die Grenze hin verkaufen, anſtatt daß 
dieſe Sachen im Lande blieben, wo ſie ſehr nötig wären. Sie, die 
Edelleute, wollten aber lieber mehr Geld verdienen als ihrem Lande 
helfen. Es wird dann um eine Verordnung hiergegen gebeten. (In 
der nachher noch zu erwähnenden Verordnung des Kurfürſten von 
1691 iſt aber nichts gegen die Geſetzloſigkeit der Edelleute enthalten.) 
Abſ. 23: 

„Als auch über die Juden durchgehendſt in allen Städten ſehr 

große Klage geführet wird; wir auch bekunden, daß ſie Ew. Kur- 

fürſtliche Durchlauchtigſte Gnade durch die Ihnen concedierten 

1) St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 20 Nr. 369. 

2) Stern, S. 40. 

) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 273. 
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Päſſe mißbrauchen, den Städten ſowohl die beſte Nahr- und 

Handelung in und außer den Jahrmärkten mit ihrem Hauſieren 

entziehen, als auf dem Lande Silber, Gold, Kupfer, Jubelen, 

Kleider und allern Hand im Lande fallende Waren ete. an ſich 

bringen, und dadurch den Bürgern, Handwerkern und Handels⸗ 

leuten, in der Nahrung, wo nicht weit zuvor, doch größeren Ein— 
paß tun, und nebenbei der Akziſe einen ganz weniges entrichten; 

So Submittiern Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht allergnädigſten 

Gefallen, wie dieſer gemeinen Land Klage und Plage abgeholfen, 

und ob Sie alle Juden vom Lande ſich in die Städte zu ſetzen 

und öffentlich ihre Ware zu verkaufen nicht gnädigſt befehlen 
wollen.“ 
In dem zweiten Teil der Denkfchrift, der von den einzelnen Städten 
handelt, iſt ein Paſſus aus dem Abſchnitt über Neuſtettin beachtens— 
wert. Es heißt im 4. Abſatz: 

„Auch unterſtehen ſich die Juden rund um dieſe Stadt nicht allein, 

wie ſonſt im ganzen Lande mit Aufkaufung der Wolle, Felle, 

Zinn, Kupfer, Gold, Perlen, Silber uſw. zu verfahren; ſondern 

ſie fangen auch an uff dem Lande Fenſter zu machen und dem 

noch einzigen Glaſer in Neu Stettin ſeine Nahrung zu entziehen, 

welches alles wohl nachdrücklichſte und ſtrengſte Verordnunge er⸗ 

forderte.“ 
Ein ſehr lehrreiches Dokument. Die Juden wohnen alſo nicht nur 
in den Städten, ſondern auch auf dem platten Lande. Sie handeln 
mit allem möglichen, vor allem mit Wolle, Vieh und Edelmetallen, 
und laſſen ſich auch nicht ſtören, den eingeſeſſenen Handwerkern ins 
Gewerbe zu pfuſchen. Die Städte ſind alle gegen die Juden; die 
Edelleute aber bedienen ſich ihrer mit Vorliebe bei Verkauf ihrer 
Produkte, da ſie durch die Juden mehr verdienen. 

Auf Grund dieſer großen Denkfchrift ergeht dann am 26. April 
1691?) ein Schreiben des Kurfürſten an die hinterpommerſche Re— 
gierung. Nach längerer Einleitung, wo auf die Vorbedingung dieſes 
Schreibens eingegangen wird, heißt es dann: den Juden ſoll ernſt— 
lich verboten werden, Wolle und Felle auf dem Lande aufzukaufen, 
ſie ſollen ſie in den Städten zu gewiſſen Tagen oder auf öffentlichen 
Jahrmärkten kaufen. Da er, der Kurfürſt, gehört habe, daß die 
Juden mit ihrem Handel großen Schaden anrichten, ſo befiehlt er 
folgendes: Das Hauſieren iſt den Juden verboten, Umherſchweifen 
auf dem Lande gleichfalls; ſie ſollen ſich in die Städte ſetzen und 


9) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 273. 
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dort niederlaſſen; wenn ein Jude Hauſierhandel treiben will, ſo 
muß er ein kurfürſtliches Atteſt dazu haben, welches aber nur im 
Einvernehmen mit Ritterſchaft und Städten von der Regierung aus- 
geſtellt werde. Zuwiderhandlung zieht Verluſt des Schutzbriefes nach ſich. 

Am 14. November 16911) bittet die Ritterſchaft von Pommern, 
das Verbot des Wollhandels der Juden wieder aufzuheben. Damit 
aber nun etwas verordnet wird, was Stadt und Land in gleicher 
Weiſe nütze, ſo wird unter obigem Datum angeordnet, daß die 
Juden, die ſchon Päſſe gelöſt haben, bis 1692 Handel treiben kön⸗ 
nen, ſich aber jeden Wollhandels enthalten ſollen. Damit war der 
Ritterſchaft keineswegs gedient. 

Am 10. November 1692?) erfolgt ein Reglement, das das Edikt 
von 1672 wiederholt. Nach dieſem Reglement können in Immediat⸗ 
Städten zwei, in Mediat⸗Städten ein Jude mit Familie wohnen. 
Mindeſtens 500 Rtlr. Vermögen müſſe aber ein Jude nachweiſen 
können, der ſich in einer Stadt niederlaſſen will, „da wir keine 
Betteljuden ins Land ziehen wollen“. 

Eine eingehende Verordnung über die Stellung der Juden im 
brandenburgiſchen Pommern iſt erſt 1694 erlaſſen worden, und 
„zeigt alle die Härten, die der Zeitanſchauung entſprachen, aber 
immer doch milder waren als die Beſtimmungen, die in dem ans 
deren Teil des Landes galten“ s). Das Edikt wurde am 10. No⸗ 
vember 1694) herausgegeben und hatte folgenden Inhalt: 1. ... kein 
Jude ſoll im Herzogtum Hinterpommern geduldet werden, der nicht 
einen Geleitsbrief vom Kurfürſten hat. Von dieſen Vergleiteten 
ſollen in Immediatſtädten nur zwei Hauswirte oder Judenfamilien, 
jo ſie eigene Häuſer beſitzen oder ein Vermögen von 500 Rtlr. 
haben, wohnen. In einer kleinen Mediatſtadt darf nur ein Jude 
wohnen. 2. Wenn ein Jude keine erwachſenen Kinder hat, ſo kann 
er ſich einen unbeweibten Knecht, Jungen oder Magd halten. Seine 
Verwandten darf er aber nicht in ſeiner Handlung beſchäftigen. 
3. Die wenigen vergleiteten Juden dürfen an hohen Feſttagen 
fremde durchreiſende Juden höchſtens drei bis vier Tage bei ſich auf: 
nehmen. 4. Die Juden in den Städten haben alle bürgerlichen onera 
mitzutragen. Sie haben das Recht, gleich den anderen chriſtlichen 


1) Stern, Nr. 414; Geh. St. A. Berlin, R. 30— 212. 

2) Aus einem Kgl. Schreiben an die hinterpommerſche Regierung vom 
11. Jan. 1713. St. A. Stettin, St. K. A. 11, Generalia, Juden ad Nr. 1. 

3) Wehrmann, II 182. 

+) St. A. Stralſund J. 10, 2; Stern, Nr. 415; Geh. St. A. Berlin, R. 30 
— 212; Quickmann, ©. 552. 
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Einwohnern Handel und Wandel zu treiben, durchaus aber keine 
größeren Freiheiten zu haben als dieſe. 5. Sie haben ſich bei Kon— 
fiskation ihres Vermögens des Hauſierens auf dem Lande zu ent— 
halten. 6. Was ſie für den Hausbedarf nötig haben, dürfen ſie 
ſelbſt ſchlachten. 7. Den kurfürſtlichen Beamten wird bei Strafe 
des Verluſtes des Amtes anbefohlen, alle unvergleiteten Juden auf— 
zuheben und vor die kurfürſtliche Regierung zu bringen, und dafür 
zu ſorgen, daß die obigen ſechs Punkte ſtrikte durchgeführt werden. 

Und trotz dieſer ſcharfen Edikte und Verordnungen gegen die 
Juden ſchleichen ſich immer wieder fremde, meiſt polniſche Juden 
ins Land ein und treiben hier verbotenen Hauſierhandel. Am 14. De⸗ 
zember 16951) ergeht ein kurfürſtliches Edikt an die hinterpom— 
merſche Regierung gegen das Einſchleichen von fremden Juden. 

Da es aber den neumärkiſchen und auch einigen polniſchen Juden 
erlaubt iſt, in Pommern zu handeln, können die pommerſchen Juden 
nicht anders ihre Nahrung finden, als daß ſie ſich dem verbotenen 
Hauſierhandel zuwenden. Dieſe Befürchtung ſprach auch die hinter— 
pommerſche Regierung dem Kurfürſten gegenüber aus, und ſo geht 
am 2. Juli 16962) ein Schreiben an die hinterpommerſche Regierung, 
daß aus obigen Gründen den neumärkiſchen Juden das Reiſen nach 
den pommerſchen Städten außerhalb der Jahrmärkte unterſagt werde. 

Alle Verſuche, die Zahl der Juden einzuſchränken, blieben in 
den Anfängen ſtechen. Wieder ging am 16. Februar 16973) ein 
Schreiben an die hinterpommerſche Regierung, worin die Zahl der 
Juden beſchränkt wird. Es ſoll bei dem Reglement vom 21. März 
1692) bleiben; jedoch nur, wenn die Städte die Juden gutwillig 
aufnehmen; „obtrudieren“ wolle man ihnen keine. 

Am 13. Februar 16995) erfolgt eine allgemeine Verordnung, 
daß die Juden ohne Spezialkonzeſſion keine eigenen Häuſer oder 
immobilia acquerieren ſollen. Für viele pommerſche Juden kam 
dies Edikt über den Hausbeſitz gar nicht in Frage, da die meiſten 
Juden arme Hauſierer waren, die durch die Hunger- und Peſtjahre 


1) St. A. Stettin, Schwedter Archiv Tit. 16. 

2) Auszug aus dem kurfürſtlichen Reſkript, Stern, Nr. 419; Geh. St. A. 
Berlin, R. 30— 212. 

3) Quickmann, S. 553. 

4) Von dieſem Datum iſt mir ein Edikt dieſes Inhalts nicht bekannt. Ein 
ſolches Edikt iſt ergangen am 21. März 1672 (ſ. o. S. 64) und am 10. No⸗ 
vember 1692 (ſ. o. S. 81). Anſcheinend die 9 verſchrieben ſtatt 7. 

5) Mylius V. V, III Nr. 9. Identiſch mit Quickmann, S. 553 Nr. 3, der 
als Datum allerdings den 20. Februar 1699 angibt; er nimmt das Datum, 
unter dem die pommerſche Regierung das Edikt veröffentlicht hat. 
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1708 und 1709 in ſolche Not kamen, daß man ihnen die Hälfte der 
Abgaben erlaſſen mußte! ). 

Am 4. April 17012) ergeht ein königliches Edikt über das Zins— 
nehmen unter Berufung auf ein Edikt vom 27. November 1695; 
der Abſatz 4 handelt da von dem Geldleihen bei Juden: „Wann ein 
Chriſt einem Juden, oder ein Jude einem Chriſten nur auf etliche 
Tage oder Wochen oder Monate Geld lehnet, mögen ſie aufs höchſte 
12 vom Hundert bedingen, geben und nehmen; wann aber das 
Lehnen auf 1 Jahr geſchiehet, ſoll keinem von anderen mehr als 
8 vom Hundert zu nehmen concedieret, ſondern unter Chriſten und 
Juden wegen der Zinſen eine Gleichheit ſein“; es ſollen dann alſo 
nach dem erſten Paragraph dieſer Verordnung nicht mehr als 5 vom 
Hundert genommen werden. 

Und doch, trotz vieler einſchränkender und beengender Beſtim— 
mungen, hält die Regierung den Juden den verſprochenen Schutz. 
Am 4. Januar 17033) ergeht ein Patent, die Juden weder zu 
kränken, noch ſich an ihnen zu vergreifen. Die gegen die Juden er— 
hobenen Beſchuldigungen, um derentwillen ſie verfolgt werden, wür— 
den augenblicklich vom König und einer von ihm eingeſetzten Kom— 
miſſion unterſucht. Deshalb ſollten die Juden auch noch den Schutz, 
der ihnen zugeſprochen iſt, und für den ſie auch Schutzgeld zahlen, 
behalten; alle königlichen Beamten haben dafür zu ſorgen. 

Gegen die Juden und ihren ſchädlichen Handel wenden ſich am 
22. Juni 170300 die in Stargard verſammelten Deputierten der 
immediaten Städte Hinterpommerns und Kammins. Sie beſchweren 
ſich über den Hauſierhandel der Juden, Savoyaren, Leinwand- und 
Spitzenhändler und Tabletträger. Das wenige Schutzgeld, das man 
von den Juden erhalte, ſei kein vollwertiger Erſatz für den Schaden, 
den ſie dadurch anrichteten, daß ſie den ſtädtiſchen Handwerkern 
ſo leichte Konkurrenz machen könnten. Dazu ginge ja das bare 
Geld, das ſie erwürben, aus dem Land in das Ausland, aus einem 
Lande, das ohnedem ſchon faſt ganz erſchöpft iſt. Sie bitten den 
König, daß den Juden das Land, den anderen Leuten das Hauſieren 
verboten werde. Die Antwort der Regierung erfolgt am 9. Juli 
17035): Wenn die Juden ihre Päſſe, die ſie in Berlin erhalten 
haben, überſchreiten und dabei ertappt werden, ſollen ſie beſtraft 


1) Stern, S. 145. 

2) St. A. Stettin, D. R. A. Jakobshagen Tit. 10 Sekt. 3 C Nr. 1. 
3) Mylius V, V, III Nr. 14. 

+) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 375. 

5) Ebenda. 
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werden. Gegen die anderen landfremden Leute hätten die ſtädtiſchen 
Obrigkeiten ja ſelbſt genug Gewalt. 

Am 24. November 1705!) geht eine Zirkularverordnung über 
einige Punkte betreffend die Juden, zu berichten und auch darauf zu 
achten, daß ſie ſich nicht im Lande einniſten. 

Eine erneute Beſchwerde gegen die Juden liegt aus dem Jahre 
17062) vor. Zwei Juden Hirſchel Salomon und Aaron Moſes 
hatten um die Erlaubnis gebeten, ſich in Kolberg niederlaſſen zu 
dürfen. Der Alteſte des Seglerhauſes in Kolberg wendet ſich an 
die Regierung, hierzu keine Konzeſſion zu geben, da in Kolberg nur 
Handlung treiben dürfte, wer dem Seglerhauſe angehöre; die Kol— 
berger Kaufleute hätten willig und gerne die ſchweren Laſten ge— 
tragen, nun ſolle die Regierung ihnen nicht zum Ruin verhelfen, in— 
dem ſie den Juden, die nicht ein bißchen zu den „onera fisci“ beige— 
tragen hätten, die Erlaubnis zum Handeln gäbe. Die Regierung 
gibt auch nicht die Erlaubnis und ſtützt ſich dabei auf ein kurfürſt⸗ 
liches Schreiben vom 16. Februar 16975). 

Die Juden Pommerns haben ſich inzwiſchen auch zuſammen⸗ 
gefunden und halten gemeinſame Sitzungen ab, um ſich gegen die 
Angriffe der chriſtlichen Landeseinwohner zu ſchützen. Von ſolch einer 
Jahrestagung geht am 5. Juli 17063) ein Schreiben an die könig⸗ 
liche Regierung. Die geſamten Schutzjuden Hinterpommerns haben 
einen neuen Rabbi gewählt. — Am 20. Februar 16975) war 
Simon Bernd zum Rabbi in der Neumark und Hinterpommern er— 
nannt; er konnte ſich aber nicht mehr um Pommern und die vielen 
inneren Streitigkeiten (in civilibus), die vor den Gerichten liegen, 
kümmern, da er ſehr alt war und noch dazu in Berlin wohnte. — 
Der neue Rabbi heiße Wulff Michel und ſei vorher Rabbi in 
Filehne geweſen; der alte Rabbi habe ihnen ſelbſt dazu die Erlaub— 
nis gegeben. Die Regierung in Stargard ſcheint dieſem Vorſchlag 
nicht abgeneigt zu fein. Doch beſteht die Befürchtung, daß eine künf⸗ 
tige Erlaubnis zum Bau oder Einrichtung einer Synagoge verwandt 
werden könnte. 

Der Advocatus Fisci Dr. Püttmann wendet ſich voller Empörung 
dagegen in einem Schreiben an die pommerſche Regierung zu Star— 


1) Mylius V, V, III Nr. 20. 

2) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 397. 

3) Siehe oben S. 82. 

) St. A. Stettin, Stett. A. Pars I Tit. 99 Nr. 413. 

5) König, S. 124. König ſchreibt Arnd Benjamin Wulff; dies iſt aber nicht 
richtig, da Wulff erſt 1709 zum Rabbi ernannt wird. 
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gard und verwahrt ſich energiſch gegen die Berufung eines pommer— 
ſchen Rabbi. Nach mehreren Schreiben der Judenſchaft und des 
Dr. Püttmann verſammeln ſich die Juden wieder in Stargard und 
ſtellen eine Reſolution auf, die am 16. September 1706 der könig⸗ 
lichen Regierung in Stargard übermittelt wird. Da der Dr. Pütt⸗ 
mann nichts mehr gegen ihren Plan einzuwenden hätte, bäten ſie 
um Konfirmation des vorgeſchlagenen Rabbi. Zur Unterſtützung des 
Rabbi hätten ſie drei Alteſte erwählt. Außerdem verpflichteten ſie 
ſich, für die Durchführung der königlichen Edikte zu ſorgen. Sie 
bitten um Geſamtanerkennung dieſer Beſchlüſſe. Am 25. Oktober 
1706 befürwortet die hinterpommerſche Regierung das Geſuch der 
Juden um Konfirmation ihres Rabbi. Sternt) bemerkt dazu: „Eben⸗ 
jo (wie in Brandenburg) konſtituierten ſich die vereinzelten dünnen 
Siedlungen des Herzogtums Pommern, die bis dahin unter dem 
Berliner Rabbinat geſtanden hatten, im Jahre 1706 zu einer ein⸗ 
heitlichen Landjudengemeinde. Sie wählten ſich zum Schiedsrichter 
ihrer eignen Streitigkeiten einen eignen Rabbi und zu Vorſtehern 
drei Alteſte.“ 

Zu einer Beſtätigung der Wahl dieſes Rabbi ſcheint es aber nicht 
gekommen zu ſein, denn am 8. April 17092) wird vom König an⸗ 
ſtelle des verſtorbenen Rabbi Simon Berndt Arnd Benjamin Wulff 
zum Rabbi von der Neumark, Hinterpommern, Alt-, Mittel- und 
Uckermark und der Priegnitz beſtellt. Er ſoll in Berlin wohnen und 
alle privaten und zeremoniellen Streitigkeiten zwiſchen Juden ent— 
ſcheiden. Er ſoll die Landesonera gleich den anderen Untertanen ent— 
richten, von dem Leibzoll ſoll er aber befreit ſein. Bei Kriminal- 
ſachen ſoll er ſich aller Jurisdiktion enthalten. Damit iſt die ge⸗ 
plante Einrichtung eines ſelbſtändigen pommerſchen Rabbinats ge— 
ſcheitert. Die Einrichtung der Alteſten und deren Befugniſſe bleibt 
weiterhin beſtehen, muß alſo von der königlichen Regierung anerkannt 
worden ſein. Am 17. Juni 17093) geht ein Schreiben des neu— 
ernannten Rabbi an den König. Er bittet ihn, nicht nur ihm den ge⸗ 
wöhnlichen Schutz zu erteilen, ſondern ihm auch bei allen Amtshand⸗ 
lungen ſeinen Schutz „kräftiglich“ gewähren zu wollen. 

Weiterhin wird ſtrikt auf die Durchführung der Pflichten der 
einzelnen Juden geachtet. Am 3. März 17100 ergeht eine Ver⸗ 
ordnung der hinterpommerſchen Regierung: Nach dem königlichen 


1) Stern, S. 104 ff. 

2) St. A. Stettin, Hzgl. Stett. Archiv Pars I Tit. 79 Nr. 439. 
) Ebenda. 

) Quickmann, S. 555. 
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Reſkript vom 2. Februar 1710 ſollen die Schutzjuden, welche ihr 
Schutzgeld nicht erlegen können, fortgeſchafft werden, zumal ſolche 
armen Juden dem Lande ohnehin zur Laſt gereichen. Weiterhin er- 
geht am 24. Dezember 17101) wieder ein Edikt gegen das Haus 
ſieren der Juden: 

„Bei Itzigen der Contagion halber gefährlichen Zeiten?) wird 

das Verbot des Hauſierens und Herumlaufens der Juden auf 

dem Lande renovieret; denſelben aller Handel auf dem Lande 
unterſagt, ihnen auch, bei Vermeidung harter Leibesſtrafe, anbe— 
fohlen, an dem Ort ihres Aufenthalts zu verbleiben, auch ſo 
wenig auf dem Lande herumzureiſen, noch an einer Stadt zur 
andern dem Handel nachzugehen.“ 
Am 2. Juni 17123) beſchweren ſich Bürgermeiſter und Rat zu Neu— 
ſtettin über einen Juden, der in der Schloßfreiheit wohne und mit 
ſeinen zwei Söhnen und ſeinem Schwiegerſohn im Lande umher⸗ 
ziehe und hauſiere. Er habe weder einen Schutzbrief noch einen Ge— 
leitsbrief, noch irgendwo eine Konzeſſion; außerdem ſchädige er die 
anſäſſige Kaufmannſchaft. Es ergeht die Bitte, dem Schloßhaupt⸗ 
mann zu befehlen, ihn aus der Schloßfreiheit auszutreiben und dann 
durch Landreiter über die Grenze zu ſchaffen. Am 8. Juni 1712 
erfolgt der lakoniſche Beſcheid der Stargarder Regierung: „An den 
Landreiter, dieſen Juden nach achttägiger Verwarnung zu expedieren.“ 
Am 17. Oktober 1712) ergeht nochmals eine Regierungsverord— 
nung, alle unvergleiteten Juden auf Feſtung zu ſchaffen; das Hau— 
ſieren bleibe verboten. 

Am 25. Februar 1713 ſtirbt König Friedrich J. und ſein Sohn 
übernimmt als Friedrich Wilhelm J. die Regierung. 

Die Lage der Juden hat ſich gegenüber der Zeit des Großen 
Kurfürſten während der Regierung Friedrichs J. erheblich ver- 
ſchlechtert. Ihr Handel iſt ſtark eingeſchränkt, genau feſtgelegt iſt, 
wer vergleitet iſt und wer unvergleitet. Ihre rechtliche Stellung iſt 
verſchlechtert, aber durch Edikte genau beſtimmt. 

Bisher haben wir nur immer von den Juden in Hinterpommern 
geſprochen. Gar nichts erfahren wir von den Juden in Stralſund, 
Greifswald, in Stettin, in Vorpommern, das ja durch den Friedens- 
vertrag zu Münſter und Osnabrück zu Schweden gekommen war. 


1) Quickmann, S. 555. 

2) Von 1708—1710 wütete die Peſt in Brandenburg und Pommern, die 
aus Polen eingeſchleppt war. 

3) St. A. Stettin, Stett. A. Pars II Tit. 7 Nr. 215. 

) St. A. Stettin, St. K. A. 11. Generalia, Juden ad Nr. 1. 
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Der Große Kurfürſt hatte vergeblich verſucht, dieſe ihm vertrags- 
mäßig zuſtehenden Lande in ſeine Hand zu bringen; erſt ſeinem 
Enkel Friedrich Wilhelm J. war dies, auch nur zum Teil, vergönnt. 


Die Juden in Pommern unter ſchwediſcher Herrſchaft. 

Seit der Landung Guſtav Adolfs in Pommern!) waren die 
Schweden die tatſächlichen Herren im Lande. Und durch den Frie— 
den von 1648 wurde ihnen neben Rügen und Vorpommern auch 
Stettin mit der Odermündung zugeſprochen. Das Land blieb ihnen 
bis 1713, als Friedrich Wilhelm I. für feine Teilnahme am nor- 
diſchen Kriege Stettin mit Vorpommern bis zur Peene, Wollin und 
Uſedom erhielt. Erſt im Jahre 1815 kamen die reſtlichen Stücke 
Vorpommern weſtlich der Peene und Rügen zu Preußen. Die 
ſchwediſche Regierung hatte ihren Sitz in Stettin bis 1713, von da 
an in Stralſund. Das Gericht tagte in Greifswald, oberſtes Tri- 
bunalgericht für alle ſchwediſchen Beſitzungen in Mitteleuropa war 
Wismar. Dies in kurzen Zügen die allgemeine politiſche Lage. 

Über dieſe erſte Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft iſt in bezug auf 
Juden und Judenrecht wenig oder vielmehr gar nichts bekannt; 
Akten ſind nicht vorhanden. 

Wenn auch vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges in Pom— 
mern nach der letzten Austreibung 1492 keine Juden geweſen ſind, 
ſo werden ſicherlich im Gefolge der Heere Juden als Kriegsliefe— 
ranten und anderer Geſchäfte halber nach Pommern gekommen ſein. 

Die Schweden waren nicht ſehr judenfreundlich eingeſtellt, um 
nicht zu ſagen judenfeindlich; ſo haben wir beſtimmt mit bedeutend 
weniger Juden zu rechnen, als zur ſelben Zeit in Hinterpommern 
ſaßen, wo durch die anfangs judenfreundliche Politik des Großen 
Kurfürſten ihnen die Erlaubnis gegeben war, ſich im Lande nieder— 
zulaſſen und Handel treiben zu dürfen. 

Am 6. Juli 16812) ergeht ein Erlaß der ſchwediſchen Regierung 
zu Stettin. Der Jude Moſes Helmſtedt, Juwelier und Goldſchmied, 
erhält die Konzeſſion, ſich in Greifswald niederzulaſſen. Bei der 
Konzeſſionserteilung ſind neun Bedingungen geſtellt worden. In 
der achten heißt es da: Die Juden, die ihm Silber oder Gold zu⸗ 
bringen, ſollten in die Stadt gelaſſen werden; „ſonſten aber keine 
Juden neben ihm geduldet werden“. Dieſer Jude Moſes Helmſtedt 
iſt ſpäterhin öfters hervorgetreten; die Stadt Greifswald wollte ihn 


1) Guſtav Adolf landete am 24. Juni 1630 auf Uſedom. 
2) RA. Greifswald C Nr. 402. 
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zunächſt nicht aufnehmen; ſie wurde aber nachher von der Regierung 
dazu gezwungent). 

In Stettin ſelbſt wohnten damals keine Juden, daher die große 
Anſammlung der Juden in dem benachbarten brandenburg⸗pommer⸗ 
ſchen Altdamm. Die Stettiner Geiſtlichkeit hat es auch vermocht 
durchzuſetzen, daß jener Moſes Helmſtedt nicht, wie er vorgehabt 
hatte, ſich in Stettin niederlaſſen durfte. Meyer?) ſagt dazu: „In 
Stettin als Feſtungs) war den Iſraeliten der Aufenthalt bis zum 
Jahre 1812 derart unterſagt, daß ein Jude, welcher hier übernachten 
wollte, ſich durch Zeugnis eines chriſtlichen Einwohners darüber aus— 
zuweiſen hatte, daß ein Geſchäft ihn hier feſthalte, worauf ihm erſt 
gegen Bezahlung einer Gebühr die Erlaubnis zu einem Nachtquar- 
tierzettel erteilt wurde.“ — Ferner: „nur je ein Sfraelit durfte laut 
Verfügung von 1683) hier wohnen, um unter Oberaufſicht des Ber- 
liner Rabbinats den Handel hieſiger (Stettiner) Kaufleute mit 
Koſcher-Weinen rituell zu überwachen.“ 

Am 10. Juni 16915) ergeht eine neue Verordnung der ſchwe— 
diſchen Regierung zu Stettin, auf Grund derer wohl Wehrmann zu 
der Behauptung gekommen iſt, daß das kurfürſtlich brandenburg— 
pommerſche Edikt von 1694 hart, „aber immer doch milder war, 
als die Beſtimmungen, die in dem anderen Teil des Landes galten“). 
Die ſchwediſche Regierung verbietet den Juden, die nicht ſpezielle 
Erlaubnis haben, irgendwelchen Handel zu treiben, geſchweige denn 
überhaupt ins Land zu kommen bei Vermeidung ſchwerer Strafen. 
Am 10. Juni 16927) ergeht erneut ein Edikt gegen den Handel der 
Juden. Auf Klage der Kaufleute der vier Vorderſtädte verbietet die 
ſchwediſche Regierung allen Juden, welche nicht ſpeziellen Konſens 
von der ſchwediſchen Regierung haben, das Land zu betreten. Am 
12. Auguſt 16958) macht die ſchwediſche Regierung zu Stettin 
wiederholt bekannt, daß nur die Juden, die ſpezielle Erlaubnis von 
der königlichen Regierung haben, im Lande weilen und dort Handel 


1) Vgl. Adam. 

2) Meyer, S. 137. 

) Das iſt aber nicht der alleinige Grund. Stettin ſtützt ſich, genau wie 
die andern Städte, nur mit mehr Erfolg auf die noch geltenden alten Landes- 
geſetze, durch die den Juden das Betreten des Landes verboten war. 

) Dieſe Verfügung liegt mir nicht mehr vor. 

5) Dähnert, III S. 540. 

6) Wehrmann, II S. 182; ſ. o. S. 81. 

7) St. A. Stralſund 9.10, 2. 

8) Ebenda; Dähnert, III S. 541. 
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treiben dürfen. Aus dem Text iſt zu entnehmen, daß für die könig⸗ 
liche Münze einige Juden privilegiert ſind: 

„. . . die Regierung auch vorhin vielfältig verboten, daß keine 
fremden Zuden, auch nicht einmal diejenigen, die denen hier im Lande 
ad tempus geduldeten Münzjuden zur Verlegung der Münze einiges 
Silber zubringen würden, ohne vorhergehendes gebührendes Anſuchen 
in die Städte gelaſſen noch ſonſten im Lande gelitten werden ſollten.“ 

„Auch die vergleiteten Juden und die „anoch auf eine Zeit 
(inſonderheit aber ſolange ſich die wenigen nachſitzenden Städte, 
welche dergleichen Juden bei ſich haben, dabei wohl befinden und 
über ſie nicht klagen) zu duldenden Juden“ ſollen „ſich in ihren 
Schranken und ihren erlangten concessiones gemäß“ halten und vor 
allem ſich von dem verbotenen Handel mit Fellen, Wolle, Flachs, 
Honig, Edelmetallen uſw. hüten. 

Alſo iſt den Juden der Handel mit ebendenſelben Dingen wie 
in Hinterpommern verboten. Es bleibt ihnen dann weiter n 
übrig als Geldgeſchäfte zu treiben. 

Aus dieſen und den folgenden Jahren haben wir eine Menge 
von Schreiben!): Beſchwerden von Juden über ungerechtfertigte (!) 
Behandlung; Beſchwerden über Juden, meiſt wegen verbotenen Han— 
delns mit Stoffen und Wechſelhandels. Fajt in jedem Brief der 
Magiſtrate von Stralſund und Greifswald kommt die Erklärung 
vor, die Judenſchaft ſei landesverderblich und müſſe aus dem Lande 
gewieſen werden. 

Am 8. Februar 16972) beſchwert ſich die Stettiner Kaufmann⸗ 
ſchaft beim Generalgouvernement, daß außer den Münzjuden ſich 
auch andere Juden eingeſchlichen haben, die mit ihrem Handel der 
chriſtlichen Kaufmannſchaft großen Abbruch tun. Die Juden möchten 
ganz und gar aus dem Lande weggeſchafft werden. Dasſelbe Lied, 
dieſelbe Klage wie im benachbarten brandenburgiſchen Pommern, und 
hier wie dort ohne Erfolg; d. h. im ſchwediſchen Pommern ſteht die 
Regierung auf ſeiten der Städte und weiſt die Juden aus, die ſich 
aber bald wieder einſchleichen, während im brandenburgiſchen Pom— 
mern der Kurfürſt die Juden im Lande beläßt. 

Am 10. Februar 16983) ergeht eine Verordnung des ſchwediſchen 
Generalſtatthalters, daß ſämtliche Juden ſich aus dem Lande zu be— 
geben haben. Dem Advocatus Fisci Martin Droyſen beim Hofgericht 
zu Greifswald wird aufgetragen, die Juden nicht nur hinauszu— 

1) St. A. Stettin, Schwediſche Reg. Stralſund Nr. 1464. 


2) St. A. Stralſund J. 10, 2. 
) R. A. Greifswald D Nr. 252. 
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ſchaffen, ſondern auch die Widerſpenſtigen mit der verbrochenen 
Strafe (2 Rtlr. für jeden Tag, den ſie im Lande geblieben waren) 
zu belegen. 6 

Der nächſte Ausweiſungsbefehl — man ſieht, dieſe Regierungs- 
verordnungen haben keinen großen Erfolg; die erſten paar Monate 
werden ſie befolgt, dann ſind die Juden ſchon wieder im Lande — 
erfolgt im Jahre 1710. Befehl des Königs von Schweden an den 
pommerſchen Generalſtatthalter vom 10. Februar 17105): Sämtliche 
Bettler, Juden, Zigeuner und loſes Geſindel, auch Kollektenſammler 
haben ſich bis zum 12. März 1710 aus dem Lande zu entfernen. 
Tun ſie dies nicht, ſollen ſie vom Scharfrichter gebrandmarkt und 
geprügelt und dann über die Grenze gejagt werden. Sollten ſie 
dann noch wiederkommen, würde es ihnen an Leib und Leben gehen, 
oder ewiges Gefängnis, Arbeit in den Feſtungen oder in den Kron— 
ſchmieden würde ſie erwarten. Woher und weswegen auf einmal 
dieſer überaus ſcharfe Wind weht, iſt nicht zu ermitteln. Der ſchwe— 
diſche König Karl XII. ſaß zu dieſer Zeit im Lager zu Bender in 
der Türkei und konnte ſich mit ſolchen Fragen nicht beſchäftigen. 
Die Erklärung für dieſen plötzlichen ſcharfen Angriff muß offen 
bleiben. 

Am nordiſchen Kriege beteiligte ji Friedrich I. von Preußen 
nicht. Erſt Friedrich Wilhelm J. entſchloß ſich hierzu. Am 12. Juli 
1714 ging er einen Vertrag mit Rußland ein, „in dem ihm der Zar 
die Erwerbung Stettins und des Landes bis zur Peene nebſt Wol— 
gaſt und den Inſeln Uſedom und Wollin zuſicherte?). Preußen be— 
ſetzte nun Stettin und die andern ihm zugeteilten Gebiete, beteiligte 
ſich am Kampf gegen Karl XII. auf Rügen. Dänemark und Ruß— 
land hatten abwechſelnd Stralſund und Rügen in der Hand, je nach— 
dem ſie über ihre Truppen disponieren mußten. 

Am 18. März 17163) ergeht eine Verordnung des königlich 
däniſchen Generalgouverneurs. Da die Juden im Herzogtum Vor— 
pommern überhandnehmen und den chriſtlichen Einwohnern großen 
Schaden zufügen, wird befohlen: 

„daß alle und jede Juden, welche zum Behuf derer Königlichen 

Trouppen und der Flottille die würkliche Lieferung nicht ver- 

richten, noch zu ſolchem Ende von dem Königlichen Kriegs Com— 

miſſaire Wulffen mit Schein oder Päſſen verſehen ſind, nicht wei⸗ 
ter in dem Herzogtum Vor-Pommern und Fürſtentum Rügen 

1) Dähnert, III S. 427. 

2) Wehrmann, II S. 208. 

3) St. A. Stralſund 9.10, 4. 
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weder in den Städten noch auf dem Lande ihren Aufenthalt haben, 

viel weniger Handel und Wandel treiben, ſondern innerhalb deren 

nächſten 8 Tagen ſich gänzlich wegbegeben müſſen.“ 
Wenn nach Ablauf dieſer Friſt noch Juden im Lande ſind, oder neue 
ſich einſchleichen, ſollen ſie von Gerichtsdienern daraus entfernt, 
unter Umſtänden mit Strafe belegt werden. 

Alſo ſind jetzt nur noch Kriegslieferanten zugelaſſen, alle an⸗ 
deren Juden müſſen das Land räumen. Nun kann man auch ver- 
ſtehen, daß in dieſer Zeit ſich in dem brandenburgiſchen Hinter— 
pommern ſo viele unvergleitete Juden aufgehalten haben. Sie ſind 
nicht alle, wenn auch zum größeren Teil, aus Polen gekommen; auch 
aus dem Kriegsgebiet werden ſich die Juden, die nicht am Heeres— 
lieferungsgeſchäft beteiligt waren, in das ruhigere Hinterpommern 
geflüchtet haben. 

Der nordiſche Krieg endete in den Jahren 1719— 1721. Am 
21. Januar 17201) erfolgt der formelle Friedensſchluß Schwedens 
mit Preußen; dieſes erhält Stettin und Pommern bis zur Peene, 
zahlt dafür aber an Schweden zwei Millionen Taler. „Hat auch die 
ganze Geſchichte von der Erwerbung Mittelpommerns ein durchaus 
nüchternes, jeden friſchen Handels bares Gepräge, ſo war es doch 
für das Land ein Segen, daß es endlich mit dem Staate verbunden 
wurde, zu dem es feiner natürlichen Lage und altem Recht nach ge— 
hörte.“? 

Aus der nun folgenden Zeit ſchwediſcher Herrſchaft über Pom— 
mern iſt uns wenig über die Juden bekannt geworden. Es mag auch 
ſein, daß die Juden ſehr ſelten in Vorpommern feſten Fuß faßten 
bei der bekannten Unduldſamkeit der Schweden ihnen gegenüber. 

Am 25. Auguſt 17345) wird um eine Aufenthaltserlaubnis ge— 
beten. Da in Stralſund ſich Juden nur mit Erlaubnis des Rates 
aufhalten dürfen, ſo bittet der Goldſchmied Chriſtian Lobes, ihm zu 
geſtatten, einen Juden Heſchel Fabian acht Tage bei ſich aufnehmen 
zu dürfen, da dieſer ſo geſchickt ſei, aus der Aſche die Silberreſte 
herauszuſuchen. Da der Rat die Erlaubnis damals dazu gab, bitten 
die Goldſchmiede von Stralſund am 14. Mai 17364) gemeinſam um 
dieſelbe Konzeſſion. Sonſt werden um dieſe Zeit keine Juden in 
Schwediſch⸗-Pommern geweſen ſein, oder nur ſehr wenige, die ſich 


1) Wehrmann, II S. 211. 

2) Ebenda. 

3) St. A. Stralſund 9.10, 8. 
) Ebenda. 
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aber ſehr ſtill verhielten. Denn erſt um die Mitte des Jahrhunderts 
ſetzen die Nachrichten über die Juden wieder ein, diesmal aber etwas 
zahlreicher als vorher. 

„Auch bei dem in Stralſund 1757 begonnenen Münzwerk“, jagt 
Marsjont), „waren Juden nicht zu entbehren. Früher waren ja 
auch ſchon Juden in Stralſund geweſen, aber man hatte ſie ſehr un- 
gern geſehen und war froh, wenn man fie bald herausgeekelt hatte.“ 

Am 24. Dezember 17582) ergeht ein Edikt der ſchwediſchen Re— 
gierung gegen das Einſchleichen der Juden. Sie befiehlt dieſen, die 
trotz Verbot eingeſchlichen ſind, innerhalb acht Tagen mit ihren 
Waren das Land zu räumen. Am 10. September 17593) verbietet 
die königliche Regierung zu Stralſund den Juden, denen von der 
Generalität der Handel mit der Armee zugeſtanden war, Handel mit 
anderen Leuten zu treiben und macht ſie auf das Edikt vom 24. De⸗ 
zember 1758 aufmerkſam. | 

Am 25. März 17604) machten die Stralſunder Münzdirektoren 
einen Vorſchlag in Stockholm: der König ſolle ihnen erlauben, daß 
ſie ſo viele Juden ſich halten könnten, wie ſie zum Geſchäft nötig 
hätten. Dieſe ſollten einen Schutzbrief erhalten, allerdings nur als 
Münzjuden. Jeder andere Handel ſollte ihnen verboten ſein. Der 
Vorſchlag wurde genehmigt. 

Als aber das Münzwerk ſich ſeinem Ende zuneigte, hielten es 
die Münzdirektoren für ratſam, bei der Regierung die Gewährung 
des Schutzes für die in Stralſund ſeßhaft gewordenen Münzjuden 
nachzuſuchen. 

Am 8. September 17625) war inzwiſchen eine Verordnung des 
ſchwediſchen Generalſtatthalters herausgekommen, daß die beiden 
Armeejuden Mayer Levin und Levin Alexander, da die ſchwediſche 
Armee bereits nach Schweden abtransportiert ſei, innerhalb acht 
Tagen mit ihren Waren das Land verlaſſen ſollten. Am 6. Juli 
17636 erläßt die ſchwediſche Regierung ein Ausweiſungsedikt. 
Inzwiſchen hatten am 3. März?) die Alterleute der Kramer— 


1) Marsſon, S. 60 ff. 

2) Dähnert, III S. 552. 

3) Ebenda S. 553. 

4) Marsſon, S. 60 ff. Das Stück liegt mir nicht mehr vor. Ich muß mich 
daher auf die Angaben M.’s verlaſſen. 

5) St. A. Stralſund Z. 10, 8. 

6) St. A. Stralſund J. 10, 12; Dähnert, III S. 553. 

7) St. A. Stralſund Z. 10, 12. 
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Kompagnie das Generalgouvernement um Einziehung des Juden- 
handels in Stralſund gebeten. Das Judenedikt verfügte nun, daß 
ſämtliche Juden mit Ausnahme der Münzjuden das Land innerhalb 
14 Tagen verlaſſen ſollten. Die Landſtände, Ritterſchaft und Städte, 
waren mit der Zulaſſung der Münzjuden nicht einverſtanden und 
wehrten ſich dagegen mit allen Kräften. Sie hatten ſich wegen des 
Edikts vom Juli 1763 an das Tribunal zu Wismar gewandt, da 
nach der pommerſchen „Landesverfaſſung“ keine Juden im Lande 
ſich aufhalten dürften und das Edikt ja hiergegen verſtoße. Das 
Tribunal entſcheidet am 7. Juli 17661) in dieſem Sinne. Zur Aus⸗ 
führung dieſes Urteils kam es nicht. Die Regierung erwirkte ein 
königliches Edikt vom 6. Oktober 17662), worin den 12 Münzjuden 
der Schutz beſtätigt wurde. 

Eine faſt gleichzeitige literariſche Quelle liegt uns noch vor, die 
ein intereſſantes Bild der damaligen Zeit gibt und erklärend in den 
nüchternen Aktenbericht eingreifts). 

„Zum Behuf der Münze und Armee zog man während des 
letzten Krieges einige Juden ins Land. Eine Ungewöhnlichkeit konn⸗ 
ten ſie uns nicht ſein, denn ſchon im 13. Jahrhundert befanden ſie 
ſich hierſelbſt und zahlreicher wie dermalen. Inzwiſchen kaum war 
Friede, kaum brauchte man ſie nicht mehr; ſo ſah man ſie mit 
ſcheelen Augen an. Denn nicht einmal einen Begräbnisplatz fanden 
ſie, hier bei der Stadt (Stralſund), und ſie hätten ihre Leichen den 
Vögeln preisgeben müſſen, hätte ihnen der menſchenfreundliche Kam— 
merrat Gieſe nicht ein Revier von ſeinem Gute Niederhof einge— 
räumt.“ Man konnte die Juden, da viele Chriſten ja große Schul— 
den bei ihnen hatten, nicht einfach aus dem Lande jagen“). Die 
Juden merkten aber, daß man vorhatte, ſie trotzdem zu entfernen 
und verſuchten, ſich durch Anlage von notwendigen Fabriken, Seifen— 
ſiedereien, Wollmanufakturen, Bandfabriken, zu halten. Unter dem 
Reichsrat Grafen Sinclaire, Generalſtatthalter von Schwediſch-Pom— 
mern damals, ging man endlich zu Werke, den Judenhandel zu refor— 
mieren. Sinclaire ſtarb über ſeinen Reformplänen 1774. 

Am 23. Juli 17765) ergeht ein Schreiben des neuen General- 


1) St. A. Stralſund Z. 10, 12. 

2) Marsſon. Er ſtützt ſich auf v. Reichenbach. 

3) v. Reichenbach. 

4) v. Reichenbach nimmt an, daß die Juden von 1758—63 ungefähr 
200 000 Taler ſich erworben hätten; ſie damit aus dem Lande zu jagen, wäre 
nicht wirtſchaftspolitiſch gedacht geweſen. 

5) St. A. Stettin, Dep. Stadt Wolgaſt XII, 2. 
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ſtatthalters Fürſt von Heſſenſtein an die vorpommerſchen Landſtände, 
die ſich gegen eine Tolerierung der Juden ſcharf ausgeſprochen hat⸗ 
ten: Seine Kgl. Majeſtät habe die tolérance der Juden höchſtſelbſt 
angeordnet; er benachrichtige hiervon die Landſtände und füge eine 
Abſchrift der Reſolution beit). 


Gegen die weitgehenden Konzeſſionen, die den Juden in dieſer 
Reſolution gemacht wurden, wurde dann eifrig Sturm gelaufen und 
die königliche Regierung in Stockholm vernichtete die Konzeſſion 
und beauftragte den Generalſtatthalter, den Juden eine neue Kon— 
zeſſion zu erteilen ?). 

Verſchiedene Generalkonzeſſionen wurden den Juden auf Grund 
obiger Verordnung von 1776 vom Generalgouvernement ausge- 
fertigt). Am 17. September 17760) geht eine Bittſchrift der Stral- 
junder Juden an das Generalgouvernement um Anweiſung eines 
Begräbnisplatzes. Man hatte ſie an die Stadt verwieſen; die machte 
ihnen Unannehmlichkeiten und große Schwierigkeiten. Sie bitten da= 
her um Anweiſung eines Platzes, wenn möglich eines, der unter 
„Königlicher disposition“ ſteht. Dem Brief liegt bei ein Schreiben 
des Magiſtrats, daß er den Juden vor der Stadt keinen Platz als 
Begräbnisplatz anweiſen könne, da die in Frage kommenden Grund— 
ſtücke in Privatbeſitz wären. 

Das Ergebnis der Arbeiten des Generalſtatthalters in der Frage 
der Judenkonzeſſion war das Judenreglement vom 27. Oktober 
17775). In kurzen Auszügen ſollen hier die einzelnen Artikel wieder⸗ 
gegeben werden. Praefatio: „Es iſt der Wille Seiner Königlichen 
Majeſtät, daß in Pommern einige jüdiſche Familien toleriert werden 
ſollen, dabei ſoll allen ſchädlichen Mißbräuchen vorgebeugt werden.“ 
1. Schutzbriefe werden nur von der Regierung ausgeſtellt. Der 
2. Artikel handelt von dem den Juden geſtatteten Handel und Ver— 
kehr. Der 3. Artikel bezeichnet die Juden, die außer den ver— 
gleiteten im Lande bleiben dürfen. Der 4. Artikel verbietet alles 
Wuchern und Hauſieren und das Handwerktreiben; „wie ſich denn 
auch kein Jude auf dem Lande häuslich und wohnhaft niederlaſſen 
ſoll“. Der 5. Artikel handelt von jüdiſchen Bedienten. Der 6. Ar⸗ 
tikel gibt an, auf wen ſich das Privileg erſtreckt. Der 8. Artikel 


1) St. A. Stettin, Dep. Stadt Wolgaſt XII, 2. 

2) v. Reichenbach. 

3) St. A. Stettin, Schwediſche Reg. Stralſund Nr. 1470. 

) Ebenda Nr. 2361 fol. I ff. 

5) St. A. Stettin, Dep. Stadt Wolgaſt XII, 2; R. A. Greifswald C 1598, 
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beſagt, daß die Juden unter Jurisdiktion des Stadtmagiſtrats ſtehen 
ſollen. Der 9. Artikel erlaubt den Juden freies, aber nicht öffent⸗ 
liches exercitium religionis. Der 10. Artikel handelt vom Hausbeſitz. 
Nach dem 11. Artikel iſt den Juden Schlachten nach dem jüdiſchen 
Ritus geſtattet. Der 12. Artikel regelt das Zinsnehmen, nach dem 
13. Artikel wird vorſätzlicher Bankerott mit Verluſt des Schutz⸗ 
briefes beſtraft. 

Geändert iſt gegen das Privileg von 1776 nur wenig. Weg⸗ 
gefallen ſind die Beſtimmungen über das Pachten von Land, das 
Niederlaſſungsrecht, die Gleichſtellung im Handel; verboten iſt es 
jetzt, ſich auf dem Lande niederzulaſſen. Weggefallen iſt auch die 
Einrichtung des Rabbinats; in Artikel 8 (1777) wird nur beſtimmt, 
daß rituelle Streitigkeiten vom Rabbi geſchlichtet werden ſollen. 
Neuhinzugekommen ſind in der Konzeſſion von 1777 Art. 2, welcher 
Handel und Verkehr den Juden geſtattet iſt, Art. 3, welche Juden 
außer den mit Schutzſcheinen verſehenen zugelaſſen ſind, Art. 4, 
Verbot des Handwerktreibens und Hauſierens und Art. 13 mit ſeinen 
Beſtimmungen über vorſätzlichen Bankerott. 

Am 27. Oktober 17774) erging ein Edikt des ſchwediſchen Ge- 
neralgouvernements, daß keine Juden im Lande geduldet werden 
ſollen außer den Juden, die eine ſpezielle Konzeſſion von der könig⸗ 
lich ſchwediſchen Regierung haben. Dieſe Verordnung deckt ſich voll: 
kommen mit dem betreffenden Artikel der großen Konzeſſion, die ja 
unter demſelben Datum erlaſſen iſt. 

17782) haben wir einige Schreiben aus Greifswald; einige Juden 
bitten um die Konzeſſion zum Bau von Häuſern, ferner um die Er⸗ 
laubnis, eine Synagoge bauen zu dürfen, da ihnen nämlich durch den 
Verkauf eines Hauſes ihre dort eingerichtete Schule verloren ge— 
gangen ſei. 

17815) erfolgen Bitten des Magiſtrats von Stralſund, einem 
Juden den Handelskonſens fo lange vorzuenthalten, bis er das 
Schutzgeld bezahlt habe. Die Regierung entſcheidet dann auch in 
dieſem Sinne. Dabei befinden ſich auch Bitten von Juden um ganzen 
oder teilweiſen Erlaß oder Stundung der Zahlung der Schutzgelder, 
was die Regierung auch meiſtens gewährt. 

Im Jahre 1782 entſteht nun ein großer Streit um die Form 
und Ablegung des Judeneides. Dem ganzen Antenſtück“) iſt bei- 


1) St. A. Stralſund J. 10, 26. 

2) St. A. Stettin, Schwed. Reg. Stralſund Nr. 2362. 

3) Ebenda. 

) St. A. Stettin, Schwed. Regierung Stralſund Nr. 1363. 
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geheftet das ſchwediſche Judenreglement vom 27. Mai 17821). Im 
§ 31 heißt es da: 

„Entſtehet Streit zwiſchen Chriſten und Juden, und die Wahrheit 

nicht ohne Eid kan ausgefunden werden, nach dem die Richter 

nach vorgegangner geſetzmäßige Beprüfung zum Eid Beyfall ge— 
geben, dann ableget der Jude dieſen Eid in der Synagoge und in 

Gegenwart des Richter, auf gleiche Weiſe und nach einerley Eid's 

Formular, das man in dergleichen Fall gewöhnlich brauch, wenn 

Juden miteinander zum Gericht gehen. Wird der Jude mit fal- 

ſchem Eid befunden, es ſey gegen einen Chriſten oder jemand von 

den Juden eigne Nation, ſoll er ohne die Strafe, ſo das Reichs— 
geſetz im allgemeinen für Meineider ausſetzet, gleich das Land 
verwieſen werden.“ 

Vom 13. Februar 1782 haben wir das erſte Schreiben in dieſer 
Angelegenheit. Die Judenſchaft ſieht ſich genötigt, in mehreren 
Briefen an den Generalgouverneur dieſen zu bitten, daß ſie von der 
vom Stralſunder Rat geforderten Eidesleiſtung auf die Thora be— 
freit werden. Erſtens ſei in Stralſund kein Rabbiner, in deſſen 
Gegenwart nach jüdiſchem Ritus eine Eidesleiſtung auf die Thora 
nur ſtatthaft ſei; zweitens würden aber ſolche Eide unter ganz häß— 
lichen Begleiterſcheinungen verlangt; ſie würden dabei vom Pöbel 
verhöhnt und bitten daher um gnädigſte Befreiung. Hierauf erfolgt 
am 14. Februar 1782 der Entſcheid der Regierung, wenn die Stadt 
Stralſund glaube, auf den zu leiſtenden Eid auf die Thora verzichten 
zu können, dann ſolle ſie es tun. 

Am 2. Auguſt 1782 haben wir ein weiteres Schreiben der 
Stralſunder Juden an die Regierung in Stralſund. Sie bitten noch— 
mals um Befreiung von dem auf die Thora zu leiſtenden Eid. Bei— 
gefügt iſt dem Brief die notariell beglaubigte Abſchrift des Ham— 
burger Judeneides und die Ausſage des Hamburger Notars, daß ein 
Jude bei Abſtattung eines Eides ſeine rechte Hand bis an den 
Knorren auf die ihm vorgelegte hebräiſche Bibel legen und während 
der Abſtattung des Eides den Hut auf dem Kopfe haben müßte. 

Am 26. September 1782 ergeht der Entſcheid der Regierung: 
Der Stadt Stralſund wird dieſes Judenſchreiben überſchickt; inner— 
halb drei Wochen iſt darüber zu berichten, ob Bedenken vorlägen, 
die Juden in vorkommenden Fällen nach Hamburger Art ſchwören 
zu laſſen. Inzwiſchen war am 23. September 1782 und dann am 


1) Die eigenartige Ausdrucksweiſe rührt anſcheinend von der ſchlechten 
Überſetzung aus dem Schwediſchen her. 
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27. November 1782 ein Schreiben der Juden an den General⸗ 
gouverneur gegangen mit der nochmaligen Bitte um Befreiung von 
der Eidesleiſtung auf die Thora. Daraufhin ergeht am 29. November 
1782 ein Brief der Regierung an die Stadt Stralſund, ſie ſolle ſich 
ſofort innerhalb drei Wochen zu den vorliegenden Schreiben der 
Juden äußern. 

Am 31. Dezember 1782 läuft nun das ſchon oft von der Re= 
gierung angeforderte Antwortſchreiben der Stadt Stralſund ein. Sie 
führt dabei verſchiedene Außerungen und Gutachten von bekannten 
Juriſten der damaligen Zeit an, worin behauptet wird, daß der Jude 
einzig und allein den Eid halte, den er auf die Thora abgelegt habe. 
Es müßte die Heilige Thora, die in der Synagoge aufgehoben würde, 
ſein und nicht irgendeine hebräiſche Bibel. Die Stadt beſtände alſo 
auf der Eidesabſtattung auf die Thora. Darauf erläßt am 4. Fe⸗ 
bruar 1783 das Generalgouvernement zwei Schreiben: eins an den 
Magiſtrat von Stralſund: die Stadt ſolle, da ja auch im Anfange 
der Judenzulaſſung der Eid auf die Thora nicht verlangt worden ſei, 
bis auf weiteres hiervon abſtehen. Ein zweites geht an die Juden⸗ 
ſchaft, ſie erhält Beſcheid über das der Stadt überantwortete Dekret. 

Am 29. Juli 1783 wenden ſich die Landſtände von Ritterſchaft 
und Städten an den Generalgouverneur. Sie haben von der An- 
gelegenheit mit dem Judeneid gehört. Sie bitten, daß wieder die 
Eidesleiſtung auf die Thora eingeführt würde, da die Juden nach 
jüdiſchem Ritus ſehr leicht von jedem andern Eid befreit werden 
könnten. 

Am 9. Juli, am 29. Juli und am 4. Dezember 1784 gehen drei 
Schreiben von den Landſtänden an den Generalgouverneur; gebeten 
wird um Aufhebung des Edikts vom 4. Februar 1783: der General» 
gouverneur möchte eine Eidesformel herrichten laſſen, die für den 
Juden auf jeden Fall verbindlich iſt. Dann ſolle dieſe den Land— 
ſtänden vorgelegt werden und darauf in vim legis veröffentlicht wer- 
den. Als Muſter könnte vielleicht der Judeneid dienen, wie er 1729 
in den kurhannöverſchen Landen vorgeſchrieben wart). Am 7. De⸗ 
zember 1784 geht nun ein Brief der Regierung an die Judenſchaft. 
Anſcheinend iſt ſie (die Regierung) durch die heftigen Angriffe gegen 
ihr Edikt vom 4. Februar 1783 ſelbſt unſchlüſſig geworden; ſie legt 
der Judenſchaft auf, innerhalb ſechs Wochen zu berichten, wie es 

1) Enthalten in: J. H. Böhmer. Jus ecclesiasticum Protestantium. 4. Aus⸗ 
gabe. Halle 1756, Teil I, Lib. II, Tit. XX, S 34, pag. 1221; auf dieſes Buch 
wird auch in dem Brief hingewieſen. 


12* 
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mit der Eidesleiſtung in Berlin und anderen größeren Städten 
Deutſchlands, wo Juden konzeſſioniert ſeien, gehalten würde. 

Am 16. März 1785 bittet die Stadt Stralſund, trotz alledem auf 
der Eidesleiſtung auf die Thora beſtehen bleiben zu dürfen. Am 
1. Juni 17851) ergeht eine Verordnung des ſchwediſchen General- 
gouverneurs an den Magiſtrat zu Stralſund, daß, wenn künftig ein 
Jude im Lande einen Eid abzulegen hat, ſolches zwar auf der 
Thora geſchehen, jedoch der Eid, ſo wie in Schweden angeordnet iſt, 
in der Synagoge der Juden aufgenommen werden ſoll. Dasſelbe 
Schreiben geht am ſelben Tage an den Magiſtrat der Stadt Wolgaſts). 

Am 10. Oktober 17863) geht nun nochmal ein Schreiben der 
Juden an den Generalgouverneur. Sie bitten darin noch einmal um 
Befreiung von dem läſtigen Zwang, den Eid auf die beſonders her— 
beigeſchaffte Thora ablegen zu müſſen. 

„Daß die Eide in der Judenſchule oder Synagoge abgeſtattet, und 

zwar ohne allen Unterſchied der Sachen abgeſtattet werden ſollen, 

iſt ſo viel wir wiſſen an keinem Orte unſeres deutſchen Vater— 
landes angeordnet oder hergebracht. Das Königlich Preußiſche 

Edikt vom 29. Mai 17609), welches ſehr ausführliche und be— 

ſtimmte Vorſchriften enthält wie bei Judeneiden zu verfahren, ſagt 

gleich anfänglich im erſten Punkte: die Juden ſollen zwar an 
ordentlicher Gerichtsſtelle ſchwören; wenn aber Eide von beſon— 
derer Wichtigkeit, z. B. in peinlichen Sachen, abzulegen ſind oder 
die Gerichte ſolches wegen anderer bedenklicher Umſtände für nötig 
befinden, jo ſollen die Juden gehalten jein, den Eid in der Syna= 
goge oder der Judenſchule abzulegen.“ 

Sie berufen ſich dann auch noch auf das ſchwediſche Judenreglement, 

das ja auch nicht ſo ſtreng gehandhabt würde. 

Die ganze Angelegenheit wird nun beendet durch ein in be— 
ſtimmten Tone abgefaßtes Schreiben des Generalgouverneurs an 
die Landſtände vom 16. Oktober 17865). Auf das Schreiben der 
Landſtände vom 10. Oktober 1786 wird verordnet: Es bleibt bei 
dem Edikt vom 1. Juni 17856), zumal die Juden in Stralſund 
hauptſächlich ſitzen, ſonſt aber nur in den drei Seeſtädten, und auch 
da nur ein oder zwei Mann. Wenn in dieſen Städten ein Jude 


1) St. A. Stralſund J. 10, Nr. 29. 

2) St. A. Stettin, Dep. Stadt Wolgaſt XII, 2. 

3) St. A. Stettin, Schwed. Regierung Stralſund Nr. 1363. 
4) Vgl. Jungfer, S. 36 ff. 

5) St. A. Stralſund J. 10, Nr. 29. 

6) Siehe oben. 
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einen Eid ablegen muß, ſo muß die Thorarolle dorthin transportiert 
werden. Die Koſten fallen dem Juden oder im Armutsfalle der ge— 
ſamten Judenſchaft zur Laſt. Iſt der Jude jedoch nur Zeuge und 
muß er als ſolcher ſchwören, jo fallen dem Zeugenführer die Koſten 
zur Laſt. Schwört der Jude in rebus propriis, und gewinnt er den 
Prozeß, muß die Gegenpartei die Koſten tragen. Als Vorbild für 
den abzulegenden Eid gilt der Kgl. Großbritanniſche, Kurfürſtlich 
Hannoverſche Judeneid von 17291). Trotz einiger weiterer Schreiben 
aus dem Jahre 1787 hat aber damit dieſe Angelegenheit ihr Ende 
gefunden. 

Wichtige Aktenſtücke liegen aus den folgenden Jahren nicht mehr 
vor. Im Jahre 1815 kam Schwediſch-Vorpommern und Rügen zu 
Preußen; die preußiſchen Beſtimmungen über das Judenrecht ver- 
drängen die alten ſchwediſchen Verordnungen. 


Die Juden in Pommern unter preußiſcher Herrſchaft. 

Aus der Zeit Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II. haben 
wir bedeutend mehr Akten für die Geſchichte der Juden in Pom— 
mern. Jedoch betreffen dieſe vor allem Privatſachen; die meiſten 
öffentlich⸗rechtlichen Inhalts enthalten Verordnungen, die für ganz 
Preußen erlaſſen ſind. Die Sonderſtellung der einzelnen Provinzen 
iſt allmählich verſchwunden. Einige wichtige, ſpeziell für Pommern 
erlaſſene Edikte ſollen hier nun noch beſprochen werden. 

In großer Zahl erſcheinen ſchon unter Friedrich J., dann aber 
unter ſeinen Nachfolgern die Edikte gegen das Hauſieren, gegen das 
Umherſtreifen von fremdem Geſindel und Juden, gegen das Ein— 
ſchleichen von Juden, die nicht vergleitet ſind, gegen die Betteljuden, 
gegen den Handel der Juden mit den ihnen verbotenen Warend). 

Am 27. Juli 17203), nach dem nordiſchen Kriege, geht eine 
Königliche Verordnung an die pommerſche Regierung. Sie wird 
daran erinnert, daß der König in Vorpommern alles beim alten be— 
laſſen habe, auch die Behandlung der Juden. Demnach iſt es den 
Juden unterſagt, ſich nach Vorpommern zu begeben und Handel zu 
treiben, geſchweige denn ſich dort anzuſiedeln, auch nicht einmal auf 
Jahrmärkten ſich einzufinden. Sollte in Vorpommern ein Jude ans 
getroffen werden, jo ſoll ſeine Ware konfisziert, er ſelbſt aber 


1) Siehe oben S. 97. 

2) Dieſe alle zu erwähnen, dürfte zu weit führen, da in jedem Jahr meh⸗ 
rere ſolcher Verordnungen erſcheinen. Verweiſen möchte ich auf Quichmann und 
Mylius. 

3) St. A. Stettin, St. K. A. Tit. 11, Polizei, Generalia, Juden Nr. 2 vol. 1. 
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unter Einbehaltung ſeines Schutzbriefes über die Grenze gebracht 
werden. Irgend eines Prozeſſes bedarf es dabei nicht mehr. Das 
Verbot iſt gegründet auf die Einhaltung der Landesgeſetze, die eine 
Zulaſſung der Juden nicht dulden. 

Am 2. September 1726!) geht ein Schreiben an die pommerſche 
Regierung in Stettin: „Daß den Berliniſchen, Teutſchen und Fran— 
zöſiſchen Kaufleuten verſtattet werden ſolle, die vorpommerſchen 
Jahrmärkte mit ihren Waren zu beſuchen.“ Dies ſolle ihnen erlaubt 
werden, „nicht aber denen Juden“. Im Jahre 1730 wird auf dieſes 
Edikt nochmals mit aller Schärfe hingewieſen. So haben wir den 
eigenartigen Fall, daß in Hinterpommern vergleitete Juden leben, 
während in Vorpommern kein Jude geduldet wird; alſo in einer 
Provinz zweierlei Recht. 

„Am 24. April 17282) wurde ein Zirkular an ſümtliche Kriegs 
und Domänenkammern geſandt, daß fie von den Schußjuden von 
Trinitatis dieſes Jahres ab kein Schutzgeld ferner eintreiben follten, 
weil die ſämtliche Judenſchaft an deſſen Statt von dieſer Zeit an 
jährlich 15000 Tlr. überhaupt an den Geheimen Rat Duhram be— 
zahlen müßten. Bei Gelegenheit, daß dieſe 15000 Tlr. auf die ge— 
ſamte Judenſchaft verteilt wurde, zählte man in ſämtlichen könig- 
lichen Landen an Familien u. a. in Pommern 65 Familien.“ Wir 
können aus dieſer Nachricht uns ein ſehr gutes Bild der damaligen 
rechtlichen Lage der Juden in Preußen machen. Die Juden wurden, 
wohl auch um den Handel zu beleben, im Lande in beſchränkter An— 
zahl geduldet. Verſchiedener Handel war ihnen verboten, vor allem 
auch das Hauſieren. Nach dieſer neuen Verordnung wurde das jähr— 
lich zu zahlende Schutzgeld nicht mehr von der einzelnen Juden— 
familie erhoben, ſondern eine beſtimmte Summe mußte von der 
Judenſchaft einer Provinz aufgebracht werden. Die Juden mußten 
ſelbſt beſtimmen, wieviel jeder zu dieſer Summe beizuſteuern hatte. 

Am 15. Oktober 17283) berichtet die pommerſche Regierung zu 
Stettin, es ſei nicht angängig, daß die Zahl der Judenfamilien in 
Pommern von 40 auf 65 erhöht würde. Die Juden hätten dies vor— 
geſchlagen, weil dadurch die Laſten der einzelnen Familien kleiner 
würden. Erſtens wäre dies kein ſtichhaltiger Grund, zweitens ſeien 
bisher alle Bemühungen zur „Exſtirpierung“ der unvergleiteten 
Juden vergebens geweſen; drittens ſei das Land deswegen noch voll 
von überflüſſigem Judengeſindel, und außerdem ſchade die übergroße 

1) St. A. Stettin, St. K. A. Tit. 11, Polizei, Generalia, Juden Nr. 2 vol. 1. 

2) König, S. 267. 

) St. A. Stettin, St. K. A. Tit. 11, Polizei, Generalia, Juden Nr. 1 vol. 2. 
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Zahl des Judengeſindels, „welches wegen der frühzeitigen Heiraten 
ſich ohnedem dermaßen mehret, daß eine einzige Familie bisweilen 
20 Perſonen ausmachet“, der chriſtlichen Bevölkerung. Anſcheinend 
hat die Regierung in Berlin dem Bedenken der pommerſchen Regie— 
rung nicht nachgegeben, ſonſt könnte König!) uns nicht von 65 Juden⸗ 
familien aus dieſer Zeit berichten. 

Am 29. September 17302) erging das erſte preußiſche Juden⸗ 
reglement, das für den ganzen Staat galt; es bringt für Pommern 
nichts Beſonderes. Alle bisher erlaſſenen Verordnungen werden hier 
nur zuſammengefaßt. 

Aus der letzten Zeit Friedrich Wilhelms J. ſind nun noch viele 
Klagen über die Juden zu hören. Die Städte beklagen ſich mehr 
und mehr über die Menge der ſich umhertreibenden unvergleiteten 
Juden und erhalten von der Regierung den Auftrag, „mehr Ernſt 
zu gebrauchen ſolch unnützes Geſindel auszurotten“. Sie müßten 
eben keine unvergleiteten fremden Juden dulden). 

Wie auch unter Friedrich Wilhelm J., jo häufen ſich die Akten- 
ſtücke über die Juden zur Zeit Friedrich des Großen. Immer ſtärker 
tritt das allgemein Preußiſche hervor, die provinziellen Sonderbeſtim— 
mungen fallen faſt ganz fort. So haben wir vor allem wieder ſehr 
viele Klagen, beſonders privater Natur, von Juden und über Juden. 

Einige wichtige Aktenſtücke ſeien hier noch näher angeführt. Am 
17. März 1744) geht ein königliches Reſkript an die pommerſche 
Kriegs⸗ und Domänenkammer: 

„Nach der kgl. Verordnung ſo bereits im anno 1728 ergangen, 

ſollen die in denen kgl. Landen wohnenden Juden alle 5 Jahre 

durch Deputierte aus jeder Provinz, mit Zuziehung 3 Rabbiner 
zuſammenkommen und eine neue billige Repartition der Schutz— 
gelder machen.“ 
Jeder Jude war verpflichtet, hierzu ſein Vermögen anzugeben, um 
mit dem Anteil an dem von der Judenſchaft ſeiner Provinz zu be— 
zahlenden Schutzgeld bedacht zu werden. Sollte ein Jude ſich wei— 
gern, ſein Vermögen anzugeben, ſo wandten ſich die Judenälteſten 
an die Regierung, die dann zwangsweiſe vorging. Die Repartition 


1) Siehe oben S. 101. 

2) Liegt mir vor in: Quichmann, S. 564ff. St. A. Stettin, D. R. A. 
Jakobshagen X, 2, 1; St. A. Stettin, D. R. A. Stepenitz Acc. 145 Nr. 55; 
St. A. Stettin, Dep. Fiddichow Tit. V Nr. 1. 

3) St. A. Stettin, Dep. Belgard VIII, Beilage zu 1. 

4) Quickmann, S. 572. 
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mußte dann, wenn die Verteilung von den Alteſten beſchloſſen war, 
von der Regierung genehmigt werden. 


Am 17. April 1750.) kam ein neues General-Judenprivileg 
heraus. Das Edikt verſchärfte, teils ermäßigte es die Bedingungen 
des Edikts von 1730. Am 10. Januar 17522) erſchien eine ſcharfe 
Verordnung gegen den Wollhandel der Juden für ganz Preußen. 

Am 9. Auguſt 17535) erging ein Schreiben an die pommerſche 
Regierung, das den Auftakt bildet zu einem ganz merkwürdigen 
Plan. Zwei Faſſungen ſind davon erhalten, desſelben Inhalts, aber 
in anderer Ausführung. Der Inhalt iſt kurz der, daß, da die kleinen 
und ſchlechten Judenſchaften in den kleinen Orten der Provinz trotz 
des Verbotes wachſen und den Handel der dortigen chriſtlichen Kauf— 
mannſchaft ſchädigen, Vorſchläge gemacht werden ſollen, wie man 
die Juden aus den kleinen Städten, die mitten im Lande liegen, wo 
ſie zu nichts nutze ſind, wegſchaffen könne. In den kleinen Orten, 
die nahe an der polniſchen Grenze liegen, ſollen ſie bleiben. Am 
30. Auguſt 1753 gibt die pommerſche Kammer das königliche Schrei— 
ben an die commissarii locorum weiter. Unter demſelben Datum 
ſchickt ſie einen vorläufigen Bericht nach Berlin, daß fie die Sache 
den commissarii locorum weitergegeben hätte; „daneben müſſen Sie 
(die Räte der Kammer) den alleruntertänigſten Vorſchlag tun, eine 
eigne Judenſtadt ohnweit Leba im Lauenburgiſchen 
an dem Fluß Leba anzulegen“. Im beſonderen ſollen die 
Juden dann zur See handeln und damit den Danzigern ſcharfe Kon— 
kurrenz machen). Unter demſelben Datum ergeht ein Schreiben an 
den Amtsrat Hackebeck in Neuendorf, dem damals die fishaliſchen 
Domänen⸗Vorwerke und-Mühlen im Lauenburgiſchen Kreiſe unter— 
ſtellt waren: er ſolle unweit Leba einen Platz für eine Neuanlage 
einer Stadt ausſuchen, aber ſo, daß er an der Leba liegt. 

Am 20. September 1753 geht ein königliches Schreiben an die 
pommerſche Kammer, ſie möchte doch ſogleich, wenn die Berichte 
der Steuerräte eingegangen wären, den verſprochenen genauen Be— 
richt, wie man die Juden aus den kleinen Orten wegſchaffen könne, 


1) Nov. Corp. Const. (Mylius) U, 117-146; St. A. Stettin, Stett. A. 
Bars Tit. 99 Nr. 274; vgl. Jungfer, S. 14 ff. 

2) St. A. Stettin, Dep. Fiddichow 9, III (Tit. V Nr. 3). 

) St. A. Stettin, Stett. A. Pars Tit. 99 Nr. 274; St. A. Stettin, St. 
K. A. Tit. 11, Polizei, Generalia, Juden Nr. 29. 

) Den Plan einer Judenſtadt hat die Kammer in Stettin aufgebracht, 
nicht der König, wie ein Aufſatz im Lauenburger Slluftrierten Kreiskalender 
von 1906 behauptet. 
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einſenden. Zu dem Plan einer neuen Stadt bei Leba ſolle man 
erſtens die pommerſche Judenſchaft darüber vernehmen, zweitens 
einen genauen Bericht einſenden, auf welche Art und Weiſe ohne 
Beſchwerde der Kaſſen dieſe Judenſtadt angelegt werden ſolle. 
Am 3. Oktober 1753 traf die Antwort des Amtsrats Hackebeck ein. 
Er hätte eine gute Stelle gefunden; Verbindung mit der See ſei 
vorhanden, allerdings müßten dazu einige Arbeiten noch ausgeführt 
werden. 

Vom 12. Oktober 1753 liegt dann bereits ein großer, genauer 
Plan vor, der ſich auf das bereits vorher Erarbeitete ſtützt. Genau 
feſtgelegt ſind bereits auch die Rechte und Pflichten der neuen Ein— 
wohner. In demſelben Monat treffen auch die Berichte der ein— 
zelnen Steuerräte ein. Am 22. Oktober 1753 ſchreibt der Amtsrat 
Hackebeck, er habe mit dem Bürgermeiſter von Leba verhandelt. Der 
erwählte Platz iſt unbeſtreitbar Lebaſches Eigentum. Trotzdem bitte 
er, die angrenzenden Adligen um ihre Meinung über dieſen Plan zu 
befragen. Am 24. Oktober 1753 haben wir einen Brief der Kammer 
an den Oberſt von Weiher, ob er etwas gegen den Plan einer Neu— 
anlage einer Stadt bei Leba einzuwenden habe. 

Am 24. November 1753 berichtet die pommerſche Kammer nach 
Berlin. Sie teilt mit, was alles bisher geſchehen iſt und bittet, ihr 
die königliche Meinung über den Plan bald zukommen zu laſſen. 
Die pommerſche Judenſchaft wollten ſie erſt nach Eingang der könig- 
lichen Antwort befragen; wegen der Koſten hätten ſie ſo gedacht, daß 
das Holz aus Staatsforſten geſtellt werden, das Hauptgeld aber 
von den Juden, die in der neuen Stadt wohnen ſollten, bezahlt wer— 
den ſolle. Sie hätten Hoffnung, daß auch reiche Juden in der neuen 
Stadt ſich anſetzen würden, da in dem benachbarten Danzig keine 
Juden geduldet werden. Am 29. November 1753 kommt nun die 
Antwort aus Berlin, dem Könige ſei der Vorſchlag des commissarius 
Bühring am praktikabelſten erſchienen, der dahin gehe, wenn Juden 
ſich verheiraten wollen, und ſeien ſie auch erſte Kinder, ſo ſolle ihnen 
nur das Recht zu etablieren gegeben werden, wenn ſie ſich in einer 
der polniſchen Grenze nahegelegenen Stadt niederlaſſen. Der Bericht 
über die Neuanlage einer Stadt ſei zu beſchleunigen. 

Vom 6. Dezember haben wir ein neues Schreiben der Regierung 
in Berlin. Die Kammer ſolle wegen der Anlage der Judenſtadt bei 
Leba erſt mit dem anliegenden Adel „gütlich oder den Weg Rechtens“ 
ſich einigen. Außerdem ſolle vorher noch die pommerſche Judenſchaft 
wegen dieſes Planes befragt werden. 

Am 29. Dezember 1753 gehen drei Schreiben von der Stettiner 
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Kammer aus. Erſtens an die Judenſchaft in Stolp und Greifen- 
hagen: da die Kammer mit den Juden in deren Angelegenheit etwas 
zu beſprechen habe, ſo ſollten die Judenälteſten beider Gemeinden am 
29. Januar 1754 bei der Kammer in Stettin ſich einfinden. Imei- 
tens an den Oberſt von Weiher, ob er gegen den Plan einer Neu— 
anlage einer Stadt etwas einzuwenden habe; dieſe Befragung er- 
gehe auf königlichen Befehl. Drittens an den Amtsrat Hackebeck. 
Es wird ihm Mitteilung gemacht von dem Schreiben an den Oberſt 
von Weiher. Er ſolle die Verhandlungen mit dem Oberſten und 
den anderen Adligen weiterführen, vor allem mündlich mit ihnen 
ſprechen und dann Bericht erſtatten. 

Am 12. Januar 17541) ſchreibt der Amtsrat an den Erbkäm⸗ 
merer Chriſtian von Somnitz auf Charbrow, Spek und Labenz. Er, 
Hackebeck, habe Ordre erhalten, mit den Adligen in der Angelegen- 
heit: Neuanlage einer Stadt Rückſprache zu nehmen. Er bitte, ihm 
die Meinung hierüber zukommen zu laſſen. Das Projekt ſcheine den 
adligen Gütern mehr Vorteil als Schaden zuzufügen, da ja vor allem 
keine Betteljuden in die neue Stadt gelaſſen werden ſollen. Den Ort 
des Anbaus könne er erſt nach „Abgang des hohen Schnees“ genau 
anzeigen. Am 28. Januar 17542) ſchreibt der Amtsrat Hackebeck 
an die Regierung in Stettin, es habe ja inzwiſchen der Oberſt von 
Weiher geſchrieben und er ſchließe ſich deſſen Gründen ans). Die 
anderen Adligen zu befragen, habe deswegen augenblicklich keinen 
Zweck; er bitte die Angelegenheit bis zum Frühjahr zu vertagen. 

Am 29. Januar fand nun die anberaumte Sitzung der Kammer 
mit den pommerſchen Judenälteſten ſtatt. Aus dem Protoholl iſt 
zu entnehmen, daß den Juden die Angelegenheit gefiel, daß ſie aber 
gebeten hätten, die Sache zu vertagen, bis ſie mit anderen Juden⸗ 
älteſten geſprochen hätten. Am 28. März 1754 läuft nun ein Brief 
des Judenälteſten von Greifenhagen in Stettin ein. Er habe die auf 
der Frankfurter Meſſe verſammelten Judenälteſten wegen des Pla⸗ 
nes befragt, und ſie hätten ſich alle darüber gefreut und dankten für 
die königliche Gnade. Die Alteſten wollten an ihre Gemeinde dar— 

1) Nach dem Aufſatz im Lauenburgiſchen Kreiskalender. Der unbekannte 
Verfaſſer hat die Kenntnis von dieſem Brief entweder aus dem Lebaer 
Stadtarchiv oder dem Archiv derer von Somnitz. Alles, was er in ſeinem Ar⸗ 
tikel ſchreibt, iſt außer den beiden Briefen falſch aus Unkenntnis der Quellen. 

2) St. A. Stettin, St. K. A. Tit. 11, Polizei, Generalia, Juden Nr. 29. 

3) Am 23. Januar 1754 ſchrieb der Oberſt von Weiher an die Regierung. 
Er bitte um Aufſchub ſeiner Entſcheidung, da wegen des hohen Schnees die 


Grenze nicht genau zu erkennen ſei, und er nicht entſcheiden könne, ob durch 
die neue Stadt etwa ſein Dorf Neuhof geſchädigt würde. 
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über berichten und zweifelten nicht daran, daß für dieſen Plan große 
Zuſtimmung entſtehen würde. 

Am 11. April 1754 geht ein großer Bericht der Stettiner Kam- 
mer nach Berlin. Die Juden würden gern in die neue Stadt ein— 
ziehen; beſonders die vergleiteten Juden freuten ſich, daß die un— 
vergleiteten Juden dahin kämen, da ſie dann in ihren Städten beſſer 
verdienen könnten. Es ſei aber nicht der Plan der Kammer ge— 
weſen, Juden ohne Vermögen in die Stadt zu laſſen; ſie hätte viel— 
mehr die Abſicht, Prager, litauiſche, ungariſche und türkiſche Juden 
mit Vermögen in die Stadt zu ziehen, „daß ſie neuen Handel zur 
See entreprennieren können“. Auf die Aufforderung der Stettiner 
Kammer vom 16. April 1754, die Verhandlung mit den Adligen 
wieder aufzunehmen, ſchreibt der Amtsrat von Hackebeck am 27. April 
an den Erbkämmerer von Somnitz!). Er, Hackebeck, ſolle die Ver— 
handlungen mit den Adligen wieder aufnehmen; er frage an, ob es 
dem Erbkämmerer und dem Oberſten von Weiher paſſe, in der 
nächſten Woche den ins Auge gefaßten Platz zu beſichtigen. Er bäte, 
ihm einen genauen Tag zu beſtimmen. Am 9. Mai 17542) berichtet 
Hackebeck über die Beſichtigung. Man habe nicht den alten Platz, 
ſondern eine Stelle 1000 Schritt oberhalb des alten ausgewählt. 
Es ſeien genau dieſelben Bedingungen; bei einem eventuellen Bau 
müßte man den Platz teilweiſe etwas erhöhen, der Platz wäre wie 
der andere „morigt und torffigt“. Am Ende des Berichts heißt es 
dann: „Die ganze Situation bei Leba zeige überhaupt nichts Präch⸗ 
tiges, ſondern Ihr ganzer Inhalt beſteht nur aus Sand und Waſſer, 
wie denn nicht einmal ein Fuder Lehm zu Bau auf Lebaiſchem 
Boden zu finden, zu geſchweige, daß die übrigen Baumaterialien ſamt 
dem benötigten Brennholz aus weit entfernten Ortern mit ſchweren 
Koſten zu Waſſer herbeigeſchaffet werden müſſen.“ 

Die Regierung in Berlin wendet ſich nun von dieſem abenteuer— 
lichen Plan vollkommen ab; mag ſein, daß der Bericht des Amts— 
rat Hackebeck ſie wieder in ihrer Auffaſſung geſtärkt hat. Am 30. Mai 
1754 geht ein königliches Schreiben an die Kammer in Stettin, da 
die Juden hauptſächlich Wucher treiben, oft auch Betrügerei und 
Diebſtahl, ſo ſchaden ſie den Chriſten an allen Orten. Wenn ihnen 
nun geſtattet würde, in einer neu anzulegenden Stadt Handel zu 
treiben, ſo würden ſie die chriſtlichen Kaufleute der umliegenden 
Städte ſchwer ſchädigen. Außerdem biete die Anlage einer beſon— 


1) Lauenburger Illuſtrierter Kreiskalender 1906. 
2) St. A. Stettin, St. K. A. Tit. 11, Polizei, Generalia, Juden Nr. 29. 
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deren Judenſtadt keine Gewähr dafür, daß die Zahl der Juden in 

Pommern ſich verringere. Daher ergehe folgender Beſcheid: 
„So ſind Wir aus dieſen und anderen Sachen nicht gemeinet, die 
Anlegung einer ſolchen Juden-Stadt zu approbieren, und findet 
alſo dieſerhalb getaner Vorſchlag nicht ſtatt.“ 

Auf einen nochmaligen längeren Bericht der pommerſchen Kammer, 

die Anlage der Judenſtadt doch zu genehmigen, geht am 14. Juli 

1754 ein königliches Schreiben an die Kammer, wo es u. a. heißt: 
„Worauf Wir euch hierdurch zu allergnädigſten Reſolution er— 
teilen, daß es bei obenerwähntem Reſeripto vom 30. Mai a. c. 
ſein Bewenden habe.“ 

Der eigenartige, wohl nie ausführbare Plan der Anlage einer Juden— 

ſtadt iſt ſomit endgültig erledigt. | 

Weiter gehen die Beſchwerden über die Juden. Alle Anſtren— 
gungen der Regierung, die Zahl der unvergleiteten Juden einzu— 
ſchränken, ſind ohne Erfolg. Einige Juden ſchließen ſich ſogar zu 
einer Räuberbande zuſammen, der man erſt nach längerer Verfol— 
gung den Prozeß machen kann!). Auch nach Vorpommern, das nach 
den dort geltenden Geſetzen judenfrei bleiben durfte, ſchlichen ſich 
unvergleitete Juden ein. Die Regierung befiehlt ihren Beamten, 
energiſch gegen ſie einzuſchreiten?). 

So bleibt alſo die rechtliche Lage der Juden in Preußen be— 
ſtehen. Man verſucht, ihnen durch Edikte beſtimmte Nahrungszweige 
zuzuſchieben; die Juden ſetzen ſich aber über alle Verordnungen hin— 
weg. Daß aber natürlich die Klagen über ſie nicht ausbleiben, iſt 
erklärlich. Mit der Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. ſetzt eine 
eine ganz neue Bewegung ein, die ſchon leiſe Anfänge unter Friedrich 
dem Großen zeigte, von ihm aber ſtets unterdrückt wurde, die 
Zudenemanzipation?). 

Dieſe Judenemanzipation wurde von den aufgeklärten, human 
denkenden Intellektuellen vorbereitet und als notwendig empfunden. 
Unſere Arbeit ſchließt zeitlich faſt zugleich mit dem Ende der Schutz— 
judenſchaft. Das 19. Jahrhundert hat dieſen Begriff überwunden, 
indem es den Juden die gleichen Rechte und Pflichten wie den an— 
deren Staatsbürgern zuerkannt hat. 


1) Aktenmäßige Nachricht .. .. ſ. a. Baltiſche Studien, Stettin 1872, 
S. 155 ff. 

2) St. A. Stettin, St. K. A. Tit. 11, Polizei, Generalia, Juden vol. 1 Nr. 2. 

3) Vgl. Freund. 


http://rcin.org.pl 


107 Geſchichte und rechtliche Stellung der Juden in Pommern. 189 


Verſuch einer Syſtematik des pommerſchen Judenrechts. 


Das pommerſche Judenrecht zerfällt in zwei durch die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung gegebene Teile, die von Grund aus verſchieden 
ſind. Der erſte beſteht aus dem Judenrecht, das zu der Zeit in 
Geltung war, als Pommern — während des Mittelalters — noch 
ein ſelbſtändiges Herzogtum war; der zweite Teil enthält das Juden⸗ 
recht, das nur eine Abart des allgemeinen brandenburgiſch-preußiſchen 
Judenrechts iſt, alſo ein Recht, das durch provinzielle Sonderbeſtim— 
mungen eingeſchränkt oder erweitert iſt. 

Das mittelalterliche pommerſche Judenrecht unterſcheidet ſich 
wenig von dem Recht, das in den angrenzenden Ländern — Bran⸗ 
denburg, Mecklenburg — galt, ſehr dagegen von dem im Weſten 
und Süden Deutſchlands gehandhabten. 

Von der erſten Entwicklung, daß die Juden aus den „Fremden“ 
kaiſerliche Kammerknechte werden, iſt in Pommern nichts zu be— 
legen; dieſe Entwicklung iſt gerade zu der Zeit abgeſchloſſen, aus der 
wir die erſten Nachrichten über die pommerſchen Juden haben. 

Das Judenſchutzrecht war ein Regal des pommerſchen Herzogs, 
der es ſelbſt ausübte, oder an einzelne Städte und größere Grund— 
beſitzer verlieh. Der Beſitz des Judenſchutzrechtes gab auch der Stadt 
oder ihrem Herrn das Recht, Juden aufzunehmen, ihre Zahl zu 
beſchränken oder ſich völlig judenfrei zu halten. Die Stadt, in 
der die Juden wohnen, ſchützt fie gegen ungerechtfertigte Forde— 
rungen. Sogar das Bürgerrecht!) wird ihnen zugeſtanden; allerdings 
mit einigen Einſchränkungen, ſo, daß ſie Häuſer nicht zu eigen be— 
ſitzen durften — das Recht, Häuſer zu pachten, ſteht ihnen jedoch 
zu —; auch ſind ſie nie berechtigt geweſen, irgendwelche Amter zu 
bekleiden. Da nun auch die Gilden und Zünfte den Juden den Ein— 
tritt verweigern, ſo müſſen wir das Bürgerrecht der Juden als ein 
ius minus anſprechen. 

Die Juden haben aber alle Laſten gleich den chriſtlichen Bürgern 
zu tragen; die herzoglichen Beamten können gegen ſie nichts unter— 
nehmen, da ſie unter ſtädtiſchem Schutz und Gericht ſtehen. So weit 
den Städten aber das Judenregal nicht verliehen iſt, behauptete der 
Herzog feſt die Ausübung des Judenſchutzrechtes; ſie unterſtanden in 
dieſem Falle im Gericht nur dem Landesherrn oder deſſen Stellver— 
treter; dafür mußten ſie ihm aber in Zeiten der Not mit beſonderen 
Geldleiſtungen behilflich ſein. 


1) Siehe oben S. 36 ff. Dieſe und die folgenden Seitenzahlen verweiſen 
nur auf einige Beiſpiele; alle Seiten anzugeben iſt nicht möglich. 
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Im Gerichtsverfahren iſt eine Zweiteilung feſtzuſtellen, wie im 
ganzen deutſchen Judenrecht. Privatſtreitigkeiten zwiſchen Juden 
werden nach jüdiſchem Recht vor jüdiſchem Gericht, dem der Juden— 
meiſter vorſtand, geſchlichtet. Privatſtreitigkeiten zwiſchen Juden 
und Chriſten und ſämtliche kriminellen Verfehlungen werden nach 
chriſtlichem Recht abgeurteilt. Die Stellung der Juden war hierbei 
faſt der der Chriſten gleich. Nur in einem Punkte wurden die 
Juden niedriger eingeſchätzt. Ihr Eid hatte nicht dieſelbe Beweis- 
kraft wie der eines Chriſten. Man glaubte allgemein, die Juden 
könnten von einem vor einem chriſtlichen Gerichte abgelegten Eid 
leicht von ihrem Rabbi oder Judenmeiſter gelöſt werden. Daher 
haben wir eine ſtarke Verklauſulierung des Judeneides; auch die 
Formen, unter denen er abgelegt werden mußte, waren erniedrigend. 

Die Erwerbsquelle der Juden war der Geldverleih, auch auf 
Pfänder. Verboten war ihnen, Dinge zu Pfand zu nehmen, die 
offenſichtlich aus einem Verbrechen ſtammten. Daneben dann noch 
der Hauſierhandel, der ihnen im ganzen Lande geſtattet war. 

Das Judenrecht, das in Pommern galt, als das Land zu 
Brandenburg gekommen war, unterſcheidet ſich wenig von dem in 
dieſem Lande gebräuchlichen; die provinziellen Sonderbeſtimmungen 
verſchwinden mit der Zeit. 

Der Große Kurfürſt begünſtigt die Juden und betreibt die Auf— 
nahme vornehmlich aus bevölkerungspolitiſchen und finanziellen 
Rückſichten. Auch kommerzielle Gründe ſpielen mit, während Fried— 
rich 1. (III.) aus rein finanziellen Gründen die Juden im Lande 
läßt. Die Landesherren haben aber hierbei ſtarke Kämpfe mit den 
Landſtänden von Ritterſchaft und Städten auszufechten. Dieſe wen— 
den ſich mit aller Gewalt gegen die Aufnahme der Juden; begründen 
ihren Kampf damit, daß nach altem Landesrecht den Juden der Auf— 
enthalt in Pommern verboten iſt. Allein, der Kampf mit ihnen iſt 
raſch ausgefochten; die Pommern haben nicht die Kraft, der Macht 
des Landesherrn ſo lange Widerſtand zu leiſten wie die Oſtpreußen. 
Das Judenregal des Landesherrn hat ſich feſt durchgeſetzt!). 

Die Juden werden in jeder Hinſicht von dem Landesherrn ge— 
ſchützt, der ihnen Schutz- und Geleitsbriefe ausſtellt. Es gelten aber 
nur die, die vom Kurfürſten ausgeſtellt ſind; nur den jo konzeſſio— 
nierten Juden iſt es geſtattet, im Lande zu bleiben und Handel zu 
treiben. Alle übrigen Juden, die unvergleitet ſind, ſind widerrechtlich 
im Land und werden daraus zwangsweiſe entfernt. Obwohl jo ener⸗ 


1) Siehe oben S. 59, 61 ff. 
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giſch gegen ſie vorgegangen wird, finden ſich dieſe unvergleiteten 
Juden immer wieder ein; der Kampf gegen ſie erſcheint ausſichtslos!). 

Die vergleiteten Juden erhalten auch ſtarken Schutz gegen die 
Landſtände. Vor allem die Städte dringen immer wieder auf Aus- 
weiſung ſämtlicher Juden, da ſie den Handel der chriſtlichen Bürger 
ſchädigten. Der Staat ſetzt ſich über dieſe Klagen hinweg und zwingt 
die Städte zur Aufnahme der Juden. 

Solange Brandenburg vorwiegend ein Agrarſtaat war, war der 
Landesherr mehr auf Seiten der Großgrundbeſitzer, des Adels. Dieſer 
trat für die Juden ein, da ſie ihm bei Abnahme feiner Produkte 
ſehr dienlich waren. Auch ſpäter, als die Juden alle ausgewieſen 
werden ſollten, ſtellte er ſich auf ihre Seite und erreichte dadurch, 
daß das Ausweiſungsedikt abgeſchwächt wurde?). Die Juden ſollten 
im Lande bleiben, die von den Städten weiterhin geduldet würden. 
„Obtrudieren“ will man den Städten weiterhin keine mehr. Dieſer 
Umſchwung iſt auch daraus zu erklären, daß infolge des allmählichen 
Übergangs zum Induſtrieſtaat die Fürſorge des Staates ſich mehr 
den bisher vernachläſſigten Städten zuwendet. So wird dann auch, 
als Vorpommern 1720 zu Preußen kommt, das alte Landesrecht, 
daß Juden nicht ins Land dürfen, nicht aufgehoben zugunſten des 
Staatsrechts, das die Juden in Hinterpommern in beſchränkter An⸗ 
zahl zuläßt). 

Dieſes Landesrecht hatte in Schwediſch-Vorpommern bewirkt, 
daß zunächſt nur Armeejuden, denen aber jeder andere Handel ver— 
boten war, zugelaſſen waren. Zum Behuf der Münze wurden dann 
einige Juden zugelaſſen, denen bei Aufhebung der Münze das Recht 
zugeſtanden wurde, im Lande zu bleiben und Handel treiben zu 
dürfen). Hiergegen kämpfen die Städte ganz energiſch an; die 
Juden ſeien landesverderblich und müßten ausgewieſen werden. 
Gegen den Willen der Regierung können ſie jedoch nichts ausrichten, 
die Juden bleiben im Land und werden auch zu Fabrikgründungen 
herangezogen. 

Es zeigt ſich alſo, daß der Staat, Preußen wie Schweden, die 
Juden ins Land zieht und ſie gegen alle Angriffe ſchützt, vornehmlich 
der Städte, die ſich in ihrem Handel beeinträchtigt fühlen. 

Die Verwaltung der Judenangelegenheiten wird im preußiſchen 


1) Siehe oben S. 67, 69 ff. 
2) Siehe oben S. 68, 73. 
3) Siehe oben S. 99. 

) Siehe oben S. 89, 92 ff. 
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Pommern durch die Regierung des Herzogtums Hinterpommern 
ausgeübt. Stern bezeichnet dies als eine Verlegenheitsmaßregel !). 
Denn die Regierung, die aus der alten landesherrlichen Kanzlei her— 
vorgegangen iſt, iſt „ſtändiſch“; ihre Beamten rekrutieren ſich vor 
allem aus der Ritterſchaft des Landes. Sie ſtellt ſich ſo manchmal 
in direkten Widerſpruch zum Landesherrn. Jede ſelbſtändige Zuden- 
politik muß ihr verboten werden; ſie hat die Weiſungen des Ge— 
heimen Rats in Berlin genau zu befolgen?). Die Eingaben der Juden 
und der Chriſten gegen die Juden gingen über die Regierung zu 
Stettin nach Berlin; die Stettiner Regierung verſah dann meiſt dieſe 
Schriftſtücke mit ihren Ratſchlägen, die oft wegen der beſſeren Sach— 
kenntnis von dem Landesherrn und dem Geheimen Rat befolgt 
wurden. 

„Neben den Regierungen entſtanden in den Provinzen aus den 
Kriegskommiſſarien die Kommiſſariatsbehörden, deren Beamte, rein 
landesherrlich eingeſtellt, überall auch die Vorkämpfer einer mo— 
dernen toleranteren und gerechteren Judenpolitik wurden“), im 
Gegenſatz zu der von der Regierung in Stettin betriebenen Behand- 
lung der Juden. Aus der Zeit Friedrich J. ſtammen auch die erſten, 
jedes Jahr dann einzuliefernden genauen Judenliſten. Unter ihm 
wurde auch die ſtraffere Organiſation des Staates, die von dem 
Großen Kurfürſten begonnen war, durchgeführt. „Dem Geheimen 
Rat gelang es, den ſtändiſchen Regierungen immer mehr von ihren 
alten Rechten zu entreißen. Die Leitung des Judenweſens wurde 
nun auch nicht mehr bald dieſem, bald jenem Miniſter übergeben, 
ſondern einheitlich einem beſtimmten Direktor.“) Anſtelle des 
Direktors trat bald eine dreigliedrige Kommiſſion. Aus den jeweils 
für ein Jahr ſchon 1689, 1698, 1706 eingeſetzten Kommiſſionen ent⸗ 
ſtand die kollegialiſche Judenkommiſſion des Jahres 17085). 


Die provinziellen Judenſachen wurden jedoch bald dem Arbeits— 
gebiet der Kommiſſion genommen und dem Generalfiskus Duhram 
übergeben. „Die meiſten Provinzen, auch Pommern, duldeten ſtill— 
ſchweigend dieſe ſtraffe Unterordnung des Judenweſens unter die 
Berliner Zentrale; nur Oſtpreußen leiſtete zunächſt hartnäckigen 
Widerſtand“ ). So blieb die Verwaltung der Judenangelegenheiten 


1) Stern, S. 19 ff. 
2) Siehe oben S. 61. 
3) Stern a. a. O. 
4) Stern, S. 88 ff. 
5) Ebenda. 

6) Ebenda. 
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der Judenkommiſſion in Berlin überlaſſen bis zur endgültigen Be⸗ 
hördenorganiſation unter Friedrich Wilhelm I. 

In rechtlicher Beziehung waren die Juden den Bürgern nicht 
gleichgeſtellt. Hausbeſitz war ihnen zunächſt, unter dem Großen 
Kurfürſten, geſtattet; nach ſeinem Tode wurde von Friedrich 1. 
dieſe Erlaubnis faſt völlig aufgehoben. Häuſer durften ſie pachten, 
aber nicht zu eigen beſitzen; ſolange aber ein Jude ein Haus be⸗ 
wohnte, ruhten die Gerechtſame, die etwa auf dem Hauſe lagen, wie 
das Recht Bier zu brauen u. a. Auf dem Lande durften ſie über⸗ 
haupt nicht wohnen. Auch jeder andere Immobilienbeſitz war ihnen 
verboten. Fremde Juden durften ſich nur an jüdiſchen Feſttagen 
länger in einer Stadt aufhalten; blieben ſie zu lange, wurden ſie 
zwangsweiſe entfernt!). 

Die Juden mußten aber, neben den Schutzgeldern und anderen 
Steuern, alle bürgerlichen Laſten mittragen; da ſie in der Bürger⸗ 
wehr nicht mitdienen konnten, mußten ſie wenigſtens zu deren Aus⸗ 
rüſtung beiſteuern ?). 

In einer Stadt niederlaſſen durften ſich auch nur Juden, die 
ein beſtimmtes Vermögen nachweiſen konnten; die armen Juden, 
die ja auch nicht lange das Schutzgeld zahlen konnten, wurden, ſo 
weit es ging, abgeſchoben. Die Zahl der Juden, die ſich in einer 
Provinz niederlaſſen durften, wurde genau beſtimmt. In Pommern 
durften in den größeren Immediatſtädten nur zwei, in den kleineren 
nur eine Familie wohnen). Und um die immer mehr anwachſende 
Zahl der unvergleiteten und ärmeren Juden zu vermindern, hatte 
man zur Zeit Friedrich des Großen ſogar die Abſicht, eine eigne 
Judenſtadt anzulegen). 

Ihren Lebensunterhalt fanden die Juden in dem ihnen zunächſt 
zugeſtandenen Handel mit Wolle und Tüchern und anderen Dingen. 
Der Wollhandel wurde ihnen ſpäter verboten. Ebenſo verboten war 
ihnen der Handel mit Edelmetallen; unterſagt war ihnen, geſtohlenes 
Gut zu kaufen und zu verkaufen. Sehr ſtreng verboten war das 
Hauſieren auf dem Lande, wogegen aber immer wieder verſtoßen 
wurde. Auch war es den Juden nicht geſtattet, ein Handwerk zu 
treiben. Der Geldverleih war neben dem Handel ihre größte Er- 
werbsquelle. Der Zins, den ſie nehmen durften, wurde ihnen in 
Edikten, die für den ganzen Staat erlaſſen wurden, genau vorge— 


1) Siehe oben S. 81, 94. 
2) Siehe oben S. 74, 81. 
3) Siehe oben S. 65, 81. 
) Siehe oben S. 102 ff. 
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ſchrieben; vorſätzlicher Bankerott wurde mit ſtrengen Strafen be— 
legt. Die Städte wehren ſich energiſch gegen dieſen Handel; zu Gil- 
den und Zünften, wie dem Seglerhaus in Kolberg, waren ſie nicht 
zugelaſſen. Der Landesherr überhörte deren Klagen; ſogar polni⸗ 
ſchen und neumärkiſchen Juden wurde geſtattet, in Pommern Handel 
zu treiben !). Der ganze Judenhandel war aber in enge Vor- 
ſchriften eingeſpannt, das kleinſte Vergehen wurde mit ſtrengen 
Strafen geahndet; vor allem wurde der Schutzbrief entzogen, ein 
neuer konnte nur mit großen Koſten erworben werden. 


Freie Religionsausübung war den Juden von Anfang an zu— 
geſtanden worden. — Daß die Stadt Stralſund verſucht, die Zu— 
weiſung eines Begräbnisplatzes mit allen Mitteln zu hintertreiben, 
hat wohl weniger den Grund gehabt, die Juden in ihrer Kultaus— 
übung zu hindern, als ſie durch ſolche Schikane zu zwingen, die 
Stadt zu verlaſſen?). — Eine Synagoge zu bauen, iſt nur den 
Juden in Berlin geſtattet. Schon um die Erlaubnis, in einem Hauſe 
gemeinſame Zuſammenkünfte zu gemeinſamem Gebet abhalten zu 
dürfen, entſtand ein langer Schriftwechſel. Der Staat greift hier 
hindernd ein, da er Grund zur Annahme hat, die Juden wollten 
in Stargard eine Synagoge bauen?). Die zur Kultausübung not= 
wendigen Beamten, Rabbi, Schulmeiſter, Totengräber u. a., wurden 
von der ganzen Gemeinde gewählt und brauchten kein Schutzgeld zu 
zahlen; Handel zu treiben war ihnen aber ſtreng verboten). 

Im Gerichtsverfahren unterſtehen ſie als Schutzbefohlene des 
Landesherrn dem landesherrlichen Gericht. Privatſtreitigkeiten unter 
Juden wurden nach jüdiſchem Recht vom Rabbi geſchlichtet. Im 
Laufe des 18. Jahrhunderts wurde dieſe eigene Gerichtsbarkeit lang— 
ſam abgebaut. Von der Strafe mußten zwei Drittel an die landes— 
herrliche Kaſſe, ein Drittel an die jüdische Armenkaſſe abgeliefert 
werden. 

„Die ganzen Gerichtsverhältniſſe ſind aber verwickelt“ ?); neben 
den landesherrlichen Landgerichten beſtanden die alten ſtändiſchen 
Gerichte fort. In Pommern, wo die Zivilgerichtsbarkeit von dem 
Stargarder Hofgericht, das aber aus Räten der dortigen Regierung 
beſtand, ausgeübt wurde, waren die Juden bei Prozeſſen mit Chriſten 


1) Siehe oben S. 62, 82. 

2) Siehe oben ©.93 ff. 

3) Siehe oben S. 74ff. 

4) Aus dem Judenprivileg von 1730; ſ. oben S. 101. 
5) Stern, S. 27 ff. 
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dieſem Gericht unterſtellt. Die kurfürſtliche Regierung hielt an ihrer 
Gerichtshoheit ſtreng gegenüber allen Eingriffen der Magiſtrate feſt. 
Unter Friedrich Wilhelm J. wurden die Juden unter das „Juſtiz⸗ 
Forum eines jeden Ortes“ !) geſtellt. Wenn ein Jude ſich gegen das 
Generalprivileg verging, ſo kam die Sache vor die Kriegs- und 
Domänenkammer. Gegen den Verſuch, die geſamte Judenſchaft für 
das Vergehen eines Einzelnen haftbar zu machen, wandte ſich die 
Regierung recht energiſch. Eine Geſamthaftung kam nur bei Schutz⸗ 
geldzahlungen in Frage. 

Im ſchwediſchen Pommern unterſtanden die Juden, wie auch die 
Verwaltung der Judenangelegenheiten, dem ſchwediſchen General— 
gouvernement. Lange geſtritten wird hier um die Form und Ab— 
legung des Judeneides?). Auch hier wieder der Glaube, die Juden 
könnten leicht von einem Eid, wie der Chriſt ihn ſchwört, von dem 
Rabbi gelöſt werden; nach langjährigen Auseinanderſetzungen wird 
von der Regierung verfügt, wie der Eid abzulegen ſei; die Eides— 
formel und die Begleitumſtände werden genau vorgeſchrieben. 

Mit das Wichtigſte für den Staat, gewiſſermaßen die Gegen— 
leiſtung für die zugeſtandenen Rechte, ſind die Zahlungen, die die 
Juden leiſten müſſen. Zu dem einfachen Schutzgeld treten im Laufe 
der Zeit eine Steuer nach der anderen hinzu: Steuer für die Rekruten- 
kaſſe, Kopfſteuer, Heirat- und Geburtsſteuer, Mons-Pietatis-Gelder 
und anderes mehr. Jede Gelegenheit, von den Juden Geld zu er— 
langen, wurde ausgenützt. Dies begann vornehmlich zur Zeit Fried— 
rich J., der für feine koſtſpielige Hofhaltung ja immer neue Summen 
benötigte. Alle Vergehen, alle Unpünktlichkeiten in der Zahlung 
waren ein gutes Mittel, um ſtets neue Summen zu erpreſſen. Die 
Gelder wurden zunächſt von jedem einzelnen Juden bezahlt; ſeit 
1728 wurde aber das Schutzgeld und die Gelder für die Rekruten— 
kaſſe von der geſamten Judenſchaft einer Provinz „in solidum“ 
eingezogen. Die Provinzjudenſchaft mußte eine beſtimmte Summe 
aufbringen; die Verteilung auf den einzelnen regelten die Alteſten 
in einer alle fünf Jahre ſtattfindenden Verſammung der auch ein 
landesherrlicher Beamter beiwohntes). 


Der Prozeß dieſer finanziellen und wirtſchaftlichen Eingliede— 
rung der Juden in den Volkskörper der Monarchie, die unter dem 
Großen Kurfürſten und Friedrich J. begonnen war, ſchreitet unter 


1) Generaljudenprivileg von 1730; ſ. o. S. 101. 
2) Siehe oben S. 95 ff. 
3) Siehe oben S. 100 ff. 
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Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. fort. Das merkantiliſtiſche 
Wirtſchaftsſyſtem zieht die Juden zu zahlreichen Fabrikgründungen 
heran und vertraut ihnen Pacht-, Bank-, Lotterie- und Handels- 
unternehmungen an. Der Abſolutismus hebt ſo ziemlich die Selbjt- 
verwaltung der jüdiſchen Gemeinden auf, „indem er ſie faſt völlig 
dem Staate unterſtellt, die Wahl der Alteſten und Rabbiner vor- 
ſchreibt, die eigene Gerichtsbarkeit aufhebt und das Armenweſen 
kontrolliert“. Politiſch und kulturell werden ſie dem Staate aſſimi— 
liert!). Das Ende dieſer langen Entwicklung iſt dann die Juden⸗ 
emanzipation des Jahres 1812. 


1) Stern, S. 154. 
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Anhang. 


Das Judenpeivileg Bogiſlaws x. von 1481 (ſiehe oben S. 54). 


Bogiſlaw X. verleiht 22 namentlich aufgeführten Juden das 
Recht, in Pommern zu wohnen und beſtimmt ihre Rechte und 
Pflichten. Uckermünde, 1481 Dez. 30. 

Privilegium Judeorum et litera salvi ductus eorum existentium 
in ducatu Stettinensi. 


Wy Bugslaff van gades gnaden tho Stettin, Pameren, Cassuben, 
der Wende hertoge, forste tho Rugen und greve tho Gutzkowe, 
bokennen und thugen vor alswemhe, dat wy uns mit dissen hir- 
nhageschrevenen Joden mit nhamen Michelman, Bonifantes, de 
Mosessche, Leser, Mollen, Jacob, Heyne, Davidt, Matze thom 
Damme wanhafftich, Jorden, Mosse, Jacob, Aron, Mengersche 
tho Piritze wanhafftich, Abraham, Meiger, Issac tho Grifenhagen 
und Jacob, Godtlieff, Wulff, Judas und dhe Schmolsche tho Gartze 
wanhaftich, eren wiveren, kinderen und brodeghem!) gesinde up 
huden datum desses breves gudtlich geeniget und vordragen hebben 
und sint mit ehn overeingekhomen, dat uns desulven unse Joden, 
der imme talle sint XXII, desse negestkamende sos jar nach- 
einander volgende ein jewelck jar besundergen in unse camer 
geven und bethalen scholen so vele, dar men veftich rinsche gul- 
den afmaken kann, de helffte up winachten und de ander helffte 
up sunte Johanß baptisten dach, so der dage ein jeder vor- 
schinende wert, darumme so hebbe wy desulven upgenanten unse 
Joden alle und einen islicken besundergen mitsampt eren wiven, 
kinderen, brodegem gesinde, erer have und gudt in unse besun- 
derge leide und bescherminge nhamen und nhemen se dar jegen- 
werdigen in, also dat wy de Joden upgenant alle und einen is- 
licken besundergen desse genente jartall uth mit eren wiven, kin- 
deren, brodegem gesinde und gude beschutten und vordege- 
dingen willen, wor ehn deß noth und behoff is. Willen se binnen 
der tidt baven, sodan jarlike tinsere nicht beschweren, sundergen 
weß unse gemeine landt dhon, dar scholen se uns ock ane tho 


1) Das Geſinde, das bei ihm in Brot ftand. 


http://rcin.org.pl 


198 Geſchichte und rechtliche Stellung der Juden in Pommern. 116 


hulpe kamen nha erem vermoge. Darup so hebbe wy de upge- 
nanten unse Joden in den gemelthen steden gesethen befriget, 
dat se by dage und nachte ligen mogen up welckerlei pandt dat 
se willen, de ehn thokamen, uthgenhamen blodich gewant, nate 
hude, ungeswungen korne, miskelcke und allent dat thor messen 
gehoret, und oft se tho eren schulden hulpe van unsen amptluden 
behuff hadden, de schall ehn, so sick gehoret, thom vorder- 
ligesthen geschen, und ein islick unser richter schall ehn ordell 
spreken, so se dath tho rechte vorderen umme eren hovetstoll und 
rente und gesucht. Wy hebben ehn ock de bosunder gnade ge- 
dhan, ifft jemant der unsen efte anders woll, de christen weren, 
seggent tho ehn kregen, so scholen se vor nemande denn vor 
uns edder wen wy in unse stadt, dar se gesethen sint, dar tho 
schicken, und vor twen christen und twen unvorsprakenen Joden 
tho rechte stan, ock scholen se in nenen anderen enden unser 
landt tho rechte werden gethagen edder besettet werden, und ift 
de vere nicht enß werden kunden, so schall unse gewalt, deme 
wy dat bevelen, des ehn avermhan wesen und nemant schall 
ehn wes avertugen sundergen mit twen christenen und twen 
unvorsprakenen Joden, de ere vigent nichten sint. Ock schall der 
genante unser Jodescheit van nemande der unsen beschweringe 
vorhenget werden, sunder se scholen allenthalven in unsen steden, 
dar ein islick waneth, veilen kop hebben to erer notrofft und 
bosundergen dat vleiß nha erer wise vorkopen und gewanlick to 
badende gestadet werden, De gemelthen unse Joden scholen ock in 
deme gemelthen jartalle uth unsem vordedingen und leide nicht 
theen, idt geschege denne mit unsem willen. Ock scholen se vurder 
in unsen landen mit tollen efte unplichten nicht beschweret wer- 
den, wen se van oldinges sint plichtig geweset. Und gebeden 
hirup alle unsen hovetluden, amptluden und einem idermanne der 
wise, dat se idt jegen de gemelthen unse Joden nha lude solckener 
unser vordracht in allen puncten so truwelick holden, by vor- 
midunge unser ungunst. Tho orkunde mit unsem ingesegel vor- 
segelt. Datum Uckermunde an deme sundage nha der borth 
Christi XIII imme twe und achtentigesten jare. Tuge sint 
Werner van der Schulenborch, Peter Broker, Jochim Schwerin und 
vele mher loffwerdiger. 


Aus einer Abſchrift des 16. Jahrhunderts im Staatsarchiv Stet- 


tin, Manuskript II 12, Bl. 245 ff. Am Rande ſteht von gleicher Hand: 
XXII Joden scholen 6 jar lanck iders jares L gulden geven. 
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Kirchliches Baurecht nach 1 555 
Pommerſchen Kirchenordnung 


ein rechtsgeſchichtlicher Beitrag zur 
Reformationsgeſchichte in Pommern 


Konſiſtorialrat Dr. Otto Thümmel in Magdeburg 


In der Baulaſtfrage hat die verſchiedene Beurteilung, welcher 
das Oberverwaltungsgericht und das Oberlandesgericht Stettin die 
Pommerſche Kirchenordnung von 1563 unterzogen hat, zu einer ver- 
hängnisvollen Rechtsunſicherheit geführt. Indem das Oberverwal— 
tungsgericht in dieſer Kirchenordnung ein die kirchliche Baulaſt als 
abſchließendes Syſtem zu behandelndes Provinzialgeſetz ſieht, löſt es 
die Beteiligung des Patronats an der Baulaſt ausſchließlich nach der 
in der Kirchenordnung enthaltenen Hindeutung, daß es „etwas 
Holz“ zu geben habe, während das Oberlandesgericht Stettin in der 
Pommerſchen Kirchenordnung, ſoweit fie die Baulaſt berührt, ledig⸗ 
lich eine Viſitationsordnung erblickt und daher unter Aberkennung 
einer geſetzlichen Wirkſamkeit in dieſen Grenzen das Allgemeine 
Landrecht unter Belaſtung des Patronats mit den Barkoſten nach 
SS 710, 789, 731, 790 I 11, S 37 II 12 zur Anwendung bringt. Es 
hat ſich daher bisher ein durch das Geſetz nicht beabſichtigter gegen 
ſätzlicher Zuſtand entwickelt einerſeits für die kirchlichen Bauten an 
Gebäuden der dauernd vereinigten Kirchenſchulſtellen, die der Recht⸗ 
ſprechung des Oberverwaltungsgerichts und andererſeits für kirch— 
liche Bauten ſämtlicher anderen kirchlichen Anſtalten, die der Recht— 
ſprechung des Oberlandesgerichts unterſtanden. Artikel 17 des Ge— 
ſetzes vom 8. April 1924 (G. S. S. 221) hat nicht zur ausſchließlichen 
Zuſtändigkeit des Oberverwaltungsgerichts in dieſen Fragen geführt. 

Folgende Ausführungen bezwecken zur Klärung der Rechtsfrage 
beizutragen, ob die Pommerſche Kirchenordnung von 1563 als ein 
Provinzialgeſetz anzuſehen iſt, das das Recht der Pommerſchen 
Kirche in der kirchlichen Baulaſt abſchließend regelt, ſo daß die Her— 
anziehung des Allgemeinen Landrechts zur Auslegung und Ergän— 
zung unzuläſſig erſcheintt); ſie ſchließen, um es hier ſchon voraus- 
zunehmen, mit deren Bejahung. 

Bei der danach zu unternehmenden Erörterung iſt die Prüfung 
des geſchichtlichen Werdegangs der Pommerſchen Kirchenordnung 
nicht vermeidlich. 

Der Kirchenordnung von 1563 liegt die Kirchenordnung Bugen⸗ 
hagens vom Jahre 1535 zu Grunde, die ihrerſeits das Ergebnis 
des Pommerſchen Landtags vom 14. Dezember 1534 zu Treptow 
an der Rega?) und deſſen Vorarbeiten war. 

1) Oberverwaltungsgericht⸗Entſcheidungen vom 7. 1. 91. 1 C 46/90. Bd. 20 


S. 180. Ober⸗Tribunal⸗Entſcheidungen Bd. 68 S. 200 Nr. 26. 
2) Gaebel, Pomerania Bd. 2 S. 156. 
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Die älteſte und erſte Urkunde, die auf die Verhandlungen in 
Treptow Bezug hat, ſind die „Beratungen“ vom 7. Dezember 1534), 
die vor dem Zuſammentritt des Landtags ſelbſt zwiſchen D. Bugen⸗ 
hagen, den herzoglichen Räten und den bedeutendſten pommerſchen 
Geiſtlichen aus Stralſund, Stettin, Greifswald, Stargard und Stolp 
gepflogen und niedergeſchrieben wurden. Sie waren nach den er— 
wähnten, hierüber hinterlaſſenen Aufzeichnungen auf die Errichtung 
einer territorial abgeſchloſſenen evangeliſchen Landeskirche unter 
dem „Patronat“ des Landesherrn gerichtet, dem der Biſchof von 
Kammin in der ihm übertragenen Jurisdiktion und Gerichtsgewalt 
in Eheſachen, Prüfung und Einſetzung der Geiſtlichen, Aufſicht über 
die Einführung und Beobachtung der evangeliſchen Lehre unterſtellt 
werden ſollte. In Anknüpfung an das Beſtehende wurde insbeſon⸗ 
dere die ſchonende Rückſicht gegen die Pfründenbeſitzer betont, da⸗ 
mit ſie bis zu ihrem Lebensende verſorgt blieben. Dabei erfuhren 
die Beſtrebungen der Herzoge Ausdruck, die in der Einführung der 
Reformation nicht ſowohl eine hirchliche als auch eine der Löſung 
entgegenzuführende politiſche Machtfrage, insbeſondere die Möglich- 
keit der Förderung und Stärkung der herzoglichen Landesgewalt 
erblickten ?); die Biſchofswahl, die formell dem Domkapitel verbleiben 
ſollte, wurde von der Bewilligung des Fürſten abhängig gemacht; 
dem Biſchof wurden zwar „Stand, Ehre, Würde und alle Güter 
und Nutzungen feines Stifts“ zugeſichert, dem Domkapitel aber ein 
herzoglicher Rentmeiſter beigegeben, der die Zuführung von ſechs 
Präbenden an herzogliche Hofräte und weiteren ſechs an Studenten, 
die ſich ſpäter herzoglichen Dienſten widmeten, zu überwachen hatte, 
eine Maßnahme, die den herzoglichen Einfluß im Domkapitel für die 
Zukunft ſicherſtellte. Während das Kirchengut grundſätzlich dem 
Kirchen-, Schul- und Armenweſen gewidmet blieb, behielten ſich die 
Herzöge die Güter der Feld- und Jungfrauenklöſter zur freien Ver⸗ 
fügung, beſtimmten die Einkünfte der Domkirche zu Stettin für eine 
dort zu errichtende Univerſität und hohe Schule und die der Doms 
kirche zu Greifswald für die dortige Univerſitäts). Im einzelnen 


1) Wehrmann, Pom. K. B. von 1545. Balt. Stud. Stettin 1893. 43. Ig. 
S. 131. Sehling, Ev. K. B. des 16. Jahrhunderts Bd. 4 S. 304. Medem, Ge- 
ſchichte der Einführung der evangeliſchen Lehre im Herzogtum Pommern. 
Greifswald 1839. Beilage Nr. 28. 

2) Spahn, Verfaſſungs⸗- und Wirtſchaftsgeſchichte des Herzogtums Pom⸗ 
mern von 1478 1625. Leipzig 1896. S. 33. Sehling a. a. O. S. 305. Prov.⸗ 
Recht f. Neu⸗Vorpommern Bd. 4 Mot. Greifswald 1837. S. 23. 

3) Graebert, Landtag zu Treptow a. R. Berlin. S. 15 ff. 
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wurde auf die Pfarrkirchen, Kapellen, Pfarrer und ſonſtigen Kirchen— 
diener und auf die Sicherung der Gehälter aus Benefizien, Mitteln 
der Städte, Gilden und Gemeinden hingewieſen. Über die kirchliche 
Baulaſt findet ſich in der Niederſchrift nur folgende Bemerkung und 
zwar in dem Abſchnitt über „Hoſpitale, Armenhäuſer und Kaſten“: 
„Und tho denſulven Hoſpitalen ſcholen ehrliche und frome Lude tho 
Verweſern, da dato ſweren ſcholen, de Gebuw und Hoſpitalgelder 
mit rechtem Vlote truwelich vorſchoſſen.“ 


Das zweite Aktenſtück über die Verhandlungen in Treptow iſt 
der „Aveſcheit to Treptow gegen den Landdach“!), ein durch den 
Prediger an St. Jakobi in Stettin Paul von Roda im Einver- 
nehmen mit den Geiſtlichen von Stralſund, Greifswald, Stettin, 
Stargard und Stolp als Vorſchlag der Städte für die Neuordnung 
verfaßte und kurz vor dem Zuſammentritt des Landtags den Her— 
zögen überreichte Schrift). Der Eingang, der für die Kennzeichnung 
der mit der Neuordnung verfolgten Abſicht bedeutſam iſt, lautet: 
„Zu einer guten Ordinantz und Policey im Land und in Steten ge— 
horet vor allen Dingen, das eine Eintracht der Religion ſei. Denn 
wo der Religion halber Splitterung, Zwietracht und Uneinigkeit iſt, 
volget nimmermehr rechte wahre Eintracht der Gemüthe. Dieſe Einig- 
keit aber muß vor allen Dingen von Godt erbeten werden, denn 
ſunſt werdens menſchliche Anflege nicht treffen noch ausrichten. Der- 
halben dem heiligen Geiſt zugelegt wird, daß er aus allen Zungen 
mancherlei Volker in Einigkeit des Glaubens verſamlet und vor— 
einiget hat. Hier aber wird man vorwenden, daß Einigkeit und 
Vorenderung der Religion zu machen, nicht zugehore und zuſtee 
einem Fürſtenthum, ſondern einem ganzen Reich und gemeſſener 
Chriſtlicher Kirche. Antwort: Die weil die gemeine chriſtliche Kirche 
und gemeine Reich vorzeugt, durch ein gemein Concilium eine be— 
ſtendige und ſtete Ordnung zu machen und die Not erfordert eine 
eintrechtige Ordnung; derhalben den auch hin und her, nicht allein 
in Steten, ſondern auch in Fürſtenthumen und Grafſchaften ein— 
trechtige chriſtliche Ordinantz des heiligen Evangeli halben gemacht 
werden. Mag dem nach ein Fürſtenthum oder Stadt wol eine gut 
chriſtliche Ordnung fürnhemen, die doch unverfenglich und unnach— 
teilig jey einer gemeinen Ordinantz, jo vom ganzen Reich und ge— 
meiner chriſtlichen Kirchen ſol verordent werden, ſondern die allein 
ſo lange beſtehe, biß das ſolche gemeine des Reichs Ordinantzie be— 


1) Graebert a. a. O. S. 10. Beintke a. a. O. S. 222 ff., 224226. 
2) Medem a. a. O. Nr. 31. Beintke a. a. O. S. 222. 
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ſtetiget werde; denn alß denn ſol dieſe ſunderliche Ordinantz jener 
gemeinen, ſo ſie beſſer iſt, loblich und chriſtlich, gern und billich 
weichen. Wenn man aber hier weiter wolt vorwenden, der Verende— 
rung halben der Predigt des heiligen Evangelii, das man die mit der 
Papiſterey nicht könnt in eyne Einheit bringen und würde zu weyt⸗ 
leufftigk und ſolle es deshalbenn uff das alte widerbringen, damit 
Einicheit und Gehorſam beſtunde und wolt darüber hin etliche um- 
liegende Fürſtenthum und Reiche anzeigen, alſo die Mark, Meißen, 
Königreich in Polen. Antwort: In ſolchen Reichen und Fürſten⸗ 
thumen, da Gottes Wort durch klare reine Predigt des hilgen 
Evangelii noch nicht offentlich gepredigt iſt, kont man mit geſtrengen 
weltlichen Mandaten und Edikten der öffentlichen Predigt des hilgen 
Evangelii wol noch ein Zeitlangk weren. Aber in den Landen und 
Steten, da bereit Gottes Wort durch öffentliche Predigt des hilgen 
Evangelii geprediget und angenommen und ſolt es nun mit gewal— 
tigen Mandaten wiederum zurücktreiben, würde zu keiner Einigkeit 
und Heil, ſondern vielmehr zu einer Unordnung und Unheil, ja 
zu offentlichen Verderbniß gedeien. Denn der Glaube und rechte 
Erkenntnis Gottes den Menſchen nicht auswendig in den Kleidern 
ſtecket, das mans alſo leichtlich konte ablegen, ſondern diweil es die 
inwendige Kraft des Herzens beſeſſen hat und als eine erkante 
Wahrheit iſt angenommen, iſt zu vermuten, daß kein frommer red- 
licher Chriſt ſolche erkannte Wahrheit wider ſein Gewiſſenn allein 
um Mandath willen, unbeweiſeter Sach ablegen und verlaſſen und 
ſunderlich dieweil K. Mt. hierüber, nämlich mit Gewalt vom Glau⸗ 
ben zu bringen keinen Befehl gegeben, ſondern vielmehr frey ge= 
laſſen byß auf ein gemein und national Concilium. Dieweil denn 
hier in Pommern faſt in allen Steten und hin und her ufm Land 
das hilge Evangelium offentlich verkundigt und geprediget, auch mit 
Willen, Willen und Bevehlt der Obrigkeit, wil ſichs zur guten Ordi⸗ 
nantz nicht beſſer ſchicken, denn das man zwiſchen beyden teylen ein 
Mittel, ſo viel möglich, treffe, damit beiderley Theil ins Mittel ge⸗ 
bracht der Eintrechtigkeit nach leben, byß uf ſolche gemeine des Reichs 
und gemeiner chriſtlichen Kirchen⸗Ordnung; und ſunderlich diweil ſich 
durch Unachtſamkeit und Verfunniß deren, ſo hier uff ſehen ſollen, 
greuliche Irthume und ergerliche Sekten erheben, dadurch die Leute 
in Verderbniß des Leibs und Seelen kommen. Damit nun dys Land 
nicht, ehe man ſich umſihet, fuller ſolchen verderblichen Sekten wird, 
haben Furften und gemeine Landtſchaft hohe Urſache in der Zeit, 
hierzu mit einer guten chriſtlichen und gleichmeſſigen Ordnung zu 
gedenken. Und möcht derhalben eine ſolche Ordnung vorgeſchlagen 
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werden.“ Da hier das gleiche Ziel verfolgt wird, wie in den ſoeben 
erörterten „Beratungen“ vom 7. Dezember desſelben Jahres, er— 
fahren weſentlich dieſelben Gegenſtände einer Darlegung wie dort. 
Es wird gehandelt von: den Pfarren, den Thumlirchen und fürſt⸗ 
lichen Stiften, von Feſten, von Begengniß, Memorien, Vigilien und 
Seelenmeſſen, welcher Geſtalt die Thumhirchen bleiben ſollen und 
ſich halten, vom ehelichen Stand der Prieſter, vom Biſchof, von 
Bettelkloſtern, von Herrn⸗, und Feldkloftern, von Schulen, von einer 
Univerſität, von den quattuor Tempora, von den vierzig Tagen oder 
Falten, von Hoſpitalen oder armen Häuſern und von den Kajten, 
Auch lehnt ſich die vorgeſchlagene Ordnung und zwar noch näher 
an die alten Verhältniſſe an; wenn auch die auf die Bibel gegründete 
Lehre Luthers ohne beſondere Erwähnung die Grundlage der ganzen 
Arbeit bildet, jo erſchien gleichwohl bei der danach ins Auge ge— 
faßten Umgeſtaltung der Zeremonien die Beibehaltung der Hoch— 
meſſe, der quattuor Tempora, einer ganzen Reihe von durchaus 
katholiſchen Feiern, ſogar der Seelmeſſen, wenn auch in etwas ge— 
änderter Form erwünſcht!). Auch dem Biſchof ſollte im Anſchluß 
an ſeine bisher landesfürſtliche Stellung als alleinigem Vorſteher 
und Bolljtrecker der Kirchenordnung die Durchführung der Landes- 
ordnung durch ſeine Viſitationen ſowie die Prüfung, Einſetzung und 
Aufſicht der Geiſtlichen obliegen. Für Aufrichtung von Gottes- 
häuſern und Schulen ſollten Rat und Gemeinde, denen auch die 
Pfarrwahl zugeſprochen wurde, ſorgen, und ebenſo für die Beſol— 
dung der Kirchendiener und Lehrer. Die Armenpflege wurde den 
Hoſpitälern, Armenhäuſern und gemeinen armen Kaſten übertragen; 
Domkirchen ebenſo wie die Landesuniverſität, die von Greifswald 
fort Stettin zugedacht wurde, ſollten der Erziehung dienen, ebenſo 
die Herren- und Feldklöſter, die aber mit Rückſicht auf ihre da⸗ 
malige Beſtimmung auch alte Adelige verſorgen ſollten, allerdings 
ohne Gelübdezwang. 

Dieſen „Aveſcheit“ der Städte insbeſondere kennzeichnet ein weit⸗ 
gehendes Entgegenkommen gegen die alten kirchlichen Zuſtände, ein 
Beſtreben, das, wie bereits hervorgehoben, auch die Urkunde vom 
7. Dezember 1535 offenbart und notwendig wurde durch die bis⸗ 
herige Haltung der Herzöge, die erſt ſeit dem Tode Georgs 1. im 
Jahre 1531 mit Barnim XI. und feinem Neffen Philipp I. mit Ent⸗ 
ſchiedenheit ſich evangeliſch geſtaltet hatte?), noch mehr aber durch die 

1) Vgl. Jacobſen, Geſchichte der Quellen des ev. Kirchenrechts der Prov. 
Preußen und Poſen. Berlin 1839. S. 23, 70. Spahn a. a. O. S. 35. 

2) Spahn a. a. O. S. 28 ff. 
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Rückſicht auf den Biſchof von Kammin, die zur Herbeiführung der 
erſtrebten religiöſen Einheit des Landes maßgebend werden mußte; 
Bugenhagen ſchreibt, daß die pommerſchen Fürſten und Stände nihil 
adempturos, sed etiam addituros reditibus et honori episcopi, tan- 
tum ut omnia permittat ordinari consentaneo verbot). Dieſes ſtreng 
konſervative Gepräge allein verſprach die Vorſchläge der Städte ge— 
eignet zu machen zur Annahme auch durch Widerſpenſtige, die am 
Alten hingen, insbeſondere auch durch den Adel. 

Es dient weſentlich zur Beleuchtung der Frage, welche Stellung 
der Aveſcheit zur Regelung der Baulaſtfrage einnimmt, daß in ihm 
der „Rat und die Gemeinde“ als diejenigen bezeichnet werden, 
welche „für Errichtung der Gotteshäuſer zu ſorgen“ haben; der „Rat 
und die Gemeinde“ ſind die Organe, denen die ordnungsmäßige Ver— 
waltung der Gemeindeangelegenheiten oblag, nicht aber diejenigen 
Perſonen, die die Koſten zu tragen hatten; hierfür konnten nur die 
Gemeindeglieder und insbeſondere die Städte in Frage kommen. 
Auch iſt von Bedeutung, daß in dem Aveſcheit als Mittel für die 
Beſoldung, die eingehender behandelt wird, als die Baufrage, aus— 
drücklich auf den Ertrag des kirchlichen Vermögens und ferner auf 
Gemeindeabgaben, insbeſondere die Kirchenſteuer als Beitrag der 
Gemeindeglieder, verwieſen wird, während bei Berührung der Bau— 
frage in demſelben kurzen Abſchnitt auf beide Mittel nicht Bezug 
genommen wird, obwohl ſie, wie nahe lag, in gleicher Weiſe auch 
für die Bezeichnung der Baukoſten in Betracht kamen. Dieſe auf— 
fallende Behandlung kann nur zu der Schlußfolgerung führen, daß 
in der auf die Baulaſt bezüglichen Bemerkung des „Aveſcheit“ keine 
beſondere Regelung der Baufrage beabſichtigt geweſen war, insbeſon⸗ 
dere keine Belaſtung „des Rats und der Gemeinde“ mit den Bau— 
koſten, ſondern lediglich ein Hinweis, daß es den Verwaltung— 
organen der Gemeinde obliegen werde, die Gebäude zu beobachten 
und nach beſtehendem Kirchenrecht die Baulaſt auf die Pflichtigen 
zu legen. Auf denſelben Gedanken führen die Beratungen vom 7. De— 
zember 1535 mit den wiedergegebenen Worten: „tho denſulven 
Hoſpitalen ſcholen de Verweſeren de Gebum truwlich vorſchoffen“. 

Der „Aveſcheit“ gewann beſondere Bedeutung dadurch, daß er 
zur Grundlage der Landtagsverhandlungen gemacht wurde?), wenn 
ihm auch nicht unerhebliche Angriffe widerfuhren. Auf dem Lande 
tage am 14. Dezember 1534 proteſtierte der Biſchof von Kammin 

1) Kawerau, Briefwechjel des Dr. Juſtus Jonas. 1884/85. (Geſchichtsquellen 


der Prov. Sachſen XIII) I S. 221. 18. 2. 1535. Graebert a. a. O. S. 24 Anm. 1. 
2) Beintke a. a. O. S. 227 ff. 
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im Bewußtſein, ſeiner Macht und Würde zu vergeben bei Annahme 
des ihm zugedachten glanzloſen und nüchternen Amts eines fürſt⸗ 
lichen Generalſuperintendenten; zugleich im Namen der Stiftsſtände 
„wagte er ohne Wiſſen des Kaiſers nichts zu ändern“. Und ein 
großer Teil der Städte und des Adels ſchloß ſich ihm an in der Er⸗ 
kenntnis des außerordentlichen Machtzuwachſes der Herzöge, des 
Verluſtes der bisherigen kirchlichen Unabhängigkeit der Städte und 
der unvollkommenen Beaufſichtigung durch die landesherrlichen Viſi⸗ 
tatoren. Die Städte überreichten die Schrift über „die Mangel und 
Beſchwerunge, ſo de van Steten hebben in avergevene Ordeninge 
und Artikeln“), in denen die Entſcheidung in Eheſachen nicht vor 
den Biſchof, ſondern vor den Stadtgeiſtlichen und einige verſtän⸗ 
dige Laien gebracht, die Klöſter in den Städten und die Lehen 
de jure patronatus zum Nutzen der Kirchen-, Schul⸗ und Armen⸗ 
weſen, auch zu Gunſten der Städte und die Feld- und Jungfrauen⸗ 
klöſter nicht nur zu weltlichem Gebrauche, ſondern auch unbeſchadet 
der beſtehenden Rechte verwendet werden ſollten. Obwohl die Her⸗ 
zöge ihr Mitbeſtimmungsrecht über die Bettelklöſter und ihr unbe⸗ 
dingtes Mitverfügungsrecht über die Feld- und Jungfrauenklöſter 
behaupteten, wußten ſie die Städte durch Vertröſtungen beſonders 
hinſichtlich der Viſitation durch D. Bugenhagen zur Annahme der 
herzoglichen Vorſchläge zu beſtimmen?). Wenn ſich aber auch der 
Adel für die Predigt „des lauteren Evangeliums nach den Ord⸗ 
nungen des Bugenhagen und der anderen Prediger“ erklärtes), fein 
Widerſpruch richtete ſich weſentlich gegen die in den herzoglichen Vor⸗ 
ſchlagsartikeln vom 7. Dezember vorgeſehene Verwendung der Ein- 
künfte der Domkirhen und vornehmlich der Herren- und Feld⸗ 
klöſter, die, wie erwähnt, der Begründung von Erziehungsanſtalten 
vorbehalten bleiben ſollten, während der Adel ſie in letzter Zeit zur 
Verſorgung armer alter Edelleute beſtimmt wiſſen wollte. Der Hin- 
weis auf die alten Fundationsurkunden“) durch die Herzöge fruch— 
tete nichts, der Adel begehrte die Beſtätigung feiner Privilegien’). 
Da hierüber keine Einigung erzielt werden konnte, verritt der Adel 
vor Schluß des Landtags‘). Immerhin war auf dem Landtag die 


1) Medem a. a. O. Nr. 32. 

2) Medem a. a. O. S. 193 letzter Abſatz. 195, 9. 194, 3. 195, 8. 

3) Kantzow, Chronik von Pommern in niederdeutſcher Mundart. Stettin 
1835. S. 215. 

) Aus Medem a. a. O. S. 216 zu ſchließen. 

5) Medem a. a. O. S. 196. Beintke a. a. O. S. 238. 

6) Kantzow a. a. O. S. 214. 


http://rcin.org.pl 


208 Kirchliches Baurecht nach der Pommerſchen Kirchenordnung. 


Einführung der Reformation beſchloſſen, wenn auch ohne förmlichen 
Landtagsabſchied, und im weſentlichen eine den vorgelegten ſchrift— 
lichen Vorarbeiten entſprechende Kirchenordnung als Grundlage der 
Neuerungen anerkannt!). 

In einem zweiten Antworterlaß an die Städte, der entweder 
noch während des Landtags oder kurze Zeit danach auf deren Ar— 
tikel erging, verwarfen, wie bereits angedeutet, die Herzöge die vor— 
geſchlagene Kirchenſteuer, die Feier der Seelenmeſſen, nahmen die 
Verwaltung der Herren- und Feldklöſter durch Einſetzung fürſtlicher 
Beamten für ſich in Anſpruch, um in erſter Linie den Abten Güter 
und Einkünfte zu entziehen, unterſtellten Prälaten und Domherren 
den landesherrlichen Gerichten und behielten ſich die Ernennungen 
der Viſitatoren vors). 

Es lag nahe und erfolgte auch, daß die Antwort der herzoglichen 
Räte namens des Herzogs Barnim XI. und Philipp I. auf die Ar- 
tikel der Städte?) nur Geſichtspunkte berührte, die durch die Vor— 
ſchläge der Städte in den Mittelpunkt der Erörterung geſtellt waren), 
und das gleiche gilt auch für die nunmehr vorgelegten „Mengel und 
Beſchweringe, ſo de von Steten hebben in avergevene Ordeninge und 
Artikeln“), ſowie eine weitere Antwort, die die Herzöge nach Ab— 
ſchluß des Landtags darauf erteilten‘). Sie befaſſen ſich durchweg 
nur mit Fragen des Kultus, insbeſondere mit Fragen der zu er- 
richtenden einheitlichen Kirchenverfaſſung. 

Auf dem Landtage wurden zwar Vorſchläge zu einer Kirchen⸗ 
ordnung, die der perſönlich dort anweſende D. Bugenhagen in An⸗ 
lehnung an den „Aveſcheit“ vertrat, angenommen, damit aber nicht 
die „Kirchenordnung“ ſelbſt, die im folgenden Jahre 1535 im Druck 
erſchien7). Dieſe Kirchenordnung ſelbſt arbeitete Bugenhagen erſt 
nach Schluß des Landtags in Treptow, wo er mit Barnim verblieb, 
aus, als Herzog Philipp mit ſeinen Räten bereits an ſeinen „Ort“ 
zurückgekehrt war. 

Auch die „Kirchenordnung“ geht davon aus, daß durch die Re- 


1) Graebert a. a. O. S. 27. Beintke a. a. O. S. 238. Sehling a. a. O. 
S. 305. Prov.⸗R. f. Neu⸗Vorpomm. u. Rügen. Greifswald 1837. 4. Teil S. 1. 

2) Medem a. a. O. Nr. 27 S. 158160. Beintke a. a. O. S. 213 ff. 

3) Beintke a. a. O. S. 238. 

+) Graebert a. a. O. S. 41. Medem a. a. O. S. 27. 

5) Medem a. a. O. Nr. 32, 33. Beintke a. a. O. S. 228, 238. 

6) Medem a. a. O. Nr. 27. Beintke a. a. O. S. 14 ff., 238. 

7) Graebert a. a. O. S. 28. 
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formation insbeſondere den örtlichen Kirchenverfaſſungen nicht eine 
vollſtändig neue, von der bisherigen Organiſation abweichende Grund⸗ 
lage gegeben werden follte, daß vielmehr die beſtehenden Einrich- 
tungen tunlichſt erhalten bleiben und nur inſofern eine Berichtigung 
erfahren ſollten, als dies zur Erreichung des Zweches der Refor⸗ 
mation unumgänglich notwendig erſchien t). In möglichſter An⸗ 
lehnung an den alten Beſtand weiſt ſie denn auch in dem erſten ihrer 
drei Hauptteile vom Kirchen-, Armen⸗ und Schulweſen die Neu⸗ 
ordnung des pommerſchen Kirchenweſens im einzelnen dem Biſchof 
von Kammin als dem Generalſuperintendenten zu, der einerſeits 
in Eheſachen gerichtlich entſcheidet, andererſeits die von den Patronen 
erwählten und in Lehre und Wandel von berufenen Examinatoren 
geprüften Geiſtlichen nach Vermahnung beſtätigt, ordiniert und unter 
ſeiner Diſziplin hält. Mit Rückſicht auf die der neuen Lehre gegen⸗ 
über zunächſt ablehnende Haltung des Biſchofs wurde aber zugleich 
ſtatt ſeiner für den Fall einer etwa auch endgiltig dahin gehenden 
Entſcheidung die Einſtellung von Superintendenten vorgeſehen, der 
einer in jedem Amt oder Vogtei ſein ſollte. Jedes Pfarramt iſt mit 
einem Geiſtlichen zu beſetzen, dem aber nach dem Umfang der Arbeit 
ein oder auch zwei weitere Geiſtliche und ein Küſter zur Seite ge⸗ 
ſtellt werden konnten. Den Predigten an Sonn- und Feſttagen, ſo⸗ 
wie an Wochentagen, wie auch der Katechismuslehre ſind die Aags⸗ 
burgiſche Konfeſſion, Apologie und Luthers Katechismus zu Grunde 
gelegt, deren Hauptlehren aufgeführt werden; ebenſo ſind Taufe, 
Abendmahl uſw. in Lutherſchem Sinn erläutert, eine kurze Agende 
über die Handhabung des Gottesdienſtes beigeben und die kirchlichen 
Feſte bezeichnet. Hinreichende Beſoldung der Geiſtlichen wird ge— 
fordert und dem Schatzkaſten der Gemeinde auferlegt, in dem das 
Eigentum der Gemeinde geſammelt wird, und zur Bereitſtellung der 
dazu erforderlichen Mittel insbeſondere auf die Zurückführung des 
entzogenen kirchlichen Gutes größtes Gewicht gelegt. Durch Bifita- 
toren des Biſchofs ſollen auf Viſitationen, die alle vier bis fünf 
Jahre zu halten ſind, die Einrichtungen im einzelnen durchgeführt, 
die Beſoldung feſtgeſetzt und das Vermögen der Kirchen in geordnete 
Verwaltung der Kaſtenherren gebracht werden. Bei Prüfung der 
Gemeindeverhältniſſe wird ihnen die Beſichtigung der Gebäude zur 
Pflicht gemacht und im Zuſammenhang hiermit beſtimmt, daß der 
Pfarrer kleine bauliche Beſſerungen am Pfarrgehöft aus eigenen 
Mitteln zu beſtreiten, ſonſtige Bauten auf dem Lande das Kirchſpiel 


1) Entſcheidung des O. V. G. vom 13. 3. 1903 — 1 A 176/. 
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und in den Städten der Schatzkaſten zu errichten hat, deſſen Mittel 
letzten Endes ebenfalls aus Beiträgen der Gemeindemitglieder zu er— 
gänzen ſind. Zur Durchführung der infolge der Viſitationen ge— 
troffenen Anordnungen, insbeſondere auch hinſichtlich dieſer Bauten 
werden vier als Exekutoren berufene Landſaſſen eingeſetzt, denen auch 
Strafgewalt zugewieſen wird. 

Die Verſorgung der Armen wird nach dem zweiten Abſchnitt 
der Kirchenordnung durch den Armenkaften, der aus den Einnahmen 
des Klingelbeutels und Sammlungen bei Hochzeiten oder Beerdi— 
gungen geſpeiſt wird, nach Maßgabe der Beſtimmung der zu ſeinen 
Verwaltern berufenen Kaſtenherren, denen auch die Aufſicht über die 
Hoſpitale zuſteht, zwei Ratsherren und einigen Bürgern ſichergeſtellt. 
Schatzkaſten und Armenhaſten ſollen einander aushelfen, damit, 
wenn erforderlich, auch die Errichtung fehlender Hoſpitale ausgeführt 
werden kann. Buchführung, Rechnunglegung ſowie die Regiſtrie— 
rung der Armen erfahren eingehende Darlegung. 

Der dritte Abſchnitt der Kirchenordnung ſieht in der Neuerrich— 
tung des Schulweſens ſtädtiſche Schulen mit drei Lehrern und länd— 
liche Schulen unter dem Küſter vor, legt den Schulbau und die Be— 
ſoldung dem Schatzkaſten auf, ſetzt das Schulgeld, den Lehrplan und 
die Unterrichtsgegenſtände feſt, beſtimmt die Erhaltung einer Landes- 
univerſität und eines Pädagogiums, ſowie die Errichtung einer 
Bücherei in jeder Stadt!). 

Durch die Beſtimmungen der Kirchenordnung über das ganze 
Gebiet deſſen, was heute von der kirchlichen Geſetzgebung (zum Teil 
von der Staatsgeſetzgebung) beherrſcht wird?), wurde die Grundlage 
für das evangeliſche Kirchenweſen Pommerns geſchaffens), und zwar 
war mit ihr eine abſchließende Zuſammenfaſſung des ganzen evange— 
liſchen Kirchenrechts geplant. Daß dieſe Abſicht ſchon mit den ihr 
weſentlich zu Grunde liegenden Vorarbeiten, insbeſondere den „Be— 
ratungen“ vom 7. Dezember 1534 und dem „Aveſcheid to Treptow 
gegen den Landdach“ verbunden war, legt die, wie oben dargetan, 
auf breiter Grundlage geſtellte Anlage dieſer Arbeiten nahe“) und 
erſcheint fraglos inſoweit, als es ſich um die kirchliche Verfaſſung 


1) Wehrmann a. a. O. S. 137. Wehrmann, Geſchichte von Pommern. 
Gotha 1906. 2. Bd. S. 37. Sehling a. a. O. S. 308, 328. Graebert a. a. O. 
S. 18. Schoen, Ev. Kirchenrecht 1. Bd. S. 29. 

2) Sohm, Kirchenrecht 1. Bd. S. 527. 

3) Wehrmann, Pomm. K. O. Balt. Stud. A. F. 43 S. 136. Cramer, Kirchen⸗ 
Chronik 3. Buch S. 90. 

4) Beintke a. a. O. S. 224. 
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handeltet); die Feſtſetzung der Verfaſſung war eine der vornehmſten 
Aufgaben des Landtags, den dieſe Arbeiten vorbereiteten; damit iſt 
aber freilich noch nicht ohne weiteres entſchieden, ob auch die Baulaſt 
hier abſchließend geregelt werden ſollte. Die eigentlichen Verfaſſungs— 
fragen: über die Stellung des Biſchofs, der Geiſtlichen, der Klöſter, 
der Kirchengüter, treten in dieſen Verhandlungen in den breiten 
Vordergrund, während demgegenüber die Beſoldung und vornehm— 
lich die Baulaſt nur nebenſächlich geſtreift wird. Die Baulaſt er— 
fährt mit der Beſoldung?) inſofern die auffallende gleiche Behand— 
lung in den Vorarbeiten, als die Erledigung beider als Aufgabe er— 
kannt, aber im einzelnen nicht dargelegt wird, von wem und nach 
welchem Maßſtab die dazu erforderlichen Mittel bereitzuſtellen ſind. 
Die Vergleichung der Vorſchläge über die Baulaſt mit den über die 
Beſoldung wird zur Klärung beitragen. Hierbei kann nicht entgehen, 
daß die Neubildungen ſich weſentlich nur auf die Verfaſſungsfragen 
bezogen, während für die Beſoldung und Baulaſt an die Weiter— 
anwendung beſtehender Grundſätze gedacht wurde. Der „Aveſcheid“ 
weiſt bezüglich der Beſoldung auf die Einkünfte aus den Kirchen— 
gütern und Abgaben der Gemeindeglieder, ſowie bezüglich der Bau— 
laſt auf Rat und Gemeinde hin und enthält damit die Empfehlung 
an den Landtag, das hierin beſtehende alte Recht zu übernehmen!). 
Es ſollte der alte Beſtand grundſätzlich in Geltung bleiben. Ferner 
fällt aber beſonders ins Gewicht, daß die „Beratungen vom 7. De— 
zember 1534“ ebenſo wie der „Aveſcheit“ Niederſchriften von Ver— 
handlungen ſind, die wenige Tage vor dem Zuſammentritt des Land— 
tags von unmittelbar Beteiligten aufgeſtellt, ihrer Beſtimmung nach 
nicht eingehende Rechtsgutachten, ſondern nur der Gegenpartei in 
gedrängter Faſſung die ausſchlaggebend erſcheinenden Geſichtspunkte 
hervorſtellen ſollten; dabei liegt es auf der Hand, daß dem bevor— 
ſtehenden Landtag, der endgiltige Entſcheidung zu treffen berufen 
war, Vorſchläge in erſter Linie über die Sicherſtellung der luthe— 
riſchen Lehre und, da dieſe ſeit dem Tode des Herzogs Georg J. am 
10. Mai 1531 in Pommern frei verkündet wurde, insbeſondere Vor— 
ſchläge über den organiſchen Aufbau der evangeliſchen Kirchenämter, 
die Verwendung der überflüſſig werdenden katholiſchen Einrichtungen 
und die Zurückführung der ſeit der kirchlichen Umwälzung von un— 
berechtigten Händen entführten Kirchengüter unterbreitet wurden; 


1) Scheurl, Kirchl. Gewohnheitsrecht. Zeitſchr. f. Kirchenrecht III S. 195. 
Richter, Kirchenrecht. 8. Aufl. § 89 III S. 302. 

2) Sohm a. a. O. S. 589 Anm. 5. 

5) Medem a. a. O. S. 189, 183 f. 
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demgegenüber mußten zunächſt in die zweite Linie zurücktreten Vor⸗ 
ſchläge über die Beſoldung der Kirchendiener, wenn auch gerade ſie 
als auf einen hervorſtechenden Notſtand bezüglich noch beſondere 
Bedeutung hatten. Der ſpäter mit der Generalſuperintendentur 
Pommern-Wolgaſt beliehene Professor theologiae in Greifswald 
D. Jacob Runge ſchreibt in dieſer Hinſicht in der von ihm aus⸗ 
gearbeiteten Landtagsvorlage von 1556: „offenbar war, das in 
Pommern ſo geringe Stipendia ſind in Kirchen und Schulen, da 
ſonſt in keinem andern Lande und mangelt zum mehren Teil daran, 
das die Kirchengüter zerriſſen werden und in keine rechte Ordnung 
gebracht ſind, das auch die Leute kegen Kirchen und Schulen ſo hart 
und undankbar ſind und viele meinen, alles, was dahin gewendet 
wird, ſei verloren, und ſei beſſer, die Güter blieben in der Unord— 
nung, da ſie itzt in ſind, ſolten auch Kirchen und Schulen, Studia, 
Artes und Religion untergehen oder allein pro Forma gehalten 
werden“), Zuſtände, die zweifellos 1534 in mindeſtens gleichem 
Maße ſchon gegolten haben. Die Beſoldung der Kirchendiener war 
gefährdet. Die von Runge geſchilderten Verhältniſſe, insbeſondere 
der Mangel an hirchlichem Intereſſe in weiten Kreiſen läutern zu⸗ 
gleich auch den im „Aveſcheit“ gemachten Vorſchlag, eine Kirchen— 
ſteuer ſtatt der Abgaben als geſichertere Einnahmequelle einzuführen. 
Dieſe Not beſtand nicht in dem Maße für die kirchlichen Bauten. 
Die Regelung der Baulaſt trat infolgedeſſen auch, wenn auch in dem 
„Aveſcheit“ berührt, doch hinter den andern Geſichtspunkten zurück. 
Bezeichnend über die damals allgemein in berufenen Kreiſen der 
Geiſtlichen in dieſer Hinſicht herrſchenden Auffaſſung iſt die Nieder— 
ſchrift über die Synode zu Stettin, die Margarethae 1545, nach der 
in conventu plebanorum ex villis de quattuor agendum est 1. de 
Doctrina, 2, de usu Sacramentorum, 3. de moribus et vitiis Ple- 
benorum, 4. de reditibus et domibus Pastorum. Während darin 
nämlich die erjten drei Punkte eingehende Erörterungen erfahren und 
auch de accidentalibus ſich noch die Beſtimmung findet, ut acciden- 
talia usitata, quae dantur pro labore obeundi Ministerii, conser- 
ventur, cum in civitatibus nihil ad Ministerium conferant, ne qui- 
dem Nummum Quartalem?), wird über die auf der Verſammlung 
ebenfalls beratene kirchliche Baulaſt nichts vermerkt. Die Frage 
hatte nur geringeres Intereſſe gewonnen. 

Der „Aveſcheit“ enthält in ſeinem Vorſchlage über die Regelung 


1) Uckeley a. a. O. S. 57. 
2) Medem a. a. O. S. 183 f. 
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der Beſoldung ein abſchließendes Beſoldungsrecht!). Neben den 
Zinſen aus kirchlichem Kapital, Pächten und Mieten aus kirchlichen 
Grundſtücken, Abgaben aus kirchlichen Grundrechten ſollten perſön⸗ 
liche Abgaben an die Pfarre in dem Maße, wie das bisher am Orte 
beſtehende Recht ſie herausgebildet, das Gehalt der Geiſtlichen ſicher⸗ 
ſtellen. Daß kein beſtimmt umgrenztes Mindeſtgehalt für ſämtliche 
Pfarrſtellen des Landes oder eines Landesteils gewährleiſtet oder 
dieſer Gedanke wenigſtens in Anregung gebracht wird, entſpricht dem 
Zug der Zeit, die ja aus hatholiſcher Herrſchaft ſolchen Zuſtand 
nicht kannte. Der örtliche Umfang, den die Stiftung der Pfarrſtelle 
für jeden Pfarrbezirk einnahm, beſtimmte für jeden Ort unterſchied⸗ 
lich und kennzeichnend die Höhe des Pfarrſtelleneinkommens. 
Über die Baulaſt enthalten „Aveſcheit“ und „Beratungen“ die 
ſchon oben wiedergegebenen Bemerkungen. So kurz fie ſind, es er⸗ 
hellt aus ihnen, daß auch die Baulaſt auf dem Landtag zur Grörte- 
rung und Regelung geſtellt werden ſollte. Es würde aber eine auf: 
fallende Abweichung von dem ſonſt befolgten Plane bedeuten, wenn 
deren Regelung in einer andern Weiſe beabſichtigt geweſen wäre, 
wie die angebotene Verfaſſung ſelbſt, mithin etwa in dem Sinne, 
daß in der Kirchenordnung die Verfaſſung zwar abſchließend auf- 
geſtellt, bezüglich der Baulaſt dagegen das damals als gemeines Recht 
geltende kanoniſche Recht als Geſetzesrecht bleiben und in den ge⸗ 
machten Vorſchlägen die Beteiligten nur an dieſes Recht gemahnt 
werden ſollten. Die Vorſchläge lehnen im übrigen die Einrichtungen 
der katholiſchen Kirche ab und ſetzen bei Lehre und Zeremonien und 
Verfaſſung, auch ſoweit ſie an die alten Verhältniſſe anknüpfen, die 
künftig geltenden Normen eingehend feſt; es wäre ein auffallender 
Widerſpruch, wenn beabſichtigt geweſen ſein ſollte, die Baulaſtfrage 
nach dem kanoniſchen Recht der katholiſchen Kirche auch weiter 
regeln zu wollen, und nicht auch hier, wenn auch im Anſchluß an 
dieſes, ein evangeliſches Kirchenrecht zu ſchaffen. Die Beſoldung 
war nach den mitgeteilten Beſtimmungen als Teil der neuen Geſetz— 
gebung gedacht. Sollte die Baulaſt eine einzige Ausnahme bilden! — 
Nichtsdeſtoweniger bleibt bei der Prüfung dieſer Vorarbeiten nach 
deren Wortfaſſung, wie oben bereits angeführt, die Eigenart be— 
ſtehen, daß bezüglich der Baulaſt die Verwaltungsorgane der Städte 
und Dörfer nur darauf hingewieſen werden ſollen, auf die bauliche 
Inſtandſetzung der Gebäude zu achten, nicht aber in welcher Weiſe 


1) Balthaſar, Erſte Sammlung einiger zur Pommerſchen Kirchenhiſtorie 
gehörige Schriften. Greifswald 1722. 
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ſie die dazu erforderlichen Dienſte, Materialien und Geldbeträge 
aufbringen ſollen. Die Vorſchläge ſchwiegen ſich hierüber aus und 
können daher nicht anders gedeutet werden, als daß die Bearbeiter 
dabei des weiteren an die Beobachtung bisher beobachteten Rechtes 
gedacht haben. In dieſer Hinſicht muß aus dem Beſtreben, eine 
Reformation, nicht eine Revolution ins kirchliche Leben zu tragen, 
das Ziel als damals maßgebend erkannt werden, daß, ſoweit als 
irgend möglich, an das Alte angeknüpft und auf dieſem weiter ge— 
baut werden ſollte. Damit iſt nicht ohne weiteres einer Verweiſung 
des gemeinen kanoniſchen Rechts in die evangeliſche Kirche das 
Wort geredet; zunächſt zwingt nichts bei den immerhin einfachen 
pommerſchen Verhältniſſen zu einer weiteren Deutung als auf eine 
Bezugnahme auf das beſtehende Recht. Ja, die Matrikeln der 
Kirchen Pommerns aus dem 16. Jahrhundert, von denen unten 
Auszüge aus einigen wahllos mitgeteilt werden, und vornehmlich 
auch die weiteren geſetzlichen und behördlichen Außerungen zu dieſer 
Frage aus Anlaß der pommerſchen Kirchenordnungen, die noch des 
weiteren zur Erörterung gelangen, legen nahe, daß damals überhaupt 
nicht an das kanoniſche Recht als ſolches (corpus juris canonici 
und päpſtliche Verordnungen uſw.), ſondern lediglich an das durch 
örtliche Übung und Brauch erwachſene Sonderrecht gedacht iſt. Auch 
konnte weſentlich dem Landtag vorbehalten bleiben, ob das Recht, 
welches in dieſer Beziehung Geltung behalten oder gewinnen ſollte, 
in die Kirchenordnung abſchließend aufzunehmen war oder nur die 
Sonderbeſtimmungen enthalten und im übrigen auf gemeines Recht 
Bezug nehmen ſollte. Es genügte für die Vorarbeiten bei dieſer nicht 
als grundlegend erkannten Frage, daß das materielle Ziel, die Auf— 
rechterhaltung des beſtehenden Rechts angedeutet wurde, und es 
fragt ſich, ob die Vorarbeiten nicht überhaupt hier im weſentlichen 
ihre Aufgabe erſchöpft ſahen in dem Hinweis, daß der Landtag an 
der Baufrage nicht vorübergehen dürfe. Es braucht daher in der 
Kürze, mit der die Vorarbeiten die materielle Baufrage erledigen, 
nicht notgedrungen der Vorſchlag zu liegen, daß die endgiltige 
Kirchenordnung hier das kanoniſche Recht als gemeines evange— 
liſches Kirchenrecht ausdrücklich aufrecht erhalten wollte; es wurde 
tatſächlich nur das Gutachten ausgeſprochen, in dieſer Hinſicht be— 
dürfe das beſtehende Recht keiner Neuerung. An die Frage, ob die 
Kirchenordnung auch hier abſchließend das Kirchenrecht behandeln 
ſollte, iſt wahrſcheinlich gar nicht näher gedacht worden. Nur, wie 
angedeutet, die ſonſtige Faſſung der Vorſchläge läßt den Schluß zu, 
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daß in der Kirchenordnung ein in ſich abgeſchloſſenes Rechtsbuch 
erwartet wurde. 

Der Landtag nahm die Gedanken der Vorarbeiten auf und 
D. Bugenhagen behandelte in der von ihm verfaßten Kirchenordnung 
die Baulaſt mit folgenden Beſtimmungen: 


Item de Viſitatores ſchöeln beſeen edder beſeen laten de wa— 
ningen der Parhen, Predicanten unde Köſtern und Scholen mit 
den locis unde ſcholperſchen Waningen, unde jo wat dar an 
mangelt, bevehlen up beſtemmede tydt vollen tho buwen, dat de 
perſonen nha gelegenheit gethlick könen wahnen. 

Ifft överſt ſamptydes den Parhern men alleene eyne ruthe ym 
fenſter; edder kachel ym aven, loch ynn der wannt edder dake tho 
maken hedden, dar van ſchölen je nenen wunder maken, wenn ehn 
de waningen gantz upgebuwet vorantwert ſind nha aller nottorft. 


Wo överſt eyne gantze wandt, fenſter edder aven vorfallen 
wer, jo moth ydt wedder maken, ynn dörpern dat kaſpel, ynn 
Steden de gemeene kyſte edder kercken vorſtender. 


Deen Dorp-Parherrn möth men holden eyn wanehus mit 
köken, keller, dornytz, böne, ſlaffkamer, unde ſoth edder borne, 
ſchüne unde ſtal unde ſyne thüne bofreden unde dar nha ſchol 
he ydt ſulveſt ynn betheringe holden unde ynn bumliken weſen. 


Item de Viſitatoren ſchölen ock bevelen dat men de kercken 
nicht lathe vörfallen edder unlüſtlich holden. 

Und in Ergänzung hierzu heißt es in dem Abſchnitt: „Von der 
Schatkaſten“: 

„Nnn de Schathaſte ſcholl de Schatt der kercken kamen, nöm— 
lick offerpenning tho den veer tyden, von dem Rade geſamlet unde 
den kaſtenheren averantwordet; item alle kercken güdere, alle 
beneficia ... 


ſowie ferner in dem darauffolgenden Abſchnitt: „Von der uthrich- 
tinge“: 

„Uth deſſem kaſten ſchölen de ſchatkaſten Heren uthrichten alle 
qutertember alle beſoldinge der kerckendeenere . . .. Item buwen 
unde holden ynn bumelicken weſende eerlick unde genochſam de 
kercke mit oller thobehorynge, predicanten waningen, Scholen 
und köſteryen unde Scholgeſellen waningen nah nottröfft.“ “) 


8 1) Wehrmann, Pomm. Kirchenordnung von 1535. Balt. Stud.. Stettin 
43. Ig. 1893. S. 174, 183, 185. 
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Im Anſchluß an die gemeinrechtlichen Grundſätze des kanoniſchen 
Rechts geht die Kirchenordnung hiernach von der Pflicht der Geift- 
lichen aus, beſchränkte Bauausbeſſerungen aus eigenem Vermögen 
zu beſtreitent); während ſie im übrigen die Baulaſt dem Schatzkaſten 
der ſtädtiſchen Kirchen und bei Mangel an bereiten Mitteln den Ge⸗ 
meindemitgliedern auferlegt). Bezeichnend iſt, daß ſie von einem 
Beitrag des Patrons als ſolchem abjieht?). Mit dieſen Rechts⸗ 
ſätzen iſt ein abſchließendes kirchliches Baurecht umſchrieben. Die 
Frage, ob die ſoeben angeführten Beſtimmungen nur als ſaͤbſidiäres 
Recht in dem Sinn Kraft gewinnen ſollten, daß der davon ab- 
weichende örtliche Brauch in erſter Linie in Geltung blieb, iſt aus 
der Faſſung der Kirchenordnung unmittelbar nicht lösbar; daß 
aber die bejahende Antwort der Abſicht des Landtags entſprach 
und insbeſondere auch der des Verfaſſers der Ordnung, D. Bugen⸗ 
hagen, offenbart das Ergebnis der auf Grund und in Beran- 
laſſung der Kirchenordnung danach in den Pfarrbezirken Pom⸗ 
merns zum Teil von Bugenhagen ſelbſt abgehaltenen Kirchenviſi⸗ 
tationen. Die Bedeutung der uns hierüber hinterlaſſenen Abſchiede 
und Matrikeln liegt darin, daß dieſe einerſeits die in dem Ge— 
meindeleben vorgefundenen Mängel, andererſeits aber insbeſon⸗ 
dere die in jedem Kirchſpiel obwaltenden tatſächlichen und recht⸗ 
lichen Verhältniſſe aufzeichnen und feſtſtellen; ihre Aufzeichnungen 
über die Baulaſt enthalten die bisher am Orte hergebrachte Übung, 
das im Kirchſpiel beobachtete Recht. Die getroffene Feſtſtellung hätte 
keinen Sinn, wenn die Kirchenordnung und ihre Baurechtsbeſtim⸗ 
mungen nicht ſo verſtanden wären, daß das örtliche Recht unberührt 


1) cf. c. 22 C. XVI qu. 1: Innocent II.: Li monachus ad clericatum pro- 
moventur, beneficia ei plenitet, et annonae et decimae donentur, absque 
ulla minoratione et dilatione, ut quanto melius possit, juxta possibilitatem 
suam, quando necessitas extiterit, ad opera ecclesiastica et ipsam restau- 
randam ecclesiam adjutorium faciat. c. 1 X de ecel. addific.: Habentes be- 
neticium in ecclesia, tenetur contribuere ad ipsam reparationem. c. 4 eit. : 
Rectores ecclesiarum possunt compelli, ut de reditibus, qui supersunt, te- 
neantur ad constructionem sive reparationem ecclesiae. Schulte, Syſtem des 
kath. Kirchenrechts. Gießen 1856. § 110 S. 546. J. H. Boehmer : Jus pa- 
rochiae. Sect. V S XIV pag. 284. Schilleri Instit. jur. can. lib. II Tit. XII 
S III pag. 330. Prov.⸗R. d. Herzogtums Neuvorpommern und des Fürſten⸗ 
tums Rügen. Greifswald 1837. 4. Teil ad §S 1371, 1372. Teil II Tit. II 
S. 205 ff. 

2) Entſch. O. V. G. v. 24. 1. 1891 — IC 125/90 — Entſch. Bd. 21 S. 205. 

3) Schulte a. a. O. Boehmer a. a. O. Sect. XII cap. III 8 I, VI pag. 
436, 439. b 8 
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geblieben und fie nur ſubſidiäre Geltung hätten!). Dieſe Deutung 
legt auch bereits der Umſtand nahe, daß die Kirchenordnung, wie 
hervorgehoben, Rechtsſätze des kanoniſchen Rechts aufnahm, denen 
ebenfalls nur dieſe Bedeutung beiwohnte. 

Im Widerſpruch zu der hier vertretenen Auffaſſung, daß die 


1) Caſpel⸗Ordnung von Laſſan von 1563 auf Fabiani (a. Staatsarchiv 
Stettin, Wolg. Archiv Tit. 63 Nr. 148): „Widemhaus und Caplanei. Dies jar 
ſollen die Furſteher mit Ratt der Caſpelherrſchaft vorrat ſchaffen, das dem 
Paſtori anno 1564 ein gut Widemhaus mit aller notroft vermuge der 
Kirchenordnung erbawet, gleichfalls auch das Caplanhaus eingerichtet und er— 
halten werde.“ Abſchied von Zirchow, Diözeſe Stolp-Stadt, vom 10. 7. 1590: 
„Dem Pfarrherrn wird auferlegt gegen künftigen Michaelis auf ſich mit einem 
dichtigen Küſter gefaßt machen und das von allen Caſpels-Verwandten noch 
dieſem Sommer mit gemeiner Zutat eine Küſterei gebowet werde :/: wie wir 
es den Ihnen mit ernſt auch hiermit befehlen :/: fleißig anhalten ſolle.“ 
Matrikel von Raths-Damnitz, Diözeſe Stolp-Stadt, vom 25. 6. 1674: „Nach⸗ 
dem E. E. W. W. Rath der Churfürſtlichen Stadt Stolp vor gut angeſehen, 
Ehrw. Paſtor Jacobus Lübecus darumb ſchulich angeſuchet, auch die Unter⸗ 
thanen im Dorf eine Wedem oder Pfarrhaus und das weite reifen aus der 
Stadt daher nicht nötig; alſo iſts dahin veranlaßt worden, daß E. E. W. W. 
Rath als Patroni die Hofſtätte, ſo vor der Bannier'ſchen Einquartierung, wo— 
durch ſelbe wüſte geworden, der Schulze Abraham Radeche beſtanden gehabt, 
gegen den Kirchen über, dazu geordnet, nebſt dem daran gelegenen Garten, 
welche auf des Ehrw. Paſtoris Erſuchen auf 3 Ruthen in die Länge von dem 
Kampe, ſo zum Hofe gehört, erweitert. Und hält Ehrw. Paſtor die Wedem, 
wenn ſie einmal fertig, nebſt dem Hackelwerk und Zäunen in baulichem Stande 
ſelbſten, nur daß, wenn etwas zuviel daran zu thun, ihm zu gelegener Zeit 
dabei geholfen werde, dabei er ſo fleißig Aufſicht hat, daß von den Seinigen 
und dem Geſinde nichts verwahrloſet werde .. . . Auch ſollen alle Kirchſpiels— 
Verwandten Ihrem Seelſorger . . .. noch für Michaelis das Pfarrhaus bei 
Strafe fertig zu überliefern . . . . Weil auch der Ehrbare Rath der Kirchen 
zu Damnitz alleiner Patron, alß ſollen Sie auch allein dieſelbe und hinwieder 
die Dübſow'ſchen Kirchjpielsverwandten (NB. Damnitz war filia von Düb⸗ 
ſow) Ihre Kirche in weſentlichen Gebäu ohne des andern Hülffe unterhalten, 
aber allerſeits das gemeine Pfarrhaus zu Dübſow bawen und beſſern.“ Ma— 
trikel Waldow, Diözeſe Schlawe, vom 24. 7. 1535: „Soll custodi im Dorfe 
Waldow vom Kirchſpiel eine Wohnung gebauet und ſelbige auch in gutem 
Stand gehalten werden.“ Matrikel von Suckow, Diözeſe Schlawe, vom 
28. 10. 1590: „Damit auch der Pfarrherr die Wedeme hinfort vermöge der 
Kirchenordnung mit ſeinen eigenen Koſten unterhalten möge, ſollen die ſämt⸗ 
lichen Kirchſpiels⸗-Verwandten jedes Dorfs fein Anteil zwiſchen dies und Weih- 
nachten vollends bei 25 fl. Strafe, halb an die Gehorſamen halb an die Kirche 
zu verfallen, verfertigen. Im Falle ſolches nicht geſchieht, ſollen die Patroni 
bei den G. E. Landvoigt um Exekution anhalten. — Auf daß auch der Gottes- 
dienst beſto beſſer beſtellet, als ſoll ein tüchtiger Küſter angenommen, ihm von 
ſämtlichen Junkern, an Suckow berechtigt, eine Küſterwurt neben einem Acker 
zueignet, mit gemeinen des ganzen Kirchſpiels Zutat ein Haus mit zugehörigen 
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Pommerſche Kirchenordnung für das evangeliſche Kirchenrecht Pom— 
merns als abgeſchloſſenes Rechtsſyſtem gelten wollte, tritt allerdings 
die Kirchenordnung Bugenhagens dadurch, daß ſie im Abſchnitt „von 
dem Schatkaſten“ „von heren köſtern und ſtiften reden wy nicht; denn 
unſere gnedigen Heren reede hebben uns ynn ſunderheit nicht darvon 


Zimmern, dazu ſämtliche Kirchſpielsjunker das Holz geben, zukommendem 
Sommer gebaut und zu ſeinem Unterhalt . . . .“ Matrikel Uchtenhagen, Diözeſe 
Stolp⸗Stadt, vom 28. 7. 1590: „Daneben ſoll das Pfarrhaus und deſſen zu— 
gehörige Zimmer mit gemeiner Zutat beider Kirchſpiels-Verwandten, ſoviel 
möglich, noch gegen vorſtehenden Winter gebauet und gebeſſert werden.“ Ma— 
trikel Gr. Machmin, Diözeſe Stolp-Stadt, vom 12. 7. 1590: „Weil auch eine 
überaus böſe Kirche daſelbſt vorhanden und Jürgen Schwaur (NB. Patron) 
eine wohl gelegene Stette und Holz geben, auch die 20 Gulden, ſo er der 
Kirche ſchuldig, erlegen, die Untertanen dazu müßigen und andere Hülfe tun 
will, als ſollen alle Nachpauren von Beddelin ſowohl als Machmin, ingleichen 
was ein jeder ſchuldig, zwiſchen dies und Martini der Kirchen richtig erlegen, 
mit gemeiner Hilfe und Zutat Kalk, Steine, Holz und was ſonſten zum Ge— 
bäu wird nötig ſein, gegen den künftigen Frühling verſchaffen und alsdann im 
Namen Gottes die Kirche durch einen erfahrenen Meiſter anfangen und voll- 
enden laſſen.“ Matrikel von Freiſe, Diözeſe Lauenburg, vom 15. 7. 1590: 
„Nachdem auch die Kirche und derſelben Turm an ſich ganz baufällig, auch 
kein Pfarrhaus vorhanden, als ſollen die Patronen bei Verluſt des Kirchen— 
lehns innerhalb Jahreszeit, die Kirche, Turm und Pfarrhaus, damit der 
Pfarrherr ſtets bei ſeinen anbefohlenen Pfarrkindern bleibt, mit gemeiner der 
Kirchſpielsverwandten Zutat aufzubauen und mit allen zu dem Pfarrhaus ge— 
hörigen Zimmern zu verfertigen ſchuldig ſein.“ Marſow, Diözeſe Rügenwalde, 
Matrikel vom 18. 11. 1611: „Es ſollen auch die Zuhörer den Paſtoren fein 
Gebühr unweigerlich reichen und zur Kirche und Wedem in vorfallenden Nöten 
auf der Vorſteher Erfordern willige Hülfe und Handreichung tun. Das was 
itzo beides an der Kirche und Kirchengebinden oder an dem Paſtorenhauſe 
und Zimmern baufällig, wieder gebeſſert und in guten Stand gebracht werde.“ 
Matrikel Rowe, Diözeſe Stolp-Stadt, von 1590: „ſollen die zu Roff und alle 
Kirchſpielsverwandten ihrem Paſtor auf einem beſſern gelegenen Ort nach der 
Kirche eine bequeme Wohnung mit Kammern, Stuben, Ställen, Scheunen, 
Garten, Brunnen noch für anſtehenden Winter aufbauen, dazu denn die 
Junkers zum Schönwalde und Wobesde notdürftig Holz und Rohr zu geben 
und durch ihre Leute an die neue Pfarrſtelle zu führen, die Rowe'ſchen aber 
durch einen guten Meiſter aufzubauen und ganz zu verfertigen ſchuldig ſein.“ 
Matrikel von Stojentin, Diözeſe Stolp-Stadt, vom 15. 7. 1590: „Darneben 
ſoll auch das Pfarrhaus mit allen Pertinenecien noch dieſen Sommer fertig dem 
Paſtori, daß er es hernacher vermöge der Kirchenordnung auf ſeine Koſten 
unterhalte, geliefert werden. Weil auch von Alters ein Küſter daſelbſt ge— 
weſen und Dargereſe nebſt der Küſterwurt, zu deſſen Unterhalt gehörig, als 
ſoll nochmalen ein Tüchtiger angenommen und von alters unterhalten, um auch 
auf vorgemeldeter Wurt eine Wohnung mit gemeiner des ganzen Kirchſpiels 
Zutat gebauet werden.“ Matrikel Wuſſow, Diözeſe Schlawe, vom 5. No- 
vember 1590: „Damit auch der Gottesdienſt deſto beſſer werde verrichtet, alſo 
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bevalen“ !) und in dem Abſchnitt vom „diſch des Herrn“ ?) noch die 
„dhönen“ hinzugefügt. Die Kirchenordnung aber gab damit keines- 
wegs den Gedanken abſchließender Regelung auf; dieſe Abweichung 
war vielmehr lediglich das Ergebnis der auf dem Landtag ſelbſt über 
die Verwendung der Einkünfte aus Feld- und Jungfrauenklöſtern 
ſowie der Domhirchen hervorgetretenen Meinungsverſchiedenheiten 
insbeſondere ſeitens des Adels’). Die Herzöge, welche ſchon auf die 
von den Städten in ihrem Aveſcheit gemachten Schwierigkeiten hin 
geneigt waren, am liebſten jede theoretiſche Erörterung über das 
Kirchengut zu vermeiden und die damit verbundenen Fragen lediglich 
den Kirchenviſitationen D. Bugenhagens vorzubehalten “), waren un— 
ſchwer für die Heraushebung der Klöſter und Dome aus der Kirchen— 
ordnung zu gewinnen; es galt durch dieſe Maßnahme eine Ge— 
fahr zu beſchwören, die das Zuſtandekommen der Kirchenordnung im 
ganzen bedrohte. „Obwohl entſchloſſen, mit dem reichen Beſitz der 
Mönche insbeſondere die herzoglichen Finanzen zu ordnen, wünſchte 
die Regierung die Entſcheidung über die Kloſtergüter auf dem Land— 
tag zu vermeiden, um ſie deſto ſicherer in ruhigen Zeiten und all— 
mählich einzuziehen.“ ?) Dieſe Lücke, welche Bugenhagen bewußt als 
Ausnahme in die von ihm verfaßte Kirchenordnung auf Grund der 
Landtagsverhandlung vorſah, hatte für ihn keinen Einfluß darauf, 
daß im übrigen die Kirchenordnung als ein abgeſchloſſenes Rechts— 
ſyſtem gelten ſollte. 


Die Auffaſſung von der Kirchenordnung als einem die in ihr be— 
rührten Rechtsgebiete abſchließenden Syſtem, das die Anwendung 
des kanoniſchen Rechts zu ſeiner Ergänzung nicht geſtattet, entſpricht 
den Grundſätzen Luthers und der von der Hamburger Synode 1526 von 
ihm übernommenen Auffaſſung: jus illud contra fas vocatum cano- 
nicum omnino lege pertibemus; in der Anſicht, daß das Papſttum die 


ſoll der Paſtor einen gottesfürchtigen, tüchtigen und in beiden Sprachen ge— 
übten Küſter annehmen, welchem auf eine bequeme Stätte zu Wuſſow mit 
gemeiner des ganzen Kirchſpiels Zutat eine notdürftige Wohnung gebauet 
werde.“ Matrikel Pritzig, Diözeſe Schlawe, vom 2. 11. 1590: „Im vorſtehen⸗ 
den Sommer den Kirchturm mit gemeiner Zutat bauen und die Kirche voll— 
ends ein und auswendig verfertigen.“ 

1) Wehrmann, Balt. Stud. A. F. Bd. 43 S. 184. 

2) Ebenda S. 197. Beintke a. a. O. S. 225. 

) Kantzows Chronik von Pommern. Stettin 1835. S. 214. 

) Graebert a. a. O. S. 12. Spahn a. a. O. S. 37. 

5) Spahn a. a. O. S. 37. Wehrmann, Geſchichte von Pommern 2. Bd. 
S. 39 f. Sehling a. a. O. S. 328. Grumbke, Geſammelte Nachrichten zur Ge— 
ſchichte des ehem. Nonnenkloſters St. Mariae-Bergen. Stralſund 1833. S. 96. 
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Quelle des kirchlichen Rechts ſei, fanden die Reformatoren das 
Motiv, mit der päpſtlichen Gewalt auch das päpſtliche Recht zu ver⸗ 
werfen!). Es fällt hierbei ins Gewicht, daß D. Bugenhagen, der 
Luther perſönlich nahe ſtand und in der Förderung von deſſen Ge— 
danken ſeine Lebensaufgabe erblickte, wie wiederholt bereits hervor⸗ 
gehoben, der Verfaſſer der Kirchenordnung von 1535 geweſen iſt. 
Haben die meiſten im 16. Jahrhundert entſtandenen Kirchenord⸗ 
nungen viele rechtliche Beziehungen, die eine kanoniſche Wurzel 
haben, wiederholt, wie im Baurecht insbeſondere auch die Pom⸗ 
merſche Kirchenordnung von 1535, ſo hieße es den Geiſt der Zeit 
verkennen, aus der ſie erwuchſen, wenn aus dieſem Umſtande auf 
eine ſubſidiäre Weitergeltung des katholiſchen Rechts auch in der 
evangeliſchen Kirche geſchloſſen würde. Die Abneigung gegen das 
kanoniſche Recht vom Standpunkt der evangeliſchen Kirche aus war 
anfangs ſo groß, daß man gefliſſentlich vermied, es auch da, wo es 
den Stoff hergab, namhaft zu machen?) 3). 

In D. Bugenhagens Kirchenordnung von 1535 iſt inhaltlich der 
Ertrag des maßgebenden Landtags von 1534 zu erblicken. Das Be⸗ 
denken, daß tatſächlich die Kirchenordnung D. Bugenhagens vom 
Jahre 1535 dem Landtage zu Treptow von 1534 nicht vorgelegen 
hat, daher damals von den Ständen nicht verfaſſungsmäßig ange⸗ 
nommen und publiziert worden iſt, verliert dadurch an Gewicht, daß 
dieſe Kirchenordnung von 1535 tatſächlich nach ihrem Erſcheinen in 
der Offentlichkeit“) von maßgebender Seite und allgemein als die 
Kirchenordnung Pommerns betrachtet worden iſt. Man ging ohne 
weiteres von der geſetzmäßigen Geltung aus, wie es in dem Land— 
tagsabſchied vom Sonntag Judica 1556 heißt: „Die Herzoge haben 
die Kirchenordnung in unſer Stadt Treptow im Jahre 1535 pp. 
publizieret und hiermit wiederum vermerkt.“ ?) Wenn auch einerſeits 
nach neueren geſchichtlichen Forſchungen als feſtgeſtellt gelten mag, 
daß die Bugenhagenſche Kirchenordnung von dem Treptower Ab— 


1) Jacobſon, Geſchichte der Quellen des ev. Rechtes der Prov. Preußen 
und Poſen. Königsberg 1839. 2. Bd. S. 103 Anm. 70. Richter, Lehrbuch 
a. a. O. § 80 S. 266. Richter, Beiträge zum Preuß. K. R. Leipzig 1865. 
III. II. S. 10. 

2) Jacobſon, Geſchichte a. a. O. S. 104. 

3) Die Pommerſchen Kirchenordnungen von 1535 und 1563 gedenken des 
Kanoniſchen Rechts mit keinem Wort, obwohl eine Verweiſung darauf un⸗ 
gemein nahegelegen hätte. O. V. G. Johanneskloſter Stettin gegen Stettin- 
Völſchendorf. Urteil v. 22. 11. 45 — 1 1465. 

4) Beintke a. a. O. S. 234 Anm. 1. 

5) Cramer a. a. O. 3. Buch cap. XLIV S. 127. 
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ſchied in manchen Punkten abweicht, andererſeits aber manche An- 
klänge ſogar in Satzungen aufweiſt, die eine wörtliche Herübernahme 
aus dem Aveſcheit der Städte!) enthalten, jo mangelt zunächſt jeden⸗ 
falls jede Andeutung dafür, daß Bugenhagen in der Kirchenordnung 
die Regelung der Baulaſtfrage gegenüber dem Treptower Abſchied 
in irgend einer Beziehung eigenmächtig geändert hätte, ferner aber 
kommt hinzu, daß, mag auch irrigerweiſe, jene Zeit die Kirchenord⸗ 
nung Bugenhagens mit dem Treptower Abſchied als im weſentlichen 
übereinſtimmend gefunden hat. In den behördlichen Akten wird unter 
„Treptower Ordnung“ Bugenhagens Kirchenordnung verſtanden, wie 
in dem Staatsarchiv Stettin ein Stück davon die Aufſchrift „Ord— 
nung“, ein zweites die Aufſchrift „Ordnung zur Treptow“ trägt, zwei⸗ 
jellos aus jener Zeit?). Auch die VII. Stettiner Synode von 1556 
und insbeſondere der Landtag desſelben Jahres, die ſich eingehend mit 
Viſitation und rekormatio ordinationis ecclesiasticae befaßten, legten 
ihren Beratungen bewußt Bugenhagens Kirchenordnung als das gel— 
tende Kirchengeſetz zu Grundes). Ebenſo nimmt der der Pommer— 
ſchen Kirchenordnung von 1563 vorangeſtellte Landtagsabſchied“) 
ausdrücklich auf ſie Bezug mit den Worten: „Und zu fernerer Hand— 
habung unſerer Chriſtlichen Religion, Kirche und Kirchengerechtig— 
keiten haben wir die Kirchenordnung in unſerer Stadt Treptow im 
Jahre MDXXXV pp. publiciert, hiermit wiederum erneuert.“ Daß 
hiermit tatſächlich die von D. Bugenhagen ausgearbeitete, nicht etwa 
die Ordnung, welche wirklich auf dem Landtag zu Treptow ange- 
nommen war, gemeint iſt, erhellt insbeſondere aus dem dem ſoeben 
angeführten unmittelbar folgenden Satze: „Nachdem dieſelbe aber 
eines Teils mangelhaft, eines Teils fernere Erklärung erfordert, 
ſind wir Willens mit gutem Rate der gottfelligen Geiſtlichkeit, 
Superintendenten, Prediger und Anderer vorgemeldete Treptow'ſche 
Kirchenordnung erfüllen, reformieren und ferner der Notdurft nach 
erklären, auch dieſelbe Reformation zum förderlichſten publicieren 
zu laſſen“, eine Wendung, die gleichlautend dem Abſchied des Land— 
tags vom „Dinxtags nach Lätare Anno 1556 zu Stettin“) ent⸗ 
nommen iſt, deſſen Verhandlungen das Bugenhagenſche Werk zu 


1) Beintke a. a. O. S. 228 ff., 227, 238. 

2) Stettiner Archiv Bars Tit. 1 Nr. 49. Sehling a. a. O. S. 305. 

3) Sehling a. a. O. S. 316. Balthaſar, Jus eccl. pastorale. Roſtock⸗ 
Greifswald 1763. Teil 2 S. 128 ff. Uckeley a. a. O. S. 5 ff. Cramer a. a. O. 
3. Buch XLVIII. cap. pag. 136. 

4) Dähnert a. a. O. Bd. 2 S. 535. 

5) Sehling a. a. O. S. 308. 


http://rcin.org.pl 


222 Kirchliches Baurecht nach der Pommerſchen Kirchenordnung. 


Grunde lag: „Nach dem Landtagsabſchied vom Sonntag Judica 
Kirchenordnung in unſer Stadt Treptow im Jahre 1535 pp. pu⸗ 
bliciert, hiermit wiederum verneweret“. Es kommt hinzu, daß 
Bugenhagens Kirchenordnung, nicht aber die ſtreng genommen tat⸗ 
ſächlich auf dem Landtag zu Treptow angenommene Ordnung dem 
hier angeführten Jahre 1535 entſtammt. 


Auf der durch die Kirchenordnung von 1535 geſchaffenen Grund- 
lage baute die Entwicklung weiter. Durch die die Reformation ab⸗ 
lehnende Haltung des Biſchofs von Kammin und mit der Wahl des 
älteſten Sohnes des Herzogs Philipp für den Biſchofsſtuhl als welt⸗ 
lichen Oberhirten im Jahre 1556 war die von D. Bugenhagen in 
der Kirchenordnung ſelbſt vorgeſehene Regelung unabweisbar, daß 
„alle ſulke Gadesjaken durch de Overicheit ſamt den andern, wo ge— 
ſecht, uthgerichtet werden vor dem Superattendenten des Ordes“. 
Das Land wurde in die drei Superintendenturſprengel Pommern⸗ 
Wolgaſt, Pommern-Stettin und Pommern -Stolp geteilt und ſtand unter 
den Superintendenten, die zum Unterſchied mit den demnächſt mit 
dieſem Titel beliehenen, ihnen aber unterſtellten Praepoſiti den Titel 
General-Superintendenten erhielten; von ihnen wurden gleich den 
katholiſchen Archidiakonen die Rechte der Examination, Ordination 
und Einführung der Prediger, wie auch die Diſziplinargewalt aus: 
geübt, und ihrer Wirkſamheit in Lehre, Kirchenordnung, Kirchenver— 
faſſung, Kultus und in dem kirchlichen Leben in den Gemeinden, auf 
Viſitationen und Synoden verdankt die Kirche Pommerns ihre Voll⸗ 
endung!). Vornehmlich die Viſitationen ſollten, wie in andern Län⸗ 
dern proteſtantiſcher Fürſten?), ſo auch in Pommern das Mittel zur 
Durchführung der Reformation ſein und begannen bereits in den 
erſten Monaten 1535 und wurden alsdann unausgeſetzt durchge— 
führte). Über die praktiſche Auslegung, welche die Kirchenordnung 
auf dieſen Viſitationen, insbeſondere hinſichtlich der von ihr vorge— 
ſehenen Baulaſtregelung erfuhr, gibt vornehmlich die Viſitationsord⸗ 
nung von 1556), die ſich nicht an einen beſtimmten Ort wendet, 

1) Sehling a. a. O. S. 308. 

2) Jacobſon, Geſchichte der Quellen des ev. K. R. der Prov. Preußen und 
Poſen. Berlin 1836. S. 28, 30. Entſch. O. V. G. 13. 3. 1903. TA 176/01. Bd. 43 
S. 156. Wehrmann, Geſchichte von Pommern. Gotha 1906. Bd. 2 S. 37, 
39, 40. Sohm, K. R. Leipzig 1892. Bd. 1 S. 590, 618 Anm. 53. Jacobſon, 
Geltung v. K. O. Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19 S. 17. Prov. R. f. H. Neu⸗Vorpom⸗ 
mern 4. Teil zu § 841, 842 S. 317. 

3) Sehling a. a. O. S. 306 f. 

) Sehling a. a. O. S. 371, 510. 
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ſondern offenbar mehr allgemeine Bedeutung gewinnen ſollte, Aus— 
kunft in den Ausführungen: 
„Tom tenden. Dat caspel ſchal vermoge der kerkenordnung 
und von hergebrachtem landesgebrucke de wedeme und cofterie 
buwen, beteren, befreden und verdich holden. Und in der wedeme 
dem kerkheren holden eine verdige dorntze, kamerſtelle, ſoedt, 
ſchune, backhus, doer und hakelwirk. Der parher ſchal nichts 
darvon afbreken noch verbernen an des caſpels willen jondern. 
allens in brukliken ſtande verwaren .... 
Tom veerteinden. Dat caspel ſchal den kerkhof elfe daran na 
caspelrechte ein ides dorp ſin rum heft, vlitich befreden und ehr— 
lick holden. Wende ſolckes hebben ock de heiden gedaen und wen 
mangel is an dem kerkheve, desglicken ock an dem wedeme und 
coſterie ſcholen de vorſtender up erinneringe des parhern mit den 
caspel junkern efte ſchulten in caspel fick verglichen von einer ge— 
legenen tidt, dat ſolck mangel gebeteret werde, desglicken ſcholen 
de vorſtender dat gadeshus vlitich buwen unde alle dinck darin 
verdich, renlich und ehrlick holden, ſonderlich den predigſtoel, de 
dope und dat altar. Und ſo dat gadeshus buwfellich und unver— 
mogen is, ſchall mit rade und hulpe des hovetmans von dem 
caspel ein kerkenſchot gefordert werden. 
Tom vofteinten. Dat olde hergebrachte kaspelrecht ſchal in 
einem aderem caspel, alſe idt vor drutig unde veertich jaren ge— 
weſet is, wedderume geholden werden, alſo dat ein ider, de up 
beſtimmete tidt dem gadeshuſe ſein ſchuld und rente nicht betalet, 
efte an dem kerkhave, an der wedeme und cofterie ſin deel nicht 
heft gemaket, von den vorſtenderen mit todaet der gehorſamen im 
caspel, unde ſo idt nicht anders ſin wil, mit hulpe des landriders, 
den jo darbo von hovetinanne bidden ſchalen, ſchal gepandet unde 
gerechtfertiget werden.“ 
Beſonderen Hinweiſes verdient dabei, daß danach im Sinne der 
Kirchenordnung das Kirchſpiel Pfarrhaus und Küſterei zu bauen 
und zu unterhalten hat. 

In ähnlicher Weiſe wie dieſe Viſitationsordnung heißt es auch in 
der Verordnung des Herzogs Barnim vom 1. September 1557: 

„Vollen und gepieten wir, daß die Kirchen und Kirchhöve bei 
ihrer alten unvorbrechlichen freiheit, geleite und ſicherunge bleiben, 
in ihren mauren, gliedern und zeunen erhalten mit worten, wer— 
ken, thaten unverbrochen bleiben ſollen . . . Desgleichen dieſelben 
kirchen und kirchhöve mit ihrem gebew erhalten (NB. werden) 
. . ſollen. Gleicherweiſe wollen wir, daß dem eüſter alle alte be— 
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freiungen an feiner Perſon, Haus, Hof, coſter habern . und 

allen andern zufelligen nutzungen, gerechtigkeiten, wie die von 

alters hergebracht, ſullen komlich gehalten, gereicht, getan, haus⸗ 
garten, ſtelle, keller, ſcheune ſamt allen ihren zubehorungen er— 
bauwet und in gebewten erhalten werden.“!) 

Städte und Adel leiſteten der Kirchenordnung, insbeſondere den 
Viſitationen, harten Widerjtand?), jo daß die Herzöge der großen 
Greifswalder Synode vom 18. Februar 15563), deren vornehmſter 
Gegenſtand die Schlichtung einer perſönlichen Streitfrage zwiſchen 
dem Landesſuperintendenten von Wolgaſt Knipſtro und dem Theo⸗ 
logen Johann Freder über die Zchre von der Ordination zum Pre⸗ 
digtamt bildete, die Aufgabe ſtellten, „die Pommerſche Kirchenord— 
nung zu Treptow ao 1534, wie das Decretum tertium Synodi er⸗ 
klärt, fürzunehmen und zu erwägen, was für Mängel in derſelben 
ſeien, auch da die Not es erfordere, etliche Stücke deutlicher zu ſetzen, 
nachdem ſie geſehen, daß alle Unrichtigkeit und Ungehorſam daher 
komme, daß unſere Pommerſche Kirchenordnung ao 1534 nicht ge⸗ 
halten werde, auch etliche Punkte darin diskutierlich gemacht werden, 
viel Artikel auch mehr Erklärung bedürfen.“ In dem Dekretum 
werden danach an der Hand der Kirchenordnung D. Bugenhagens 
die Mängel der „Treptowſchen Ordnung“ angezeigt und insbeſon⸗ 
dere bezüglich der Prediger und Bauten vermerkt: „J. Von Pre⸗ 
digern. Dieſes mißbrauchen gemeiniglich die Patronen je länger je 
mehr, reißen die Pfarrgüter und Acker zu ſich, laſſen verfallen Amt, 
Kirchen und Häuſer. Die Prediger werden wiederum auch ruchlos, 
geben eine Kirche und die andere, ziehen umb wie die Sauhirten, 
laſſen verderben und verweſen die Häuſer, Zäune, Gärten, Acker, 
Holz pp. ... Hiergegen iſt Not, daß E. F. G. die Patronen und 
Kaſpelleuten nicht geſtatten, die Pfarrherrn ihres Gefallens zu ver- 
lauben oder zu vertreiben. Item daß ſie den Kirchendienere ihre 
Behäuſung fertig machen und getreulich geben, was ſie ſchuldig 
ſind.“) Der Landtag vom 15. März 1556 nahm die von der 
Synode beratene „Visitatio et reformatio ordinationis ecclesiasticae“ 
auf Grund eingehender, von dem Generalſuperintendenten zu Stet⸗ 
tin D. Rungius verfaßter Darſtellung der Synodalbeſchlüſſe auf 
und erklärte in ſeinem Abſchied: „Nachdem die Kirchenordnung 
einesteils mangelhaftig, einesteils ferner Erklärung erheiſchet, ſind 

1) Sehling a. a. O. S. 374. 

2) Sehling a. a. O. S. 315, 321. 


3) Spahn a. a. O. ©. 120. 
4) Balthajar, 1. Sammlung a. a. O. S. 131. 
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wir willens mit gutem Rat der gottjeligen Geiftlichkeit, Superinten- 
denten, Prediger und andern fürgemelte Treptowiſche Kirchenord— 
nung erfüllen, reformieren und ferner der Notdurfte nach erklären, 
auch dieſelbe Reformation zum Förderlichſten publicieren zu laſſen.“!) 
Auch griff der Landtag die angeregte Baufrage auf mit dem Hin⸗ 
weis, „die Viſitation gab darauf zu ſehen, daß die Kirche, Pfarr⸗ 
hufen und Häuſer Inhalt der Treptowiſchen Ordnung und nach 
eines jeden Orts altem Herkommen in weſentlichem Gebäu erhalten 
und wo es notwendig jederzeit gebeſſert werde“ ?). 

Bei Wertung dieſer Arbeiten erſcheint von Bedeutung, daß nicht 
beabſichtigt wurde, eine neue Regelung des Kirchenrechts ins Auge 
zu faſſen, ſondern daß die durch die Kirchenordnung von 1539 ge⸗ 
ſchaffene Grundlage bleiben, Zweifel, die aus ihren Rechtsſätzen 
entſtanden, erläutert und inſofern eine aus ihr erwachſene „Refor— 
mation“ geſchaffen werden ſolltes); dieſe Feſtſtellung aber iſt um jo 
wertvoller, als auf den Beſchluß des Landtags hin ſofort hervor⸗ 
ragende Geiſtliche die Beratung der neuen Kirchenordnung begannen, 
und zwar Geiſtliche, die an dieſem Vorbeſchluß mitgewirkt, mithin 
deſſen Sinn und Abſicht am unmittelbarſten erfaßt hatten. Es iſt 
daher bezeichnend, daß in dem im Stettiner Staatsarchiv, Wolgaſter 
Archiv Tit. 63 Nr. 142 pag. 65 ff., enthaltenen „der Theologen Be⸗ 
denken und Antwort auf etzliche Artickel, ſo denen vorgehalten“ 
von Knipſtro, Paul v. Roda, Rakob Runge, Georg Schermerus und 
Dionyſius Gartzk die Worte des Synodaldekrets als Richtſchnur für 
ihre gutachtlichen Außerungen der Arbeit voranſetzten: „Nachdem 
J. F. ©. ſahen, daß alelr ungehorſam und ſchaden daher kommen, 
das unſe Pommeriſche Kirchenordnung zu Treptow Anno 1534 nicht 
gehalten wirth, auch etzliche Punkte darinne alß disputierlich von etz⸗ 
lichen wollen gemachen werden, derowegen haben Ihre Fürſtliche 
Gnaden gnediglich und Chriſtlich begeret, gedachte Kirchenordnung 
furzunehmen und zu erwegen was für mengel für handenn, auch dar 
es de noth erfordert etzliche punkt duthlicher zu ſetzen, darauf wir gott 
und unſern landesfürſtenn danken.“ Im Anſchluß an die Beratungen 
der Synode und des Landtags weiſen auch ſie bezüglich der kirch⸗ 
lichen Bauten darauf hin, daß „die patronen laſſen furfallen ampt, 
kirchen und heuſer“, vermeiden eine eingehendere Baulaſtregelung, 


1) Uckeley a. a. O. S. 34. Balthaſar, 1. Sammlung S. 151. 

2) Balthaſar a. a. O. S. 153. 

5) Wehrmann in Balt. Stud. A. F. 43. Ig. S. 148. Jacobſen, Geltung ev. K. O. 
Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19 S. 53. O. B. G. i. S. Johanniskloſter Stettin gegen 
Stettin⸗Völſchendorf v. 22. 11. 95 — I 1465. 
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deuten aber immerhin damit für die endgiltige Geſetzgebung dieſe 
Frage und die beſtehende Notlage an. 

Auch iſt zur Beurteilung deſſen, welche Wichtigkeit der Kirchen⸗ 
ordnungsreviſion damals beigelegt wurde, nicht ohne Bedeutung, 
daß die drei mit dem Entwurf der neuen Ordnung befaßten General⸗ 
ſuperintendenten Paul v. Roda, Jakob Runge und Georg Venetus 
ihrem Werke als Einleitung den Vermerk gaben: „Dieſe Ordnung 
iſt auf befehlich beider Landesfürſten M. G. H. von den Superinten⸗ 
denten vermuge des zu Stettin gehaltenen Landtags anno 1556 auf 
Lätare umbgeſchrieben, erfüllet und reformiret, darnach hochgedachten 
Landesfürſten M. G. H. mit gebürlichen reverenzien zugeſtellet, fer⸗ 
ner zu erwegen, corrigieren und publizieren, das Gott der Herr 
gnad zu verleihe.“ !) Ebenſo kennzeichneten die in Stettin auf der 
Synode zur Stellungnahme zu dieſem Entwurf verſammelten Geiſt⸗ 
lichen in ihrer an den Herzog gerichteten Eingabe vom 31. Januar 
1560 dieſe Arbeit nur als die „umbgeſchriebene Kirchenordnung“, der 
ſie im weſentlichen zuſtimmten?). Es wurde demnach von den 
beteiligten Kreiſen unumwunden, durchaus im Sinn der maßgebenden 
Synodal⸗ und Landtagsbeſchlüſſe von 1556 in der erfolgten neuen 
kirchlichen Verordnung eine Fortſetzung und ein die Entwicklung der 
Verhältniſſe berückſichtigender Weiterbau auf der Grundlage der 
Kirchenordnung von 1535 erblickt und zwar in einem Maße, daß 
ſie in keineswegs erſchütterndem Umfange den alten Beſtand, ſo wie 
er in ihrer Auffaſſung lebte, einer Veränderung unterzog. Und in 
dieſem Zuſammenhang gewinnt an Gewicht der der Kirchenordnung 
von 1563 vorgedruckte Landtagsabſchied von Montag nach Lätare 
1563, der, wie bereits erwähnt, nochmals die Worte der Synode 
von 1556 wiederholt in dem Satze: „Nachdem aber die Kirchenord⸗ 
nung in unſerer Stadt Treptow im Jahre 1535 einesteils mangel- 
haft, einesteils fernere Erklärung erfordert, ſind wir Willens, mit 
gutem Rate der gottſeligen Geiſtlichkeit pp. vorgemelte Treptowiſche 
Kirchenordnung erfüllen, reformieren und ferner der Notdurft nach 
erklären, auch dieſelbe Reformation zum förderlichſten publicieren 
zu laſſen pp.“s) 

Hieraus erhellt, in wie weitgehendem Maße der Zuſammenhang 
der neuen Kirchenordnung mit der alten von 1535 geplant war, zu⸗ 
nächſt im allgemeinen; bezüglich der Bauten aber insbeſondere ent— 
zieht das Gutachten der Stettiner Synode an den Herzog vom 

1) Staatsarchiv Stettin, Stett. Archiv Pars J Tit. 1 Nr. 73 pag. 13. 

2) Wie vorgehend pag. 3. Wolgaſter Archiv Tit. 1 Nr. 20 pag. 89. 

) Otto, Pomm. K. O. Greifswald 1854. S. IX. 
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31. Januar 1560!) über den Entwurf des Generalſuperintendenten 
die hier verfolgten Abſichten jedem Zweifel, indem es darin bei Zu⸗ 
ſammenfaſſung des geſamten Inhalts der entworfenen Kirchenord⸗ 
nung heißt: „Zum ſechsten: Von Viſitation in Steden und Dorfern. 
Damit der Kirchen und Armen guter konſervieret und recht an⸗ 
gewendet. Auch die kirchen- und ſchulemter mit underhaltung der 
Gebäu und verſorgung der armen notfuglich beſtellet werden. Alles 
dergeſtalt, wie es zu Treptow in der erſten Kirchenordnung begriffen 
und demnach von E. F. G. in vielen Steden und Caspeln angerichtet 
und nu in der guten ſtadt Greifswald im Werke ſtehet. Das ſich 
kein ſtand mit fug habe zu befharen unde zu beclagen.“?) Die 
Synode ging demnach davon aus, daß die Baulaſt in dem Entwurf 
ſich ſchlechthin den Beſtimmungen und dem Sinn der Kirchenord- 
nung von 1535 anſchloß. Zur rechten Würdigung dieſer Beurtei⸗ 
lung bleibt zu berückſichtigen, daß dieſer Entwurf in der Baulaſt⸗ 
regelung nur in unweſentlichen Ergänzungen von der als Geſetz ver- 


1) Stettiner Archiv P. 1 T. 1 Nr. 73 pag. 6 v. Wolg. Arch. Tit. 1 Nr. 20 
pag. 94 v. In dieſem Zuſammenhang gewinnt der Vermerk in den Stett. 
Arch. P. 1 T. 1 Nr. 73 Vol. 2 pag. 8 über die „Beratſchlagung der Kirchen⸗ 
ordnung 5. September 1560“ unter der Überſchrift „Viſitatio up ten torpern“ 
Bedeutung: „Artikel von buwerk geven wie van olters“. 

2) Dieſes Gutachten lautet im Zuſammenhang: „Damit aber E. F. G. 
ſehe und erkenne, das im Buche nichts den chriſtlich ſei, ſind dies die fur⸗ 
nemſten Hauptſtuch: Zum erſten: Iſt geſetzt im Bekenntnis Chriſtlicher reiner 
Lehre vermuge der Heiligen Schrift, Symbolen und Augsburgiſchen Confeſſion 
mit angeſetzter Erklärung auf einem jeglichen Artikel der Lerhe, davon 
itzund ſtreit iſt, damit niemand dieſe Pomriſche Kirchen mit Corruptelen 
und Sekten, kan und darf bezichtigen. Und das niemand in dieſen Kirchen 
ſol neuere Opiniones oder Mutationes regen. Er habe denn ſollichs zuvor 
im Synodo proponieret und erhalten. Zum andern: Vom Predigtamt, Der 
Prediger Lehre, Leben. Ampt und Wandel und von allen partibus ministerii, 
wie dieſelben Gott Lob nun in dieſen Kirchen gebreuchlich und in der Agende 
begriffen ſind. Das auch dagegen die Prediger als Gottes Diener ſollen 
ehrlich gehalten, die Pfarguter unverruckt conſervieret werden und die Kirchen⸗ 
diener der gewohnlichen Aceidencien genießen. Zum dritten: Von Kirchen⸗ 
diſziplin vermuge der Lehre Chriſti, von Conſiſtoriis, von Synodis, von der 
Superintendenten Ampt, von Straffe der Kirchenperſonen, von Eheſachen. In 
welchen allein wir uns ſollicher Moderation befliſſen, das dergleichen in vielen 
andern Kirchenordnungen nicht zu finden. Und keiner mit Gott, gutem Ge⸗ 
wiſſen und rechten Fug hat, demſelben ſich widerſtehen. Zum Vierten: Von 
Examen und Ordination und wie darin neulich und vleiſſig ſoll gehandelt wer- 
den. Vor ordentlicher rechtmeſſiger Beſetzung der kirchen Empter, das kein 
Pfarher und Prediger ſol auf eine Pfarre ſitzen, er habe dann die Präſenta⸗ 
tion von den Patronen und die Inſtitution in Namen des Biſchofs vom 
Superintendenten; das auch die Pfarhern und Kirchendiener nicht ſollen eigens 
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kündeten endgiltigen Kirchenordnung von 1563, wie aus den weite- 
ren Erörterungen hervorgehen wird, abweicht. Dieſer Umſtand allein 
legt ſchon die Schlußfolgerung nahe, daß die Kirchenordnung von 
1563 die Baulaſt als abſchließendes Syſtem regeln will wie die 
Kirchenordnung von 1535. 


Es tritt aber gerade in dieſer Beziehung noch eine Außerung des 
Generalſuperintendenten Runge vom 6. September 1560 hinzu, die 
ſich auf die Beratung der Geiſtlichen in Stettin über den nunmehr 
dem Landtag überreichten Entwurf bezieht und insbeſondere zu den 
in Vorſchlag gebrachten „Kirchendiſziplin und Kirchengerichten“ 
Stellung nimmt!). Runge führt dazu nach einem kurzen Eingang 
aus: „Wann aber in dem Buch unſerer Kirchenordnung, davon itzun— 
des gehandelt wird, der ganze Status Ecclesiae und Ministerii ver— 
faſſet iſt, wie es in dieſen Landen im Predigtamt und Kirchenregi— 
ment ſoll und mochte gehandelt werden. Derowegen habe ich anfeng— 
lich betrachtet, was das Ministerium Ecclesiae vermuge Gottes 
Wort und Inſetzung in ſich habe und erfordert. Befinde derwegen 
und bekenne, daß unſer Heilig Ministerium, wenn man ſamptlich 
faſſet, Perdigtamt und Kirchenregiment in ſich begreiffet, folgende 
Stuck vermuge des Herrn Chriſti Wort, Bewehle und Inſetzung und 
nach der Apoſtel Gebrauch, dem wir notwendig zu folgen ſchuldig: 


1. Der erſte Stuck iſt, reine Lehre nach Inhalt der Heiligen 

Schrift, wie die in erſten Kirchen gepredigt wird; da Gott ſei Lob 
nicht Streit iſt. 
Gefallens ergerlich und gefehrlich von einer Kirchen auf die andern rucken. 
Auch ohne rechtmeßige Erkenntnis der Urſachen nicht entſetzet und verſtoßen 
werden. Es ſind auch die Patronen ihres Ampts erinnert, was ſie den 
Kirchen ſchuldig, und das ſie in den Caspeln in Stedten und Dorfern ge— 
ſchickte Perſonen, und dennoch mit Conſens der Caſpelleute wie chriſtlich und 
billich, ſollen präſentieren und jegen. Zum Funften: Von Schulen, Partikular 
und Trivialſchulen in Stedten, von Pädagogiis und Univerſität, von Jung⸗ 
frauſchulen und Jungfraukloſtern und alles, was zu Education und Inſtitution 
der lieben Jugent dienet. Zum Sechsten wie oben. Am Ende haben wir ans 
gehengt von alter hergebrachter gewonlicher Immunität der Prieſter und Kirchen— 
diener, ſo Kirchen und Diener aus kaiſerlicher Begnadung haben. Dabei auch 
E. F. G. die Kirchen und Diener bis anher gnediglich gelaſſen und wider 
idermenniglich auf geſchehene anruffung beſchirmet haben. Endlich das E. F. G. 
die Exekution gemelter Chriſtlichen notigen heilſamen Kirchenordnung ſich 
ex officio wollen gnediglich und ernſtlich laſſen befohlen ſein.“ Vgl. O. V. G. 
i. S. Johannes⸗Kloſter Stettin gegen Stettin-Völſchendorf, Urteil vom 22. 11. 
95. — I 1465. 


1) Wolg. Archiv Tit. 63 Nr. 142 pag. 1. 
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2. Das ander iſt. Die Gewalt Sacrament zu reichen. Da iſt auch 
kein Streit von. 

3. Das dritte. Die Gewalt in der Beicht, Sunde zu vergeben 
an Chriſti ſtatt. Da iſt auch nicht Streit von. 

4. Das Vierde. Die Gewalt Sunde zu binden, die unbußfertigen 
und offentlichen Sunder in den Ban zu thun und, wenn ſie ſich be— 
keren, wiederumb publice zu abſolvieren und anzunemen. Hier iſt 
Streit, wie folget. 

5. Das funfte Stuck. Die Gewalt, Diener der Kirchen und 
Prieſter zu ordinieren und inſtituieren. Hiervon iſt auch Streit. 

6. Das Sechste. Die Gerichtsgewalt der Kirchengerichte außer— 
halb peinlichen Fellen über Kirchenperſonen. Hiervon iſt auch Streit. 

7. Das Siebende. Das Biſchove und Paſtores auf die Kaſten 
der Kirchen und Armen zu ſehen ſchuldig ſind. Davon iſt auch 
Streit. 

Furgemelte Stucke horen zum Predigtampt und Kirchenregiment 
de jure divino. 

Noch horen zum Kirchenregiment Ceremonien in allen Stucken 
des Ministerii, Item allerlei Eheſachen und Freiheit der Kirchen 
und Kirchenperſonen, vermoge üblicher kaiſerlicher Rechte. 

Dieſe drei Punkt ſtehen mehr auf Chriſtlicher Freiheit und ge— 
wohnlichen Rechten im Römiſchen Reich, den auf ausgedruckten 
Gottes Wort. Jedoch ſind fie dem Gottlichen Wort nicht zuwider. 
Haben auch nicht gar ſo großen Streit, wie die vier negſten vor— 
gemelten Artickel. 

Auf dieſe vorgemelte Punkt und Artickel iſt unſere Kirchenord— 
nung geſtellet, welche in ſich hat ſechs Stuck. Das erſte von der 
Lerhe. Das ander vom Predigtampt und Ceremonien bei den 
Sakramenten und allen Stucken des Ministerii. Der dritte von 
Kirchendiſziplin, Kirchengerichten, Eheſachen, Synodis ete. Das 
vierte von Ordination, Inſtitution und Dimiſſion der Kirchendiener. 
Das funfte von Schulen, das Sechsſte von Kirchengutern und Viſi— 
tation in Steden und Dorfern, in dem Stuck iſt letzlich mit angehengt 
von Immunitet, Freiheiten und ſonderlichen gewonlichen Begna— 
dungen der Kirchendiener und Kirchen. 

Solche Stuck alle in der Kirchenordnung verfaſſet, ſind aus vor— 
erzelten Artickeln genommen. Nu wil ich ferner anzeigen, von wel— 
chen Artickeln Streit iſt und wie weit wir Prediger dieſes Orts 
konnen weichen oder nicht . . . .“ 

Es handelt ſich hier um das ganze Gebiet des inneren und ins— 
beſondere auch des äußeren kirchlichen Lebens, um Ordnung des 
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Gottesdienſtes, um Kirchenzucht, um Kirchengut, um Ehe- und 
Schulſachen, kurz um das ganze Gebiet deſſen, was heute von der 
kirchlichen Geſetzgebung, zum Teil von der Staatsgeſetzgebung be— 
herrſcht wird, um Ordnungen nicht bloß für den Gottesdienſt in 
den einzelnen Gemeinden, ſondern gerade auch um ſolche Ordnungen, 
die über den Pfarrern find, um Kirchen ordnungen im vollen 
Sinne des Wortes. Es wäre verfehlt, aus dieſen Bemühungen und 
Arbeiten nur die Abſicht erkennen zu wollen, daß es ſich um Auf- 
ſtellung von Anweiſungen handelte, die den Kirchenviſitatoren ge— 
geben, um dieſe über beſtehende Rechtsſätze zu orientieren!). 

Hiernach kann nicht zweifelhaft ſein, daß Runge den ihm vor— 
liegenden Entwurf der Kirchenordnung als ein das Pommerſche 
Kirchenrecht mit allen ihm zugehörenden Fragen umfaſſendes einheit— 
liches lückenloſes Ganzes auffaßte, das zwar teils auf göttlichem, teils 
auf weltlichem Recht beruhte, aber in ſeiner Geſamtheit einer weiteren 
Ergänzung aus dieſem nicht bedurfte; die Pommerſche Kirchenord— 
nung in der Faſſung, wie ſie ihm vorlag, erſchien ihm als ein ge— 
ſchloſſenes Syſtem und zwar in allen ihren Teilen, nicht nur in 
Lehre und Verfaſſung, ſondern insbeſondere auch in dem von ihr in 
Unterabſchnitten geregelten Baurecht?). Es kommt hinzu, daß 
D. Runge die Seele der 1556 angeregten Kirchenordnungsreviſions) 
und, wie hervorgehoben, unmittelbarer Mitverfaſſer des der end— 
giltigen Kirchenordnung untergelegten Entwurfes war. 

Nach einer weiteren Äußerung des D. Runge über die Geſtaltung 
des Kirchenregiments*), der Beteiligung auch der fürſtlichen Räte und 
einer Begutachtung der Wittenberger Fakultät wurde der danach 
verbeſſerte Rungeſche Entwurf nach erneuerter Verhandlung des 
Landtags im Jahre 1563 noch in demſelben Jahre von den Fürſten 
als die Pommerſche Kirchenordnung beſtätigt und veröffentlicht’). 

Die Pommerſche Kirchenordnung von 15635) ſtellt ſich in Aus- 
geſtaltung der Kirchenverfaſſung auf den Boden, den die Entwick— 


5 1) Sohm, K. R. 1. Bd. Leipzig 1892. $ 36 Anm. 34 S. 527. O. V. G. i. S. 
Johanniskloſter Stettin gegen Stettin-Völſchendorf v. 22. 11. 95 — 1 1465. 

2) Nach Auffaſſung des O. V. G. wäre fie hiermit dem Zuge ihrer Zeit 
gefolgt, die die Kirchenordnungen als abſchließendes Syſtem allgemein er⸗ 
kannte. Entſch. v. 11. 12. 08 — VIII 2276 A. 73/08 Bd. 53 S. 213. i. S. 
Stolp gegen Köslin⸗Stolpmünde v. 19. 9. 16 — VIII C 84/16. 

) Sehling a. a. O. S. 323. Uckeley a. a. O. S. 28 ff. 

) Sehling a. a. O. S. 324. Wolg. Arch. Tit. 63 Nr. 142 pag. 57. 

) Sehling a. a. O. 

6) Richter, Die ev. K. O. Weimar 1846. Bd. 2 S. 229. Otto a. a. O. 
Sehling a. a. O. S. 375 f. 
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lung genommen hatte: Das Kirchenregiment, welches, wie bereits 
ausgeführt, in der Hand der Geiſtlichen ſelbſt ruhte, die es auf den 
jährlichen Synoden durch die Superintendenten ausübten, während 
dem Fürſten nur ſchutzherrliche Befugniſſe eingeräumt wurden!), 
wurde aber ausgebaut durch die Einfügung der Konfiftorien?), durch 
die der landesherrliche und ſtändiſche Einfluß auf Lehre und Diſzi⸗ 
plin, Gericht und Verwaltung geſichert wurde?), wenn auch die 
Stellung der Superintendenten in der ihnen zugewieſenen Aufſicht 
über Lehre und Zeremonien, Ordination und Inſtitution, ſowie die 
geiſtliche Jurisdiktion im Konſiſtorium durchaus eine biſchöfliche 
blieb“). Die Synoden wurden aufrecht erhalten, die partikularen zur 
Förderung der theologiſchen Fortbildung, Aufrechterhaltung der 
Kirchenordnung und Überwachung des Wandels und der Amtsfüh- 
rung der Geiſtlichen, zur Schlichtung von Lehrſtreitigkeiten und 
Anderung von Rultushandlungen?). 

Die Kirchenbaulaſté) kennzeichnet die Kirchenordnung von 1563 
durch folgende Beſtimmungen: ſie unterſcheidet zwiſchen Städten 
und Dörfern und verordnet für Bauten in Städten: pag. 85: „Aller 
Kirchenbau an der Kirche, Pfarrhaus, Wohnungen, Schulen und 
allen Häuſern, die der Kirche gehören, ſoll von dem Kaſten geſchehen 
und ſollen die Diakoni des Kaſtens der Prediger Wohnungen ſamt 
der Schule mit aller Notdurft und Gelegenheit bauen ſamt etlichen 
Tiſchen, verſchloſſen und unverſchloſſen, Spanden, Spinden, Bänken 
und dergleichen Hausgerät mit einem gewiſſen Inventario, daß es 
unverrückt dabei bleibe und im Abzug fertig gelaſſen und wider 
überantwortet werde.“) Die Bereitſtellung der erforderlichen Mittel 
wird in erſter Linie dadurch ergänzt, daß nach pag. 94 „von Noth⸗ 
wegen von dem Schatzkaſten (der Kirchenkaſſe) und dem Armen— 
kaſten (der kirchlichen Armenkaſſe) der eine dem andern zu Hilfe 
kommen ſoll und muß, wenn es not ſein würde, als: So der Armen⸗ 


9 Balthasar, Sammlung S. 12. Richter, Geſchichte der K. O. S. 123 f. 
Schoen, ev. K. R. Berlin 1903. Bd. 1 S. 29. Jacobſon, Geſchichte S. 51. Jacob⸗ 
ſon, Geltung der ev. K. O. in Zeitſchr. f. d. K. R. Bd. 19 S. 218. 

2) Sohm, K. R. Bd. 1 8 38 S. 618 Anm. 54. 

3) Otto a. a. O. 

) Sohm a. a. O. S. 631 Anm. 96. Jacobſon, Selung d. ev. KO. in 
Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19 ©. 17. 

5) Otto a. a. O. S. 51 ff. Schoen a. a. O. S. 30. Richter, K. O. S. 240. 
Richter, Lehrbuch des kath. und ev K. R. S 63 S. 171. 

6) Klinkowſtröm, Kirchen⸗Matr. Stralſund 1792. cap. 2 Tit. 14 8 6 S. 143. 

) Dieſe Beſtimmung iſt unverändert dem Rungeſchen Entwurf entnommen. 
Stett. Arch. Pars I Tit. 1 Nr. 73 pag. 77. Wolg. Arch. Tit. 1 Nr. 20 pag. 69. 
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kaſten vermögend iſt, daß er zu den Gebäuden der Kirche oder zur 
Beſſerung der Beſoldung in der Kirche und Schule dem andern die 
Hand reiche, daß dies Prinzipalſtück nicht verhindert werde“; und 
ſchließlich tritt dem ergänzend hinzu pag. 28 mit der Verordnung: 
„Es ſollen aber die Kirchhöfe und Gottesäcker als Schlafſtellen der 
Chriſten fleißig befriediget und ehrlich gehalten und nicht geſtattet 
werden, daß ſolche Stellen, da ſo viel heilige Körper liegen und, da 
wir auch ſchlafen und der fröhlichen Auferſtehung erwarten wollen, 
verunehret werden. Die Vorſteher in Städten ſind ſchuldig, die 
Kirchhöfe und Kirche fertig zu halten und, ſo es an Vorrath bey der 
Kirche mangelt, mit Rath der Obrigkeit in der Stadt und des Super- 
intendenten einen leidlichent) Kirchenſchoß und Contribution im 
Kirchſpiel bitten. Wenn Mangel oder Verſäumnis iſt, ſoll der 
Paſtor vom Predigtſtuhl und ſonſt inſonderheit fleißig und ernſtlich 
dazu vermahnen, und der Rath helfen und fördern, denn ſolches 
haben die Heyden getan“ uſw. ). 

Hiernach ſind die Koſten für Bauten an Kirchen zunächſt aus 
Mitteln der Kirchenkaſſen und zu deren Auffüllung aus den der 
Armenkaſſe ſowie ſchließlich im Notfall durch Umlage in der Ge— 
meinde breitzuſtellens). Auffallend iſt, daß die Beſtimmung pag. 28 
ſich außer auf Kirchhöfe nur auf Kirchen bezieht und nicht wie die 
Beſtimmung pag. 85 auch auf „Pfarrhäuſer und alle Häuſer, die der 
Kirche gehören“. Es fehlt daher für die Städte insbeſondere eine 
Vorſchrift, welche Quellen für die Koſten der Pfarrbauten eröffnet 
werden ſollen, wenn die Schatz- und Armenhaſten verſagen. Die 
Beiſteuer der Gemeinde iſt jedenfalls eine im Sinne der Refor— 
mation ausgebildete allgemeine consuetudo consona rationi, daß fie 
hier nicht ohne weiteres außer Betracht bleiben könntet). Es kommt 
aber in dieſer Hinſicht in Erwägung, daß es in Pommern im 
16. Jahrhundert kaum ſtädtiſche Pfarrbezirke gegeben hat, die nicht 
verfaſſungsmäßig Dörfer in ihren Bereich einbezogen hatten und daß 
in dieſen Pfarrbezirken die Anwendung der für dörfliche Verhält— 
niſſe in der Pommerſchen Kirchenordnung vorhandenen Vorſchriften, 


1) Otto a. a. O. S. 41: liederliken — der zu leiden, zu ertragen iſt. 

2) Der Anklang an Viſitationsordnung von 1556 Nr. 14 unverkennbar. 
Entſch. Ob. Trib. 23/2. 1874. Bd. 91 S. 118. 

5) Prov. R. f. H. Neuvorpommern 4. Teil Mot. ad $ 1282 pag. 167 zu 
$ 1311 S. 182. 

4) Richter, Lehrbuch 8. Aufl. § 319 S. 1358 Anm. 24, S. 1348 Anm. 7. 
Walter, Lehrbuch des K. R. Bonn 1836. S. 520. Prov. R. f. H. Neu⸗Vorpom⸗ 
mern 4. Teil ad $ 1346 S. 193 Mot. Prov. R. f. H. Hinterpommern 8 62 ©. 139. 
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die die Heranziehung der Kirchenſteuer vorſehen, die Lücke aus— 
füllte !). Aus dieſen beſonderen Verhältniſſen mag die Beſchränkung 
der pag. 28 auf Kirchbauten eine Erklärung finden; gleichwohl er- 
forderte die ſpätere Entwicklung eine ergänzende Beſtimmung, die 
dann im Wege der Auslegung erzielt wurde und zwar bezeichnender— 
weiſe in einer Auslegung, die nicht auf das gemeine Recht zurück 
griff, ſondern ausſchließlich und ausdrücklich dahin ging, die pag. 28 
der Kirchenordnung auf Pfarrbauten auszudehnen: Beim Mangel 
bereiter Mittel wurde der Kirchenſchoß für anwendbar erklärt?). 
Die pag. 54 über die „Forma Institutionis, wie man die Paſtores 
einſetzen ſoll“, mit der Beſtimmung: „Ferner bittet und ermahnet der 
Superintendens die Patronen und Kirchſpielsverwandten, daß ſie 
den Paſtor beſchirmen, den Pfarrhof ſamt der Küſtrei, wo es ge— 
bräuchlich, zu bauen und zu befriedigen verſchaffen, ihm die Ein— 
nahmung ſeiner Gebühr helfen und fördern“, wies auf dieſen Wegs). 
Der durch Auslegung aufgeſtellte Rechtsſatz lag hiernach der Kirchen— 
ordnung zu Grunde. 


Der Umſtand, daß in der pag. 28 der Kirchenordnung die Umlage 
des „Begräbniſſes der Toten“ und insbeſondere neben der Bau— 
pflicht für Friedhöfe erwähnt wird, kann nicht dazu führen, die hier 
für die Kirche herangezogene Vorſchrift als nur nebenſächlich be— 
handelt und deshalb als nicht von voller Bedeutung zu erklären!). 
Es bleibt zu berückſichtigen, daß nach alter pommerſcher Sitte, die 
noch heute in Städten), insbeſondere aber auf dem Lande lebt, die 
die Beſtattungsfeier in der Kirche beginnt und gerade dort ein die 
einfachere Bevölkerung hervorragend anziehendes Gepränge trägt, 


1) Prov. R. f. H. Neuvorpommern a. a. O. S. 166. Esseu de structur. 
onera cap. 2 S 17 not. 35, 36. Klinkowſtröm, Kirchenmatrikeln S. 144. Gade- 
buſch, Schwed.-Pomm. Staatskunde. Greifswald 1786. Hauptſt. VI S 25 S. 226. 

2) Prov. R. f. H. Neu⸗Vorp. S. 193 § 1346. Prov. R. f. H. Alt⸗Vor⸗Hinter⸗ 
pommern. Stettin 1835. § 75 S. 145. 

3) Bezeichnend für die grundſätzliche Bedeutung, welche die vier General— 
ſuperintendenten Pommerns dieſer Beſtimmung beilegten, iſt, daß ſie in ihrem 
Entwurf den Zuſatz „wo es gebräuchlich“, der als Randbemerkung erſt in 
dem Entwurf Wolgaſter Archiv Tit. Nr. 30 pag. 49 v erſcheint, nicht aufge— 
nommen hatten. Stett. Arch. Pars Tit. 1 Nr. 73 pag. 64 v. Es bleibt die 
Frage offen, was geſchehen ſoll, wo der Kirchenſchoß nicht üblich iſt. Ober— 
landesgericht i. S. Stettin gegen Pölitz. Urteil v. 15. 4.03 — 1 U. 344. 02/28. 

4) Entſch. Ob. Trib. Bd. 25 S. 206. Oberverwaltungsgericht i. S. Io: 
hanniskloſter Stettin gegen Stettin-Völſchendorf v. 22. 11. 95 — 1 1465. 

5) Sogar in der Stettiner Schloßkirche, die als Perſonalgemeinde nur 
Beamte umfaßt, herrſcht noch heute dieſe Sitte bei Gemeindeälteſten. 
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daß mithin bei dem Begräbnis der Toten die Baufälligkeit und Bau⸗ 
mängel des kirchlichen Gebäus im Gegenſatz zu dem Schmuck des 
Altars, der Bahre und der Gäſte ganz beſonders augenfällig wird; 
gerade an dieſer Feier, zu der auch Stadt- und Dorffremde er⸗ 
ſcheinen, wird die Baufrage brennend werden. Es kommt aber auch 
hinzu, daß in damaliger Zeit die Baulaſt am Friedhof nach allge: 
meiner Anſchauung zu regeln war nach der Baulaſt an den übrigen 
kirchlichen Gebäuden, insbeſondere der Kirche!), eine Rechtsauf⸗ 
faſſung, die zweifellos die Anwendung der pag. 28 auch auf ſonſtige 
kirchliche Gebäude der Stadt, insbeſondere auch auf Pfarrhäuſer, 
nahelegte?). 

Nicht unerheblich iſt auch die Beſtimmung der Kirchenordnung 
von 1535, nach der zwar die kleinen Ausbeſſerungen vom Geiſtlichen 
ſelbſt aus eigener Taſche zu beſorgen ſind, bezüglich der umfaſſende⸗ 
ren aber gilt: „Wo överſt eyne gantze wandt, fenſter ever aven vör— 
fallen weer, ſo moth ydt wedder maken — yn ſteden de gemeene 
kyſte odder kercken vörſtender.“ Das Amt der Kirchenvorſteher aber 
belaſtet dieſe nicht mit der Baulaſt, ſondern mit der Sorge für die 
Herſtellung des ordentlichen Zuſtandes der Häuſer durch die Pflich— 
tigen, wie insbeſondere das Kaſpel-Statut von Laſſan vom Jahre 
15633) und auch die Synodalſtatuten von Greifswald vom 18./19. Juni 
15740 bejagen. In letzterem heißt es in caput VII zu VI: Si qui 
defectus incidunt, quod vel de reditibus aut fundis detrahitur ali- 
quid, vel aedes ruinosae sunt, pastor de primo de eo interpellet 
diaconos et paroecianos rogitans, ut sponte faciant, quod par est. 
Quod si non fiat, imploret magistratus auxilium, qui, si etiam 
cessat, referat rem ad superintendentem, qui aut auxilium dabit, 
aut pastorem ad illustrissimum principe@m remittet. In Rugia 
pastores suo sumptu domos paroeciales conservant et exstruunt. 
In welcher Weiſe aber beim Mangel an Mitteln in den Kaſten 
vorgegangen wurde, das erhellt aus der Verhandlung des Herzogs 
Barnim mit dem Rat zu Stettin aus dem Jahre 1539, in der es 
heißt: „Das Kirchengut iſt ſo klein, daß ferner die Beſoldung der 
Kirchen⸗ und Schuldiener und die Koſten der Gebäude nicht getragen 


1) Carpzov, Jurisprudentia eccl. lib. II tit. XXIV Def. 387 pag. 1037 note 4. 
Hannoviae 1652. Schilter, Institutiones jur. can. Frankfurt-Leipzig 1728. 
lib. II Tit. VIII S 14. 

2) Oberverwaltungsgericht i. S. Johanniskloſter Stettin gegen Stettin⸗ 
Völſchendorf v. 22. 11. 95 — 1 1465. 

3) Wolg. Archiv Tit. 63 Nr. 148. 

) Stett. Archiv Pars! Tit. 1 Nr. 32 pag. 186. Sehling a. a. O. S. 491. 
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werden . . . Der Fürſt hat daher einige Artickel vorſchlagen laſſen, 
der Rath hat ſie aber zu beſchwerlich gefunden und durch rath oder 
die altarleute das werk mitbewilligt, iſt gleichwohl vor gut ange— 
ſehen, zu guter gedechtnis der ſachen auszudrücken und zu ver- 
zeichnen . . . . 4. das in der Stadt des vierzeitenpfennigs aus einem 
itzlichen haus, bude oder keller neben dem bürgerlichen ſchoſſ ein 
namhaftig oder ausgedrückt anzal an geld gegeben wurde, jedoch das 
dasſelbe anzal ſich dem vierzeitenpfennig faſt leth vergleichen, hier— 
durch wurde die einnahmung des vierzeitenpfennig gewiſſer und 
leichter.“!) Die bereits wiederholt angezogene Viſitationsordnung 
von 1556 beſtätigt dieſes Verfahren als rechtsentſprechend mit dem 
kurzen Hinweis: „tom teinden: dat caspel schal vermoge der Kerken- 
ordnung und na hergebrachtem landesgebrucke de wedeme . 
buwen, beteren, befreden und verdich holden.“ 


Dieſe vor dem Inkrafttreten der Kirchenordnung von 1563 lie— 
genden Urkunden gewinnen aber nach der oben gegebenen Aus— 
führung für deren Auslegung und Sinnerforſchung an erheblicher 
Bedeutung, als dieſe nicht Neuerungen einführen, ſondern, wie in 
dem bereits wiedergegebenen Gutachten der Geiſtlichen in Stettin 
vom letzten Januar 1560 geſagt iſt, gerade in Beziehung auf die 
Gebäu „alles dergeſtalt angerichtet iſt, wie es zu Treptow in der 
erſten Kirchenordnung begriffen“ war. Die in der Kirchenordnung 
von 1563 getroffene Regelung der ſtädtiſchen Baulaſt aber findet ſich 
bereits in den von den drei Generalſuperintendenten im Jahre 1556 
ausgearbeiteten Entwurf und hat ſpätere Anderungen nicht erfahren. 
Die Bemerkung von 1560 wird daher nicht nur für jenen Entwurf, 
ſondern auch für die Kirchenordnung ſelbſt gelten müſſen. 

Eine Eigentümlichkeit der Kirchenordnung iſt, daß ſie für ſtäd— 
tiſche Bauten die beſondere Beteiligung des Patronats nicht vor— 
ſieht?), wohl in Anlehnung an das Gemeine Rechts), von dem indes 
nach dem Ortsrechte pommerſcher Städte zumeiſt abweichende Rechts— 
ſätze Geltung gewonnen haben. 


) Stett. Archiv Pars I Tit. 103 Nr. 4 pag. 431. Sehling a. a. O. S. 529. 

2) Bezüglich der mit der Kirchenordnung über die Ausgeſtaltung des Pa— 
tronats verfolgten Abſichten erſcheint die Bemerkung Runges in ſeinen Be⸗ 
denken aus dem Jahre 1560 zu dem Entwurfe der Kirchenordnung nicht un⸗ 
erheblich (Wolg. Archiv Tit. 63 Nr. 142 pag. 6): „Soviel das jus patro- 
natus anlangt, finden ſie, das mir niemand ſeine Gerechtigkeit ſchwechen noch 
neern. Wolt Gott alle brauchten ihres jus patronatus recht.“ Über die 
Stellung des Patronats nach Pomm. K. O. zur Gemeinde vgl. O. V. G. i. S. 
v. Petersdorff gegen Stettin-Buddendorf. Urteil v. 21. 6. 01 — I 1071. 
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Über die Baulaſt an den Kirchen auf den Dörfern beſtimmt 
pag. 104: „Die Vorſteher ſollen die Kirche, wie oben gemeldet, bauen. 
So das Gotteshaus unvermögend und baufällig iſt, ſollen die Vor⸗ 
ſteher mit Rat und Hilfe der Herrſchaft und Patrone jeden Orts 
einen Kirchenſchoß, wo es von Alters bräuchlich, wie vorgedacht, 
fordern und, wo ſie in demſelben ſäumig, ſoll es der Superintendent 
dem Conſiſtorio vermelden, welches darin zur Billigkeit unverzüg- 
lich verhelfen ſoll“, und die hier in Bezug genommenen Vorſchriften 
lauten pag. 28: „Auf Dörfern ſollen die Vorſteher des Gotteshauſes 
mit den Patronen bei dem Kirchſpiel fordern, daß ein jedes Dorf 
oder Hof nach hergebrachtem Kirchſpielrecht ſeinen Raum am Kirch⸗ 
hofe mache oder die Ungehorſamen mit Kirchſpielrecht nach alter 
Gewohnheit pfänden !). Wenn aber hierüber die Vorſteher und 
Obrigkeit mutwillens ſäumig ſind, ſoll der Paſtor ſolches dem Super— 
intendenten und derſelbe es ferner der Obrigkeit jedes Orts anzeigen 
und, im Falle man darüber ſäumig, ſoll es der Superintendent wie— 
der an uns, die Landesfürſten zu Hofe oder, wären die Hoflager zu 
weit entlegen, an unſere verordneten Landvögte und Hauptleute jedes 
Orts gelangen laſſen, darauf die Ungehorſamen durch gebührliche 
Mittel und Strafe ſollen gezwungen werden, daß ſie zu Kirchen, 
Kirchhöfen und Gottesackern thun, was chriſtlich, billig und gewöhn— 
lich iſt.“ Daß bei dieſer Beſtimmung die Einſchaltung der „Kirchen“ 
am Schluß neben den „Kirchhöfen und Gottesäckern“ nicht zufällig, 
ſondern mit vollem Vorbedacht erfolgt iſt, legt der oben dargeſtellte 
pommerſche Brauch über den Beginn der Begräbnisfeier in dem 
Kirchengebäude nahe, erhellt an dieſer Stelle aber auch unverkenn— 
bar aus den Vorarbeiten. Der erſte Entwurf von 1556 enthält den 
wiedergegebenen Wortlaut verkürzt, indem er, „wenn die Vorſtender 
unde Ovriheit muthwillens verſumlich ſei“, dem Paſtor auferlegte, 
„dem Conſiſtorio unde Superintendenten ahntogen, die werdenn 
dann durch censuram unde andere Middel vorſchawen, bis dat je 
tho dem kerkhoven doen, wat chriſtlich, billich unde gewanlich iſt“; 
erſt der verbeſſerte Entwurf enthält die eingehende Anweiſung der 
Kirchenordnung über das einzuſchlagende Verfahren und in deſſen 
Wortlaut als Randvermerk zur Beſſerung und Ergänzung zwiſchen 
„dat je tho daen“ und „kerkhoven“ „kercken und“ ?). Eine weitere 
Vorſchrift über die Kirchenbaulaſt iſt in pag. 100 enthalten: „Zu 
nötiger Aufbauung und Befriedigung der Pfarre, Kirche und Küſte— 

1) In offenbarer Anlehnung an die Viſitationsordnung von 1556 Tom 
veerteinden wie oben. Sehling a. a. O. S. 373. 

2) Wolg. Arch. Tit. Nr. 20 pag. 26 v. 
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reien werden die Patrone und die Herrſchaften etwas Holz geben, 
wo kein Holz bei der Kirche oder auf dem Pfarrhofe iſt.“ !) Es er- 
gibt ſich hieraus als Rechtszuſtand, daß die Baulaſt zunächſt auf dem 
Kirchenvermögen und, ſoweit dieſes nicht hinreicht, auf der Ge— 
meinde ruht, wobei für die Holzleiſtung nächſt dem Kirchenwald 
Patrone und Herrſchaften in einem von der Kirchenordnung nicht 
näher beſtimmten Maße Gewähr zu leiſten haben. 

Über die Pfarrbaulaſt?) auf den Dörfern handelt pag. 100 mit 


) Prov. R. f. Alt⸗ uſw. Pommern $ 62 S. 141. Die Patrone und Herr⸗ 
ſchaften ſind infolge der Holzleiſtung von jeder Barleiſtung befreit. R. G. in 
Gruchot Bd. 26 S. 1018. O. V. G. Entſch. Bd. 21 S. 206. O.L. G. Urteil i. S. 
Johanniskloſter Stettin gegen Fiskus vom 22. 11. 1895 — 1 1465. Ob der 
Umfang der Holzleiſtung der Willkür der Pflichtigen überlaſſen iſt, bejaht 
Jus eccl. pastorale. Greifswald 1760. Bd. 1 S. 904. Balthaſar, Tractatus 
jur. eccl. Greifswald. 1748: Esseu de onera structurae. 5.315. Prov. R. f. H. 
Neu⸗Vorpommern Bd. 4 S. 175. Klinkowſtröm, cit. loc. pag. 152. Prov. R. f. 
H. Alt⸗Pommern S. 141. Der Umfang der Holzleiſtungspflicht wird regelmäßig 
durch den örtlichen Brauch beſtimmt ſein, verſagt dies, ſo wird die Umgrenzung 
dem Willen des Pflichtigen überlaſſen bleiben, jedoch mit der Maßgabe, daß 
etwas Holz zu liefern iſt. Mit den Motiven des Prov. R. f. H. Neu⸗Vor⸗ 
pommern a. a. O. S. 175 iſt von einer Rechtspflicht als ſolchen auszugehen. 
Die pag. 100 der Kirchenordnung behandelte, für Patronat und Herrſchaft be⸗ 
gründete Baubeitragspflicht mit „etwas Holz“ iſt eine Sonderheit des Pom⸗ 
merſchen Rechts, die wohl bei den ſeit 1535 bis 1556 gehaltenen Viſitationen 
ihrem Grunde nach als bindende, ihrem Umfange nach als unbeſtimmt ge- 
laſſene Rechtspflicht erkannt iſt. Prov. R. f. H. Neu⸗Vorpommern a. a. O. 
zu § 175 und zit. Prov. R. f. Alt⸗Pommern $ 62 S. 141. Entſch. O. B. G. v. 
22. 6. 89 — IC 21/89. Bd. 18 S. 182. 11. 12. 08 — VIII 2276. Bd. 53/215. 
Ob. Trib. Bd. 68 S. 210. 11. 11. 72. O. V. G. v. 4. 1. 91 — 1 C 46/50. Bd. 20 
S. 176. Ob. Trib. v. 3. 6. 48. Bd. 16 S. 306. O. V. G. i. S. Michaelis gegen 
Quatzow v. 22 .6. 89 — 1 853. O. V. G. i. S. Stolp gegen Köslin⸗Stolp⸗ 
münde v. 19. 9. 16 — VIII C 84. 15. a. M. O. L. G. Stettin i. S. Stolp 
gegen Stolpmünde v. 15. 4. 89. U. 9. 88. ef. Prov. R. f. H. Alt⸗Pommern 
S. 141 — Ob den Patron grundſätzlich nach Pommerſchem Recht weitere Bei⸗ 
träge für Bauten treffen, insbeſondere ob er mit den Gemeindegliedern an 
Bauumlagen mitbeizutragen hat, behandelt das O. V. G. i. S. v. Petersdorff gegen 
Stettin⸗Buddendorf v. 21. 6. 01 — 1 1071. Johanniskloſter gegen Stettin⸗ 
Völſchendorf v. 22. 11. 95 — 1 1465. Stolp gegen Köslin⸗Stolpmünde v. 19.9. 
16 — VIII C 84/16, in dem Sinn, daß dem Patron als ſolchem nach der 
Kirchenordnung ausſchließlich die Holzlieferung obliegt (vgl. auch R. G. bei 
Gruchot Bd. 26 S. 1018, O. V. G. Bd. 21 S. 205), während das O. L. G. Stet⸗ 
tin, weil die Kirchenordnung eine dahingehende zweifelsfreie Auslegung nicht 
geſtatte, die Kirchenordnung durch das A. L. R. ergänzt und ihm ¾ Barbei⸗ 
trag ($ 710, 731 A.. R. II 11) als Patronatsleiſtung, allerdings wohl eben⸗ 
falls als geſetzliche Höchſtleiſtung, auferlegt. Urteil i. S. Stolp gegen Stolp⸗ 
münde v. 15 4. 81 — U. 9. 88. 

2) Klinkowſtröm a. a. O. $ 1 pag. 137. 
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der Beſtimmung: „Das Pfarrhaus ſollen die Viſitatoren beſichtigen 
und desſelben Beſſerung und Unterhaltung befehlen. Das Kirchſpiel 
iſt ſchuldig, die Pfarre mit Stuben, Kammern, Küche, Keller, Boden, 
Brunnen, Scheune, Ställen, Backhaus, Hakelwerk, wie es von 
Alters hergebracht, zu bauen und dem Paſtor fertig zu überant— 
worten. Darnach ſoll es der Paſtor im baulichen Weſen halten und 
in ſeinem Abzuge zum Wenigſten jo gut laſſen, als er es empfangen. 
So aber Schade geſchehe von Alter, von ungefähr, da der Paſtor 
keine Schuld an hat, jo muß das Kirchſpiel helfen. Zu nötiger Auf: 
bauung und Befriedigung der Pfarre, Kirche und Küſtereien werden 
die Patrone und die Herrſchaften etwas Holz geben, wo kein Holz 
bei der Kirche oder auf dem Pfarrhofe iſt. Da auch die Pfarren bau— 
fällig und ſo viel nicht vorhanden wäre, davon ſie könnten gebaut 
werden, ſollen die Viſitatores oder im Falle dieſelben des Orts lang— 
ſam kämen, der Superintendens mit den Patronen und der Herr— 
ſchaft eines jeden Orts Vorwiſſen und Willen Macht und Befehl 
haben, den Kirchſpielsverwandten nach Gelegenheit der Sachen einen 
Kirchſpielsſchoß aufzulegen und ſoll die Obrigkeit darüber halten, 
daß Solches fleißig von einem jeden bei Vermeidung der Pfändung 
aufgegeben werde.“ !) Bezeichnend iſt für die Auffaſſung der Per— 
ſönlichkeiten, die an der Kirchenordnung arbeiteten, daß auch hier 
der Zuſatz über den Kirchenſchoß erſt in den Schlußarbeiten des 
Jahres 1560 auftritt und die Entwürfe, Beratungen und Bedenken 
der Vorjahre ſeit 1556 keinen Anlaß dazu boten, obgleich es nach 
der Viſitationsordnung von 1556, wie oben vermerkt:), keinem 
Zweifel unterliegen konnte, daß die Baupflicht für das Pfarrhaus 
auf dem Lande letzten Endes auf dem Kirchſpiel ruhte. 

Die Beſtimmung ſelbſt enthält in der tatſächlichen Durchführung 
eine nicht ſo weit greifende grundſätzliche Belaſtung des Benefiziums 
mit den Bauausgaben, wie der Wortlaut auf den erſten Blick nahe- 
legt, wenn auch die Haltung der Regierung im 18. Jahrhundert in 
ihren Anweiſungen zweifellos einen den Geiſtlichen in dieſer Be— 


1) Vgl. auch Stett. Arch. Pars I Tit. 1 Nr. 73 Vol. 2 pag. 43. 

2) Tom teinden: Dat caspel schal vermoge der Kerkenordnung und na 
hergebrachtem Landgebrucke, de wedem unde costerie buwen, beteren, be— 
freden unde verdich holden. Tom verteinden: Dat caspel schal den kerk- 
hov alse daran na caspelrechte ein ides dorp sin rum ehrlich holden. 
Wente solches hebben ock de heiden gedan, un wen mangel is an dem 
kerkhove, desglicken ock an der wedeme und costerie scholen de vor- 
stender up erinnerunge des parhern mit den caspel junkern efte schulte 
im caspel sick verglicken von einer gelegenen tidt, dat solck mangel ge— 
beteret werde. 
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ziehung abträglichen Standpunkt einnahm und für die Befreiung der 
Gemeinden eintrat). Die Beſtimmung der pag. 100 über die Re⸗ 
paraturpflicht der Geiſtlichen wird weſentlich dadurch gemildert, daß, 
„ſo ein Schade geſchehe von Alter, von ungefähr, da der Paſtor keine 
Schuld an hat, das Kirchſpiel helfen muß“ ?); hierbei kann nicht über⸗ 
ſehen werden, daß in der Tat die weitaus meiſten Reparaturen durch 
Alter oder Zufall herbeigeführt werden und damit unbedingt der 
Gemeinde zur Laſt fallen, daß der Geiſtliche ohne weiteres ſtets für 
den ſelbſtverſchuldeten Schaden eintreten muß, daß aber Schaden 
durch Dritte, den er nicht abwenden konnte, dem zufälligen von 
ſeinem Standpunkte aus gleichſteht; danach treffen den Geiſtlichen 
nur verhältnismäßig wenig Fälle. Allerdings gibt die Vorſchrift in⸗ 
ſofern Zweifeln Raum, als ſie die Baulaſt der Gemeinde auf eine 
dem Geiſtlichen zu leiſtende „Hilfe“ beſchränkt?). Daß dieſem Aus⸗ 
druck indes die weiteſte Auslegung zu geben iſt, kann bei der oben 
nachgewieſenen weſentlichen Übernahme der Bauvorſchriften aus der 
Kirchenordnung von 1535 nicht bedenklich ſein, indem dieſe ver⸗ 
ordnete: „Ifſt överſt ſamptydes de Parheren men alleene eyne ruthe 
ym fenſter, edder kachel ym aven, loch ynn der wannt edder dake 
tho maken hedden, dar von ſchölen je nenen wunder maken, wenn 
ehn de waningen gantz upgebuwet vörantwort ſind nha aller not⸗ 
torfft. Wo överſt eyne gantze wandt, fenſter edder aven vorfallen 
weer, jo modt ydt wedder maken, ynn dörfern dat kaspel ... Denn 
dorp⸗Parherrn möth man holden eyn wanhus mit köken, heller, 
dornygt), böne, ſlaffkamer und ſotzs) edder borne, ſchüne unde ſtal, 
unde ſyne thüne befreden unde dar nha ſchal he ydt ſelveſt ynn be— 
theringe holden ynn buvliken weſen.“ Welcher Gedanke dieſer Vor— 
ſchrift zu Grunde lag, erhellt aus der Viſitationsordnung von 1556, 
die, wie oben bereits angeführt, dem Kaſpel auferlegt, „de wedeme 
zu buwen, beteren, befreden und verdich zu holden, und in der we— 
deme dem kerkherrn zu holden eine verdige dorntze“), kamer, ſtelle, 
joedtd), ſchune, backhus, doer und hakelwerk“, den Pfarrer aber ver— 
pflichtete, „nichts darvon afzubreken noch zu verbernen, ane des 
caspels willen, ſondern allens in brukliken ſtande zu verwaren“ 0); 


g 1) Prov. R. f. d. H. Neu⸗Vorpommern Bd. 4 ad $S 1368 — 70, 1371—72 
S. 202 ff. Dähnert, Landesurkunden. Stralſund 1787. Bd. 2 S. 718. Klinkow⸗ 

ſtröm, Kirchenmatrikeln. Stralſund 1792. S. 164 ff. 

2) Prov. R. f. H. Alt⸗Pommern SS 68 ff. S. 143. 

3) Prov. R. f. H. Neu⸗Vorpommern S. 207 a. a. O. 

4) Heizbare Stube. 

5) Ziehbrunnen. 

6) Sehling a. a. O. S. 372. 
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es iſt die cura des bonus pater familias, der er zu genügen hat. Die 
Vorſchrift daſelbſt Tom veerteinden weiſt, wie ebenfalls ſchon ver— 
vorgehoben, auf die gleiche Rechtsauffaſſung hin, mit der Beſtim⸗ 
mung: „wenn mangel is, ſcholen an der wedeme de vorſtender up 
erinneringe des parhern mit den caspel junkern efte ſchulten im 
caspel fick verglichen vom einer gelegenen tidt, dat ſolck mangel ge— 
beteret werde“, eine Beſtimmung, die für dieſe Frage um ſo mehr 
Bedeutung gewinnt, als nach ihr die Beſſerungspflicht des Kaſpels 
auch während der Amtszeit erhellt). Es ging die Regierung im 
18. Jahrhundert von unrichtiger Vorausſetzung aus, wenn ſie die 
Baupflicht der Gemeinde nach Einführung des Geiſtlichen in ſein 
Pfarramt auf dieſen abzuwälzen beſtrebt war und deshalb bei ſeiner 
Amtsübernahme die Aufſtellung einer Inventariſation aller Baulich— 
keiten forderte?), die der Geiſtliche und deſſen Erben beim Abgang 
als Grenzen ſeiner Haftpflicht gelten laſſen ſollte; erklärlich aber 
werden durch Berückſichtigung jenes vor Erlaß der Kirchenordnung 
von 1563 beobachteten Rechtszuſtandes die Abneigung der Gemein- 
den gegen dieſes von der Regierung verfolgte Verfahren?) und die 
bei ihr wiederholt und mit Nachdruck vorgebrachten Einſprüche der 
Geiſtlichkeit!). Die abwegigen Verordnungen der Regierung fanden 
in den Gemeinden bei der dort lebenden, davon abweichenden Rechts- 
überzeugung kein Verſtändnis und bezeichnenderweiſe trotz aller Be— 
mühungen keinen Eingangs). 

Im Gegenſatz hierzu trat das auf Rügen geltende Recht‘), über 
das die Kirchenordnung von 1563 pag. 100 beſtimmt: „Auf Rügen 
müſſen die Pfarrherrn die Pfarren ſelber bauen. Darum ſoll der 
Superintendens ſamt dem Landvogt ernſtlich darauf ſehen, daß die 
Pfarren nicht verfallen und von Jahren zu Jahren von den Paſto— 
ribus unterhalten werden“; dieſe Ausnahmeſtellung wird durch den 


1) Generalkirchenviſitationsinſtruktion vom Dez. 1662 $ 17 bei Klinkow⸗ 
ſtröm, Matr. Anhang 1 S. 24. 

2) Regierungsreglement v. 4. 1. 1736 zu VI bei Klinkowſtröm, Matr. An⸗ 
hang II S. 45. Renovierte und extendierte Inſtruktion für die verordneten 
Kirchenviſitatores v. 1742 cod. VI S. 57. 

3) Dähnert, Landesurkunden Bd. 2 S. 718, 723. Prov. R. f. d. H. Neu⸗ 
Vorpommern a. a. O. S. 204 1. Teil 3. Abt. SS 1368 ff. S. 128 ff. Gadebuſch 
a. a. O. S. 226. Klinkowſtröm a. a. O. S. 141. 

+) Klinkowſtröm a. a. O. Anhang S. 166 ff. Nr. 86—88. Gen.⸗Sup. 
D. Stentzler, Esseu a. a. O. S. 317 Note 42. Gen.⸗Sup. Ruſungerus. 

5) Esseu a. a. O. S. 317 Note 42. Klinkowſtröm a. a. O. 

6) Prov. R. f. d. H. Neu⸗Vorpommern Bd. 4 §S 1373-1375 S. 208 ff. 
Gadebuſch a, a. O. III § 25 S. 226. Otto, K. O. a. a. O. S. 124 Anm. 2. 
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dem Geiſtlichen gebührenden Schmalzehnten und das den Erben dort 
gebührende Erbgeld gerechtfertigt!); entſprechend beſchränkte hier 
auch infolge Rückgangs der Erträge des Schmalzehnten die Regie— 
rung durch Verordnungen vom 14. Februar 1674, 7. September 
1724, 5. November 1727, 4. Januar 1736, 2. Juni 1766 und 
30. Januar 1767 die Baupflicht des Pfarrers wenigſtens für den 
Neubau auf Fälle, die nicht auf vis major und casus fortuitus, und 
das Konſiſtorium in dem Erkenntnis vom 21. Mai 1749 auch noch 
auf Fälle, die nicht durch Alter und Länge der Zeit zurückzuführen 
waren, wenn auch die Ausbeſſerungspflicht auf den Geiſtlichen laſten 
blieb?). Bemerkenswert zur rechten Erfaſſung des Sinns der 
Kirchenordnung erſcheint, daß auch in dieſer Beziehung die (aller- 
dings auch hier von der Behörde) verfolgte Entlaſtung der Pfarrer 
durchaus im Sinne der Perſönlichkeiten lag, die die Kirchenordnung 
im 16. Jahrhundert ins Merk ſetzten; in den Entwürfen findet ſich 
nämlich zwiſchen den beiden die Rügenſche Baupflicht regelnden 
Sätzen der Kirchenordnung der ſpäter geſtrichene Satz: „Wenn ſie 
(NB. die Wedeme) överſt gantz buwfällig ſind, unde ein niv Paſtor 
ankömmet, ſo ſchall de Herſchog unde de Patronen verſchoffene, dat 
de Wedeme von dem Kaspel gebuwet unde verdich ... werde. 
Darna ſchall ſie der Paſtor verdich holden; idt ſcholen ock de Pa- 
ſtores de Wedeme ſulveſt bewanen und bei dem Amte bliwen.“) 
Eine weitere Beziehung der für die Rügenſchen Geiſtlichen zweifellos 
ungünſtigen Baulaſtregelung auf die ſonſtigen pommerſchen Verhält- 
niſſe erſcheint indes mit Rückſicht auf die bereits erwähnten beſon⸗ 
deren Verhältniſſe Rügens nicht angängig. 

Es erſcheint demnach gerechtfertigt, mit Balthaſar als Beſtim— 
mung der Kirchenordnung pag. 100 für allgemein giltiges pommer⸗ 
ſches Recht zu erklären, daß in Übereinſtimmung mit dem gemeinen“) 
und dem Sachſenrecht auch der pommerſche Geiſtliche, ſoweit ihn 
keine Schuld trifft, nur im Umfange mäßiger Ausgaben wie ein 
bonus pater familias’)für die Erhaltung der Pfarrgebäude in Dach 
und Fach zu ſorgen und im übrigen Kirchenmittel und Gemeinde 


1) Prov. R. f. d. H. Neu⸗Vorpommern SS 1374, 1375 S. 209. Dähnert 
a. a. O. S. 32 f., 35, 718, 45 f. 

2) Prov. R. f. d. H. Neu⸗Vorpommern SS 1374, 1375 S. 209. Dähnert 
a. a. O. wie zu 1. 

) Wolg. Arch. Tit. 1 Nr. 20 pag. 70 v. Stett. Arch. Pars I Tit. 1 Nr. 73 
pag. 98 v. 

) Schulte, Syſtem des allg. kath. K. R. Gießen 1856. § 99 S. 509, 546; 
§ 110. Walter, Lehrb. des K. R. Bonn 1836. $ 267 S. 521. 

) Richter, Lehrb. d. kath. u. ev. K. R. 8. Aufl. Anm. 24 S. 1358. 
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einzutreten haben!), und es gilt daher als Ergebnis des auf dieſer 
Grundanſchauung gebildeten Brauchs für das Gebiet des alten 
Herzogtums Alt⸗, Vor⸗ und Hinterpommern als Rechtsſatz, daß der 
Geiſtliche für Ausbeſſerungen aufzukommen hat, deren Koſten nicht 
einen Taler überſteigen, allerdings hier mit der örtlichen Beſonder⸗ 
heit, daß inſoweit auf die Beranlaſſung der Reparatur nicht Rück⸗ 
ſicht zu nehmen iſt, mithin auch Zufall und Zeitablauf keine Aus⸗ 
nahme begründen?). Nicht unbedeutſam für die bei Beratung der 
Kirchenordnung in dieſer Hinſicht urſprünglich vertretenen Auf— 
faſſungen iſt es auch, daß die pag. 104: „De vorſtender ſchölen 
buwen de kercke, ock in den wedemen unde cöſtereien wo bauen ge⸗ 
meldet“, in den Entwürfen die erweiterte Faſſung führte: „Die vor⸗ 
ſtender ſchölen buwen de kercke, ock fenſter unde kacheluven und der⸗ 
gliken ringe dinge in der Wedeme und coſterie“ ); die in der Kirchen⸗ 
ordnung erſcheinende Kürzung iſt erſt auf die Schlußberatungen er⸗ 
folgt. Das Beſtreben iſt daher offenbar anfangs dahin ergangen, 
die Kirchendiener ſogar von dieſen „ringen Dingen“ zu befreien. Die 
Streichung dieſer eingehenden Anführung von „Fenſtern, Kachelofen 
und dergleichen geringen Dingen“ einerſeits, andererſeits aber die 
gleichwohl verbliebene Erſtreckung der Baupflicht auf Bauten „in 
den Wedemen und Küſtereien“ offenbart inſoweit ein endgiltiges 
Entgegenkommen zu den Vorſchlägen des Entwurfs, als danach die 
Bautätigkeit der Gemeinde nicht mit dem äußeren Bauwerk in Dach 
und Fach erſchöpft iſt, ſondern daß ſich dieſe vielmehr auch auf die 
innere Ausſtattung, mag ſie im einzelnen auch nicht erhebliche Koſten 
erfordern, erſtreckt und nicht ſchlechthin auf dem Geiſtlichen abge⸗ 
bürdet werden darf. 

Über die Predigerwitwenhäuſer enthält die pag. 109: „Von alten 
kranken Predigern und Prieſterwitwen, wie die auf den Dörfern 
ſowohl als in den Städten ſollen verſorget werden“, die Beſtim⸗ 
mung: „Den Prediger-Witwen ſollen auch in den Städten die Kaſten⸗ 
Vorſteher eine gelegene Wohnung ſchaffen, darin ſie in ihrem Witwen⸗ 
ſtande frei wohnen ohne alle bürgerliche Bürde und Unpflicht.“ 
Schon die Überſchrift des Kapitels, das danach ebenſo wie für die 
Witwen in den Städten auch für die auf den Dörfern handeln ſoll, 
legt nahe, da des weiteren darin von den Dörfern keiner Erwäh⸗ 
nung geſchieht, die für die Prieſterwitwen „auch in den Städten“ 


1) Esseu a. a. O. S 20 pag. 317. Carpzow, cit. loco. pag. 972 ib. II 
Tit. 22 Defin. 352 Note 1, 2. 

2) Prov. R. f. d. H. Alt⸗Pommern 8 72 S. 144. 

3) Wolg. Arch. Tit.] Nr. 20 pag. 84. Stett. Arch. Bars Tit. 1 Nr. 73 pag. 102. 
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gegebenen Vorſchriften in gleicher Weiſe für die auf Dörfern gelten 
ſollen. Zwingend aber wird dieſe Schlußfolgerung bei Berückſichti— 
gung der Vorarbeiten der Kirchenordnung. Der erſte Entwurf von 
15561) hatte nämlich Beſchränkung „auch in den Städten“ nicht vor⸗ 
geſehen und erſt in der ſpäteren verbeſſerten Form?) findet ſich 
dieſer Zuſatz, hier aber ohne das „auch“, das nun erſt wieder bei 
einer weiteren Beratung zur Verdeutlichung zugeführt worden iſt. 
Für die Städte iſt alsdann in der bereits erörterten pag. 85 in Ver— 
bindung mit pag. 94 über den Bau „aller Häuſer, die der Kirche 
gehören“, aus Mitteln der kirchlichen Kaſten und des weiteren in 
Anlehnung an die für die ſtädtiſchen Pfarrhäuſer gepflogenen Er— 
wägungen und rechtsähnlichen Anwendung der pag. 27 für den Not- 
fall durch Kirchenſchoß vorgeſorgts). Über die Predigerwitwenhäuſer 
auf dem Lande aber enthält die Kirchenordnung keine ausdrückliche 
Anweiſung, eine Lücke, die die Generalkirchenviſitations-Inſtruktion 
von 1662 für Vorpommern in 8 XVIII mit der Anempfehlung an 
die Viſitatoren auszufüllen bemüht war, durch Verhandlungen die 
Patrone beſonders zur Holzleiſtung ſowie zugleich im Verein mit den 
Kirchſpielsverwandten auch zu den ferneren Baulichkeiten zu ver— 
mögen!). Die Allerhöchſten Verordnungen vom 13. Januar und 
10. Oktober 1718 endlich bürdeten „in Ausführung der Vorſchrift 
der Kirchenordnung“ den Eingepfarrten Hand- und Spanndienſte 
„wie bei Pfarrbauten“ und den Patronen die weiteren Leiſtungen 
aufs). Dieſe Allerhöchſten Verordnungen heben den für die Regelung 
dieſer Frage maßgebenden Geſichtspunkt in der rechtsähnlichen An⸗ 
wendung der für die Pfarrhäuſer in der Kirchenordnung gegebenen 
Vorſchriften hervor, die auch bis zu jener geſetzlichen Neuregelung in 
Vorpommern hierin allgemein Geltung erfahren haben“). 


1) Stett. Arch. Pars I Tit. 1 Nr. 73 pag. 106. 

2) Wolg. Arch. Tit. 1 Nr. 20 pag. 86: Denen Prieſter-Wedemen ſcholven / 
in den Steden / die Kaſten-Vorweſern Inndoven eine gelege Wonungſt, dar 
je / in eren Wedemſtand / frei darin wahnen, undt ſchollen vonn allen Borger— 
lichen bordenn unde unplichten ... frei ſin. 

3) Prov. R. f. d. H. Alt⸗Pommern 5 80 S. 146. 

) Dähnert a. a. O. Bd. 2 S. 265. Prov. R. f. H. Neu⸗Vorpommern zu 
$ 1387 S. 215. 

5) Bei Staatl. Patronat legt die Verordnung v. 16. 10. 1713 dieſem nur 
die unentgeltliche Holzleiſtung und den Eingepfarrten die Reſtkoſten durch Er- 
hebung eines Kirchenſchoßes auf. Prov. R. f. H. Alt⸗Pommern § 81 S. 149; 
§ 80 S. 146. Prov. R. f. H. Neu⸗Vorpommern zu 8 1348 S. 215. Gen.⸗Kirchen⸗ 
viſitationsinſtruktion v. Dez. 1662 S 15 bei Klinkowſtröm, Matr. Anh. S. 215. 

6) Prov. R. f. H. Alt⸗Pommern § 80 S. 147. Prov. R. f. H. Neu⸗Vor⸗ 
pommern zu § 1387 S. 215, zu §§ 1396, 1397 S. 216 u. cit. 


16* 
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Ahnlich liegen die Verhältniſſe der Küſtereibaulaſt!). Nach 
pag. 57: „Von Küſtern“ ſollen dieſe „empfangen die verordente 
Küſter⸗Hebung und Küſter⸗-Wohnung“, eine Verordnung, die erſt die 
jüngſten Reviſionsberatungen der Kirchenordnung gebracht hat. Daß 
ſich in den Städten die Baufrage für die Küſterei in gleicher Weiſe 
wie bei Kirche und Pfarrhaus erledigen, erhellt aus pag. 85, nach 
der „alle Häuſer, die der Kirche gehören“, in gleicher Weiſe zu 
behandeln ſind. Die Dorfküſterei wird indes lediglich berührt auf 
der pag. 100 mit den Worten: „Zu nötiger Aufbauung und Be: 
friedigung der Pfarre, Kirche und Küſtereien werden die Patrone 
und die Herrſchaften etwas Holz geben, wo kein Holz bei der Kirche 
oder auf dem Pfarrhofe iſt“, auf der pag. 104: „Die Vorſteher ſollen 
die Kirche, auch in den Pfarren und Küſtereien, wie oben gemeldet, 
bauen“, und ſchließlich auf der pag. 54: „Ferner bittet und ver- 
mahnet der Superintendens die Patrone und Kirchſpielsverwandten 
. . . den Pfarrhof ſamt der Küſterei, wo es gebräuchlich, zu bauen 
und zu befriedigen verſchaffen.“ Der in Pommern üblich gewordene 
Brauch, die Baulaft an der Dorfküfterei nach der für die kirchlichen 
Gebäude überhaupt zu geſtalten, wird durch dieſe auf rechtsähnliche 
Anwendung jener Vorſchriften abzielende Behandlung gerechtfertigte). 
Es kann bei Prüfung der ſoeben angeführten Bauvorſchriften die 
auffallende Rebeneinanderſtellung der Küſterei und der Pfarre nicht 
entgehen. Die Küſterei, unter dem Geſichtspunkt eines öffentlichen 
Intereſſen gewidmeten Dienſtgebäudes betrachtet, ſtand damals in 
den Augen der Gemeindeglieder weſentlich auf gleicher Stufe; beide 
dienten vornehmlich zur Wohnung und Hauswirtſchaft der Kirchen⸗ 
beamten, daneben die Pfarre den Beſuchen der Gemeindeglieder, 
die Küſterei den Kindern der Schule?). Dadurch, daß auf dem Lande 
die Schulen überall von den Küſtereien ausgingen, wurde aber die 
Küſterei nicht in höherem Maße zu einem dem öffentlichen Dienſt 
gewidmeten Gehöft als die Pfarre, da die Wohnſtube zumeiſt als 
Schulſtube herreichte, in gleicher Weiſe, wie auch die Wohnräume 
der Geiſtlichen den Gemeindegliedern offenſtanden ). 

Von der Baupflicht der Gemeinde durch Erhebung des Kirchen⸗ 
ſchoſſes auch für die Küſterei geht die Vifitationsordnung von 1556 
aus in der Beſtimmung: „Tom verteinden. Wenn mangel is an dem 


1) Striethorſt, Arch. Urteil d. Ob. Trib. v. 26. 1. 72 Bd. 86 S. 37. 

2) Prov. R. f. H. Alt⸗Pommern § 73 S. 144, § 79 S. 145. Prov. R. f. 
d. H. Neu⸗Vorpommern zu $ 1348 S. 196. 

3) Klinkowſtröm a. a. O. 2. Tit. 20 § 3 S. 258. 

) Entſch. Ob. Trib. v. 29. 6. 68 — Bd. 60 S. 218; v. 9. 5. 1842 — Bd. 8 
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kerkhove, desglicken ock an der wedeme und coſterie ſcholen de vor- 
ſtender up erinneringe des parhern mit den caspel junkern efte 
ſchulden im caspel fick verglicken von einer gelegenen tidt, dat ſolch 
mangel gebeteret werde“, und: „Tom vofteindten. Dat olde herge- 
brachte caspelrecht ſchal ... geholden werden, alſo dat ein ider, de 
up beſtimmede tidt ... an der ... coſterie ein del nicht heft ge⸗ 
maket, von den vorſtendern ... ſchal gepandet und gerechtfertiget 
werden.“!) In gleicher Weiſe beſagt die Verordnung des Herzogs 
Barnim vom 1. September 1557: „Gleichergeſtalt wollen wir, das 
dem coſter ... hausgarten, ſtelle, keller, ſcheune ſamt allen ihren 
Zubehörungen erbouvet und in gebewten erhalten werden.“?) Wenn 
aber auch weder in der Viſitationsordnung und in der Verordnung 
des Herzogs Barnim, noch in der Kirchenordnung ſelbſt ausdrück- 
lich vorgeſehen iſt, daß auch bei Dorfküſterbauten zunächſt auf be- 
reite Mittel der Kirche und dann erſt auf Beiträge der Gemeinde- 
glieder zurückgegriffen werden darf, ſo erſcheint gleichwohl auch hier 
die Anwendung dieſes Maßſtabs geboten?), den die Kirchenordnung, 
für die Baulaſt, ſoweit ſie ſie überhaupt eingehend geregelt hat, an 
Kirche“) und Pfarre?) in Stadt und Land, ſowie auch an den Stadt- 
ſchulen für maßgebend erklärt“); die Kirchenordnung kennt eine 
Baubelaſtung der Gemeinde unter Übergehung bereiter Kirchenmittel 
nicht“). 

Für die Baulaſt an Schulhäuſern, die zugleich Küſterwohnungen 
ſinds), greift das Oberverwaltungsgericht, da „die Pommerſche 
S. 149. Baulaft am Pfarrhaus im Verhältnis zur Baulaſt an Küſterei. Entſch. 
O. V. G. v. 24. 1. 1891 — IC 125/90. Bd. 21 S. 208. Ob. Trib. in Striet⸗ 
horſt, Arch. Bd. 86 S. 35. 

1) Sehling a. a. O. S. 373. Stett. Arch. Pars I Tit. 1 Nr. 32 Bl. 36. 

2) Sehling a. a. O. S. 375. Wolg. Arch. Tit. 1 Nr. 20 pag. 104. Die 
Anlehnung dieſes Wortlauts an die in der K. O. von 1535 für die Pfarr- 
bauten und deren Umfang gegebenen Vorſchriften iſt auch hier unverkennbar. 

3) A. M. Klinkowſtröm a. a. O. 2. Kap. 28. Tit. § 1 S. 245. Prov. R. f. 
H. Alt⸗Pommern § 79 S. 145. Vgl. Prov. R. f. H. Neu⸗Vorpommern zu 
§ 1346 S. 193. 

) K. O. pag. 85, 100. 

5) K. O. pag. 85, 100. 

6) K. O. pag. 60. 

) Wenn die K. O. pag. 28 bei der Herrichtung der Dorffriedhöfe den Ber- 
merk übergeht, daß vor der Gemeindeleiſtung Kirchenmittel zu verwenden ſind, 
ſo bleibt zu berückſichtigen, daß Bauten auf Landfriedhöfen Pommerns nur 
für die Umhegung in Frage kamen, dieſe aber regelmäßig aus gehäuften Feld⸗ 
ſteinen oder Büſchen beſtanden, infolgedeſſen regelmäßig nur Naturalleiſtungen, 
Hand- und Spanndienſte, nicht aber Geldleiſtungen dabei zu gewähren waren. 

8) O. V. G. i. S. v. Petersdorff gegen Stettin-Buddendorf v. 21. 6.01 — 11071. 
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Kirchenordnung über deren bauliche Unterhaltung nichts beſtimme “!), 
„nach dem Publikationspatent vom 5. Februar 1794“ durch Ver⸗ 
mittlung des § 37 A.L. R. II 12 auf die Regelung des Allgemeinen 
Landrechts über die Pfarrbaulaſt in den SS 780 ff., 710 T1 11 und auf 
dieſem Umweg alsdann erſt auf die von der Pommerſchen Kirchen— 
ordnung vorgeſehenen Pfarrbauvorſchriften zurück. Zunächſt bleibt 
dieſen Ausführungen gegenüber die Frage offen, aus welchem Grunde 
nicht auch für den Bau der Küſterſchulhäuſer der von dem Ober- 
verwaltungsgericht erkannte Leitſatz gelten ſoll, daß die „Pommerſche 
Kirchenordnung ein vollſtändiges die Materie erſchöpfendes Syſtem 
der kirchlichen Baulaſt enthält“, „ſich die Aufgabe geſtellt hatte, das 
geſamte innere und äußere Leben, insbeſondere auch die Baulaſt der 
lutheriſchen Kirche in Pommern erſchöpfend zu regeln“ ?), und aus 
welchem Grunde nicht auch in dieſer Hinſicht die Schlußfolgerung 
gezogen werden ſoll, „daß das lückenhafte Provinzialgeſetz, nicht nach 
den allgemeinen Grundſätzen des Landrechts auszulegen oder gar 
bei Seite zu ſchieben und die Vorſchriften des Landrechts zu erſetzen, 
vielmehr aus ſich ſelbſt ausgelegt, eine in ihm vorhandene Lücke im 
Wege der Rechtsanalogie zu ergänzen“ ijt?). Es kann keinem Be⸗ 
denken unterliegen, daß $ 37 A. L. R. II 12 dem Provinzialrecht un⸗ 
mittelbar Raum gibt!); das Geſetz vom 21. Juli 1846 beläßt es 
grundſätzlich bei der bisherigen Baulaſt der kirchlich Verpflichteten 
und begründet lediglich eine Beteiligung der zur Unterhaltung der 
gemeinen Schule Verpflichteten und zwar letztere inſoweit, als ſich 
nach dem Erlaß des Geſetzes im Schulintereſſe das Bedürfnis nach 
Neu⸗ und Erweiterungsbauten herausſtellt. Der alte Beſtand der 


1) Magiſtrat Stolp gegen Köslin v. 19. 9. 16 — VIII C 84. 16. Entſch. 
Bd. 18 S. 181. Reg. Stettin gegen v. Petersdorff v. 21. 6.01 — 1 1071; v. 20. 
4. 87 — IC 2/87. Entſch. Bd. 15 S. 270; v. 12. 12. 16 — VIII C 71/15. 
Entſch. Bd. 72 S. 212. Michaelis gegen Quatzow v. 22. 6. 89 — 1853. Stolp 
gegen Köslin⸗Stolpmünde v. 19. 9. 86 — VIII C 84/16. 

2) Johanniskloſter Stettin gegen Reg. Stettin v. 22. 11. 95 — 11465. 
Stolp gegen Köslin⸗Stolpmünde v. 19. 9. 16 — VIII C 84/16. 

3) Vgl. Künzel in Gruchots Beiträgen zur Erläuterung des deutſchen 
Rechts. Berlin 1897. Bd. 41 S. 488. Endemann, Lehrb. d. Bürgerl. Rechts. 
9. Aufl. Berlin 1903. S 12 Nr. 1. Coſack, Lehrb. d. bürgerl. Rechts 1. Bd. 
Jena 1898. $ 11 Nr. 3 S. 43. Motive zum Entw. eines B. G. G. Berlin⸗ 
Leipzig 1888. S. 16 §§ 1, 2. Entſch. Ob. Trib. Bd. 16 S. 311; Bd. 68 S. 200 ff. 
O. V. G. Bd. 20 S. 180. 

4) Entſch. O. V. G. v. 12. 12. 16 — VIII C 71/15 — Bd. 72 S. 213. Entſch. 
Ob. Trib. v. 18. 2. 1861 Bd. 45 S. 343. O. V. G. i. S. Johanniskloſter Stettin 
gegen Reg. Stettin v. 22. 11. 95 — 11465 — und Entſch. Bd. 14 S. 245. 
Richter, Lehrb. d. kath. u. ev. K. R. 8. Aufl. Leipzig 1886. 8 298 Anm. 10 S. 1250. 
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kirchlichen Baulaſt iſt ſeinem Umfange nach, insbeſondere aber auch 
ſeinem Inhalte nach unverändert gelaſſent). Es erſcheint daher die 
Erwägung geboten, inwiefern die aus der Kirchenordnung zu ge— 
winnenden allgemeinen Baugrundſätze eine Baupflichtregelung auch 
zu Küſterſchulhäuſern geſtattete. Es kommt hinzu, daß die Pom⸗ 
merſche Kirchenordnung der Bauvorſchriften für Küſterſchulhäuſer 
nicht in dem Maße entbehrt, wie die Urteile des Oberverwaltungs— 
gerichts ausſprechen. Bei der Beurteilung der Vorſchriften der 
Kirchenordnung über Landküftereien darf nämlich nicht überſehen 
werden, daß, wie bereits hervorgehoben, die Schulen auf dem Lande 
— und ebenſo in den kleinen Ackerbürgerſtädten — überall von den 
Küſtereien ausgegangen ſind, daß der Küſter der erſte Lehrer war 
und, da die Wohnſtube zugleich zur Schulſtube diente, es beſonderer 
Anſtalten zur Ausübung feines Lehramts nicht bedurfte?). Der Land⸗ 
küſter in Pommern war zur Abhaltung der Elementarſchule ver— 
pflichtet). Die Landküfterei der Pommerſchen Kirchenordnung iſt 
ein „Schulhaus, das zugleich Küſterwohnung iſt“ (§ 37 A. L. R. 1112) 
und die in ihr gegebenen Bauvorſchriften ſind Bauvorſchriften über 
das Küſterſchulhaus!). Nach den oben wiedergegebenen Erwägungen 
erſcheint es daher, da die von dem Oberverwaltungsgericht vertretene 
Auffaſſung von der Pommerſchen Kirchenordnung als einem bezüg— 
lich der kirchlichen Baulaſt in ſich abgeſchloſſenen Rechtsſyſtem zu- 
treffend iſt, geboten, gemäß § 37 II 12 unmittelbar auch für die 
Küſterſchulhäuſer die Pommerſche Kirchenordnung und zwar ſoweit 
nicht ausdrücklich beſondere Bauregeln für die Küſterei vorgeſehen 
ſind, wie ſoeben dargelegt, in Analogie die Bauvorſchriften für Land⸗ 
pfarrhäuſer in Anwendung zu bringen. Indem das Oberverwal— 
tungsgericht in dem Urteil in Sachen des Johanniskloſters Stettin 
wider die Regierung Stettin vom 22. November 1895 — 11465 — 
bezüglich des Küſterſchulhausbaus die Frage in den Vordergrund 
ſtellt, „ob die Pommerſche Kirchenordnung oder das Allgemeine 
Landrecht die hier unmittelbar maßgebende geſetzliche Norm bilde“, 
ſcheint es hier faſt dem ſoeben berührten Gedankengang nahe zu treten. 

Hiernach liegen der Kirchenordnung für das kirchliche Baurecht 
als allgemeine Leitſätze zu Grunde, daß für kirchliche Gebäude zu— 
nächſt bereite Mittel der Kirche und in deren Ermangelung der 


1) O. V. G. i. S. Michaelis gegen K. u. Schade. Quatzow v. 22. 6. 89 — 
1 853; i. S. v. Petersdorff gegen Stettin⸗Buddendorf v. 25. 6. 01 — 1 1071. 

2) Entſch. Ob. Trib. Bd. 60 S. 230; Bd. 45 S. 343. 

3) Klinkowſtröm a. a. O. S. 258. 

+) Entſch. Ob. Trib. Bd. 60 S. 230. 
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Kirchenſchoß der Gemeinde, ſowie, daß Holz, wenn es nicht aus 
kirchlichen Beſtänden genommen werden kann, in einem vom Geſetz 
nicht beſtimmten Umfang von Patron oder Herrſchaft bereitzuſtellen 
iſt; für das Pfarrgehöft tritt die Sonderheit ein, daß hier der Geiſt— 
liche ſelbſt in mäßigem Umfang Ausbeſſerungen zu beſorgen hatt). 

Für die Frage, welche Stellung die Kirchenordnung zu den be— 
ſtehenden Ortsrechten einnimmt, iſt die Erwägung von weſentlicher 
Bedeutung, daß der rechtliche Aufbau der evangeliſchen Kirche über- 
haupt und ſo auch, wie aus den vorſtehenden Erörterungen erhellt, in 
Pommern geſchichtlich ſo erfolgte, daß das Gewohnheitsrecht die 
Grundlage für die geſamte kirchengeſetzgeberiſche Tätigkeit war und 
daher größte Bedeutung gewann und auch fürderhin nicht unter- 
drückt werden konnte. So beſtimmt auch pag. 105 für das dörfliche 
Baurecht: „Es ſoll auch in allen Kirchſpielen das gewöhnliche Kirch- 
ſpielrecht im Gebrauch erhalten werden. Und wo etliche Kirchſpiel— 
kinder nebſt anderen ihren Nachbarn an der Kirche, Kirchhofe, 
Pfarren, Küſtereien, an den Orten, da es von Alters gebräuchlich, 
nicht wollen bauen helfen, noch den gewilligten Kirchſpiel-Schoß oder 
gewiſſe unzweifelhafte Schuld dem Paſtori und Gotteshauſe ... 
nicht entrichten oder bezahlen, die ſollen durch eines jeden Ortes 
Obrigkeit ohne einige Widerrede oder geſuchte Ausflucht, unter was 
Schein dasſelbe auch geſchehen könnte, unweigerlich gepfändet wer⸗ 
den.“?) In wie engem Zuſammenhang das hier aufrecht erhaltene 
alte Kirchſpielrecht mit der Begleichung der Bauſchuld ſteht, erhellt 
insbeſondere aus dem Entwurf von 1556, der gekürzt den Sinn 
der Kirchenordnung enthält und deren zwei Sätze in einen Satz, wie 
folgt, zuſammenzieht: „Dat olde gewonnliche Caspelrecht, datt die 
Patronen unde vorſtender, doch mit vorwetende der Superintendenten, 
mogen unangeſehen, wes underdhanen de Lude ſin, rechtferdigen unde 
panden, dejenigen, ſo nicht buwen willen neweſt anderen an der 
kerken, kerkhave, wedem, coſterie unde de in witlichenn untwimel- 
haftige ſchulden dem Paſtori und dem Gadeshuſe keine betolinge 
donn.“ ?) Für die ländliche Baulaſt hat demnach die Kirchenord— 

1) Ob. Trib. Entſch. Bd. 25 S. 208. Ob. Trib. i. S. Brandthagen gegen 
Klünder v. 7. 7. 11. 1877 — 2077/2261. 771. O. V. G. Urteil i. S. Johannis⸗ 
kloſter gegen Reg. Stettin v. 22. 11. 95 — 1 1465; i. S. Magiſtrat Stolp 
gegen Reg. Köslin v. 19. 9. 1916 — VIII C 84. 16; i. S. Michaelis gegen 
Quatzow v. 22. 6. 89 — 1851. O. V. G. Stettin i. S. Stolp gegen Stolpmünde 
v. 15. 4. 89 — U. 9. 88; i. S. v. Petersdorff gegen Stettin-Buddendorf v. 21. 6. 
01 — 11071. 

2) Stett. Arch. Bars I Tit. 1 Nr. 73 Vol. 2 pag. 45 v. 

) Stett. Arch. Pars I Tit. 1 Nr. 73 pag. 103. 
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nung das Ortsrecht berückfichtigt!). Für das ſtädtiſche Baurecht iſt 
aus pag. 54 in ſeinen allgemeinen auf Stadt und Land bezüglichen 
Beſtimmung: der Superintendent ſolle „Patronen und Kirchſpiels⸗ 
verwandten bitten und vermahnen, Pfarrhof ſamt der Küſterei, wo 
es gebräuchlich, zu bauen“, auf die gleiche Regelung zu ſchließen. 
Ebenſo beſtimmt auch die Viſitationsverordnung von 1556 ohne 
Unterſcheidung zwiſchen ſtädtiſchen und ländlichen Verhältniſſen: 
„Tom vofteinden: Dat olde hergebrachte caspelrecht ſchal in einem 
ideren caspel alſe idt vor drutich unde veertich jaren geweſet is, wed⸗ 
derum geholden werden, alſe dat ein ider, de up beſtimmete tidt dem 
gadeshuſe ſein ſchuld und rente nicht betalet, efte an dem kerkhave, 
an der wedeme unde coſterie fin deel nicht heft gemaket ... ſchal ge- 
pandet werden.“?) Auch die Verordnung des Herzogs Barnim vom 
1. September 1557 beſtimmt, nachdem ſie von den kirchlichen Bauten 
gehandelt hat: „Damit aber die alten breuche disfals unverruckt 
pleiben, haben wir der etliche in dieſerm unſerm gebotsbrief aus 
drucklich vormelden wollten“; auch hier nehmen die Städte keine 
Sonderſtellung vor den Dörfern eins). Auch haben die Viſitatoren 
keine Unterſcheidung gemacht und in den Kirchenmatrikeln das Orts— 
recht als geltendes Recht in Dörfern und Städten in gleicher Weiſ⸗ 
feſtgeſtellt, wie ſpäter auch den ſtädtiſchen Matrikeln dieſelbe maß⸗ 
gebende Bedeutung beigemeſſen iſt wie den dörflichen“). 

Bezüglich der Bildung und geſetzlichen Anerkennung eines gegen 
die Kirchenordnung beſtehenden Ortsrechts bietet das kanoniſche 
Recht in cap. ult. X de consuetudine 1, 4 den Hinweis: consuetudo 
non derogat juri naturali sive divino, cum transgressio peccatum 
inducit, nec positivo, nisi sit rationabilis et praescripta; es mag 
danach das Gewohnheitsrecht gegen Baubeſtimmungen abändernd 
wirken könnens). Zur Beurteilung dieſer Frage im Sinne der 

1) Balthaſar, Tractatus de leg. ecel. vel matr. pag. 200, 287 Note 308. 
Balthaſar, jus eccl. pag. 827. Carpzow, cit. J. Lib. I Tit. HI Def. 25 Note 1, 2. 
Tit. VII Def. 114 Note 5, 6. 

2) Sehling a. a. O. S. 373. Stett. Arch. Pars I Tit. 1 Nr. 32 Bl. 63. 

) Sehling a. a. O. S. 374. Wolg. Arch. Tit. Nr. 20 pag. 100; vgl. auch 
die oben mitgeteilten Matrikeln, die ſtreng genommen faſt durchweg unter die 
Herrſchaft dieſer Kirchenordnung von 1563 fallen. 

4) Carpzow a. a. O. Lib. Tit. VII Def. CXIV pag. 151 bzl. der Sächſ. 
K. O.: Sane quia in Ordinatione ecclesiastica de eo nihil dispositum repe- 
ritur, inspicienda potissimum est consuetudo cujusque loci, hac de re et 
secundum eam controversia decidenda. 

5) Entſch. R. G. Bd. 5 S. 133. Dernburg, Pandekten. Berlin 1894. 
4. Aufl. Bd. 1 S. 64 8 28. 
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Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts vornehmlich aber iſt da— 
von auszugehen, daß dieſe im Geiſte Luthers erlaſſen ſind und dem— 
nach im Vergleich zur kanoniſchen Auffaſſung den Gemeinden eine 
freiere Stellung zum Kirchenregiment und demzufolge dem von ihnen 
durch örtlichen Brauch beobachteten Recht auch eine umfangreichere 
Geltung gegenüber dem obrigkeitlich erlaſſenen Geſetz anerkannten; 
die Kirchenordnungen zogen grundſätzlich vor, manches dem Orts— 
recht zu überlaſſen, als daß ſie eine Anordnung träfen, welche unter 
damaligen Umſtänden nicht dringend geboten erſchien oder deren 
Durchführung großen Schwierigkeiten zu begegnen drohte. Den Ge— 
wohnheitsrechten wurde in weitem Maße Rechnung getragen !). Es 
kennzeichnet die Lage der pommerſchen Verhältniſſe in dieſer Be— 
ziehung, wenn der Landtagsabſchied von 1614 bezüglich der der Ge— 
richtsbarkeit des Konſiſtoriums unterſtehenden kirchlichen Fragen 
verordnete: daß „wegen des Conſiſtorii darauf zu ſehen, was für 
ſonderliche Consuetudines in einem oder anderem Orte hergebracht, 
zumahlen, wenn dieſelbe wider die Dispoſition der Kirchenordnung 
eingeführt zu ſein, genugſam dargethan und erwieſen, es dabei ſoll 
belaſſen werden, und die Conſiſtoriales befehliget werden, dieſelben 
in vorgefallenen Sachen in guter Obacht zu haben, da aber dergleichen 

ſonderbahre Gewohnheiten nicht befindlich, wird der Kirchenordnung 
nachgegangen.“?) In dieſer Weiſe fanden Gewohnheitsrechte, die ſich 
nicht nur praeter, ſondern auch contra legems) bildeten, förmliche 
Anerkennung durch die Behörden und geſetzgebenden Körperſchaften; 
die gemeinrechtliche Praxis ging ſoweit, daß ſie ſolche örtlichen 
Bräuche als geltend anerkennt, wenn ſie nicht unbekannt geblieben 
und gleichwohl nichts geſchehen war, um die Neuerung zu hindern. 
Im Widerſpruch mit dem kanoniſchen Recht dehnte das evangeliſche 
Kirchenrecht dieſen Rechtsſatz ſogar auf Abweichungen in der Lehre 


1) O. V. G. i. S. Johanniskloſter Stettin gegen Stettin-Völſchendorf v. 
22. 11 95 — 11465. 

2) 3. J. Moſer: Von der Landeshoheit im Geiſtlichen. Frankfurt 1773. 
4. S. 83. 

) Richter, Lehrbuch $ 84 S. 282, S 80 S. 302, 306 Anm. 1. Goßner, 
K. R. 2. Aufl. Bd. 1 S. 23, 24. Entſch. O. B. G. v. 22. 6. 89 — 1021/89; 
v. 12. 12. 16 — VIII C 71/15 — Bd. 72 S. 213. Jacobſon, Geltung von K. O. 
in Zeitſchr. f. d. d. R. Bd. 19 S. 65, 67. O. V. G. i. S. Michaelis gegen 
Quatzow v. 22. 6. 89 — 1853. O. L. G. Stettin i. S. Hl. Geiſt Stargard gegen 
Stadt Stargard v. 19. 10. 07. Landgericht Stargard i. S. Sukkow gegen Stadt 
Stargard v. 28. 1. 10 — 4. S. 318. 09/10. O. B. G. i. S. Johannisnkloſter 
Stettin gegen Stettin⸗Völſchendorf v. 22. 11. 95 — 11465; i. S. Stolp gegen 
Köslin⸗Stolpmünde v. 19. 9. 16 — VIII C 84/16. 
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und die Kirchenzucht aus!). Die derogierende Kraft der Gewohn⸗ 
heitsrechte gegenüber der Kirchenordnung iſt demnach als in deren 
Sinne liegend anzuerkennen, jedoch mit Rückſicht auf SS 59, 60, 61, 
62, 3. 4. der Einleitung zum Allgemeinen Landrecht in Verbindung 
mit § 146 I 11 und $ VII des Publikationspatents nur inſoweit, 
als ſolche Gewohnheitsrechte ſich vor dem Inkrafttreten des Allge— 
meinen Landrechts abſchließend gebildet haben?). 


1) Jacobſon, Über die Geltung der älteren ev. K. O. in der Gegenwart. 
Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19. Tübingen 1859. S. 69 ff. 

2) Leske a. a. O. Richter, Lehrbuch S 84 S. 282, § 80 S. 266 Anm. 9. 
A. M. für die Prov. Preußen; Jacobſon, Geſchichte der Quellen S. 105 und 
die im Prov. R. f. d. H. Hinter⸗Pommern zu § 62 S. 142 erwähnten Erkennt⸗ 
niſſe. Bgl. O. B. G. v. 11. 12. 08 — VIII 2276. Entſch. Bd. 53 S. 15. Jacob⸗ 
ſon, Geltung ev. K. O. in Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19 S. 68. Ob. Trib. Entſch. v. 
8. 4. 39 Bd. 4 S. 431; 3. 6. 48 Entſch. Bd. 16 S. 311. O. V. G. i. S. Michaelis 
gegen Quakom v. 22. 5. 89 — 1 853. A. M. O.. G. Stettin i. S. Stolp gegen 
Stolpmünde v. 15 4. 89 — U. 9. 88. Stettin gegen Pölitz v. 15. 4. 03 — 1 U. 
344. 02/28. Hl. Geiſt Stargard gegen Stadtgemeinde Stargard v. 19. 10. 07. 
St. Gertrud Stettin gegen Stadt Stettin v. 8. 4. 95 — U. 276. 94. Nehmer 
gegen Stadt Kolberg v. 7. 11. 08 — 1 U. 393. 07/58. Priemhauſen gegen 
Stargard v. 28. 11. 13 — 1 U. 93. 13/23. Hl. Geiſt Stargard gegen Stadt 
Stargard v. 25. 11. 14 — 1 U. 119/14. Pützerlin gegen Stargard v. 8. 11. 13 
— 1 U. 92/13. Fiskus gegen Belgard v. 28. 6. 18 — 1 U. 50/17. Landgericht 
Stolp i. P. i. S. Stadt Stolp gegen Raths⸗Damnitz v. 5. 2. 19 — 25. 51. 
18/20. Vgl. aber O. V. G. i. S. v. Petersdorff gegen Stettin-Buddendorf v. 21, 
6. 01 — 11071. Landgericht Stargard v. 28. 1. 10 i. S. Lubow gegen Star⸗ 
gard, 4. S. 318. 09/28. O. V. G. St. Johanniskloſter Stettin gegen Stettin⸗ 
Völſchendorf v. 22. 11. 95 — 1 1465. Ob. Trib. v. 4. 4. 53 Entſch. Bd. 25 
S. 199; 10. 2. 51 Bd. 22 S. 115, Bd. 28 S. 363. O. V. G. v. 22. 9. 89 — IC 
21/89 Entſch. Bd. 18 S. 177. i. S. Stolp gegen Köslin⸗Stolpmünde v. 19. 9. 
16 — VIII C 84. 16. Die von Balthaſar de matr, eccl. pag. 312, Esseu de 
onere structurae cap. 2 88 14, 15 pag. 312, Klinkowſtröm, Von Kirchen⸗ 
matrikeln cap. 2 Tit. 13 § 16 S. 143 und Gadebuſch, Staatskunde Teil 2 8 25 
S. 226 angeführte Beſtimmung, daß in Pommern ex dispositione legum civi- 
lium non tantum sed et juris pontificii der Patron allein den Neubau von 
Kirchen auszuführen habe ohne Beteiligung der Gemeinde bei Vermeidung 
des Verluſts ſeines Patronatrechts, iſt in dieſer Hinſicht inſofern von Erheblich⸗ 
keit, als ſie in der Pommerſchen Kirchenordnung nicht erwähnt und nicht auf 
örtliches Gewohnheitsrecht, ſondern auf das gemeine Recht zurückgeführt, hier⸗ 
mit alſo eine vermeintliche Lücke der Kirchenordnung unmittelbar aus ge⸗ 
meinem Recht ausgefüllt wird. Ein ſolcher Rechtszuſtand würde demnach 
dem bisher gewonnenen Ergebnis der Abgeſchloſſenheit der Kirchenordnung 
widerſprechen. Indes iſt aus den beiden Erlaſſen der Regierung vom 19. Auguſt 
1729 und 30. April 1730, aus denen auf die Geltung jener Vorſchriften ge⸗ 
ſchloſſen, und in denen die Einſammlung einer Kirchenkollekte für die Kirche 
zu Wolgaſt und Gützkow ſowie zu Baur einmal bewilligt, das andere Mal 
abgelehnt iſt, nicht zu erſehen, ob die Patrone damals jene Kollekte lediglich 
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Mit Rückſicht auf dieſe Erwägungen erſcheint die Pommerſche 
Kirchenordnung von 1563 insbeſondere in der Regelung der kirch— 
lichen Baulaſt als ein in ſich abgeſchloſſenes Syſtem, deſſen Lücken, 
ſoweit ſie nicht durch das Ortsrecht ausgefüllt werden, nicht aus dem 
kanoniſchen oder dem Allgemeinen Landrecht, ſondern aus dem Zus 
ſammenhang der eigenen Vorſchriften, wie es oben in einigen Be— 
ziehungen auf Grund beſtehender Praxis bereits verſucht iſt, zu er— 
gänzen ſind. 

Ein Einwand bleibt noch zu berühren, der ſich gegen die Bau⸗ 
vorſchriften der Kirchenordnung richtet und ihnen die Anerkennung 
als geſetzlicher Normen überhaupt verſagt. Er legt entſcheidendes Ge- 
wicht darauf, daß ſie nicht unter einheitlichem Geſichtspunkt an⸗ 
einander gefügt!), ſondern unter anderen Regelungen rein geiſtlicher 
Fragen untermengt und insbeſondere in die Form der Anweiſung an 
den die Kirchenviſitation verrichtenden Superintendenten gekleidet 
ſind 2). Die Bauvorſchriften erſcheinen, ſo wird ausgeführt, daher als 
nebenſächlich behandelt?) und die Kirchenordnung inſofern lediglich 
als Verwaltungsvorſchrift zur Regelung des inneren Verkehrs der 
kirchlichen Behörden gedacht. Bei Beurteilung dieſes Einwandes iſt 
jedoch in erſter Linie zu berückſichtigen, daß, wie bereits hervor- 
gehoben, vornehmlich Geiſtliche die Pommerſche Kirchenordnung ver— 
faßt haben, die die Aneinanderreihung der Vorſchriften nicht aus ge— 
ſetzestechniſchen Geſichtspunkten, ſondern ausſchließlich aus den Er— 
fahrungen trafen, die ihnen der Geiſt der Zeit und das tägliche Leben 


zu eigenen Gunſten und nicht vielmehr auch zu Gunſten der Eingepfarrten nach— 
geſucht hatten. Es iſt mit dieſen Verfügungen mithin keineswegs der Beleg 
gebracht, ob die zur Zeit als in Pommern geltend nicht nachweisbare Vor⸗ 
ſchrift in früherer Zeit Anwendung erfahren hat. Es kommt auch noch hinzu, 
daß ihre Geltung im kanoniſchen Recht, abgeſehen von den von Balthaſar an- 
geführten älteren Gewährsmännern, in Abrede geſtellt wird: Böhmer, jus 
canon. 8 597. Schulte a. a. O. $ 110 S. 548 und Anm. 1. Walter a. a. O. 
$ 267 S. 519. Carpzow, cit. 1. Lib. II Tit. 22 Def. 335 Note 7 ff. pag. 944. 
Schilter, jus canon. Lib. II Tit. 8 § 2 pag. 329. Prov. R. f. d. H. Neu⸗Vorpom⸗ 
mern zu § 1282 S. 164. Prov. R. f. d. H. Hinter⸗Pommern zu § 62 S. 141 ff. 
Entſch. O. V. G. v. 24. 1. 1891 — IC 125. 90. Bd. 21 S. 205. 

1) O.L. G. Stettin i. S. Stolp gegen Stolpmünde v. 15. 4. 89 — U. 9. 88. 
Stettin gegen Pölitz v. 15. 4. 03 — U. 344. 02/88. Hl. Geiſt Stargard gegen 
Stadt Stargard v. 19. 10. 07. St. Gertrud Stettin gegen Stadt Stettin v 
8 4. 95 — U. 276. 94. 


2) Richter, Lehrbuch S 80 S. 302 Anm. 1. Sohm, K. R. Leipzig 1892. 
1. Bd. $ 38 S. 593 Anm. 17. 


3) Sohm a. a. O. S. 592. 
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gebracht hatte!) Wenn ſie aber die Form der Anweiſung bei der 
Kirchenviſitation für zweckmäßig hielten, jo bleibt zu erwägen, daß 
im 16. Jahrhundert eine Kirchenordnung nicht ohne weiteres dadurch 
ins Leben trat, daß ſie von den geſetzgebenden Körperſchaften ange— 
nommen und von den Fürſten als Geſetz veröffentlicht wurde. Der 
ideale Standpunkt der Reformation von der Forderung des freien 
Gehorſams und der Befolgung der Gebote und Ordnungen um des 
Gewiſſens willen ſtimmte mit der Wirklichkeit wenig überein; der 
Unterſchied von Kirche und Staat, von geiſtlichem und weltlichem 
Weſen konnte im Leben nicht ſtreng feſtgehalten werden und die 
Kirchenordnungen näherten ſich immer mehr den bürgerlichen Ge— 
ſetzen?). Da die Ordnungen in der Kirche nicht freiwillig befolgt 
wurden, ſah man ſich genötigt, ſie zu erzwingen?). In Pommern 
war die Durchführung der Kirchenordnung von 1535 in den auf ihre 
Rechte eiferſüchtigen Städten und Junker auf härteſten Widerſtand 
geſtoßen; das Synodaldekret von 1556 mit der Aufzählung der 
zahlreichen Stellen der Treptowiſchen Kirchenordnung, die noch nicht 
in das Gemeindeleben umgeſetzt waren, beweiſt, wie ſo manche ihrer 
Beſtimmungen noch damals nur auf dem Papier ſtand⸗). Die Viſi⸗ 
tation und damit vornehmlich der Superintendent, der ſie leitete, 
ſollte daher das Mittel zur Durchführung der Reformation ſein, und 
es liegt daher nahe, ihm zur Verrichtung des Amts bei der Aufe 
zählung ihm dabei obliegenden Aufgaben, insbeſondere für die Rege- 
lung der äußeren Verwaltungsgeſchäfte und ſo auch für die Baufragen 
die in Betracht kommenden Geſetzesvorſchriften an die Hand zu geben. 

Da, wie bereits bei Beſprechung der Vorarbeiten zur Kirchen- 
ordnung hervortrat, die Baufrage hinter die Neuordnung der Lehre 
und des Kultus, ſowie insbeſondere auch der Verfaſſung zurücktrat, 
jo kann es bei Berüchſichtigung der Geſetzgebungsarbeit damaliger 
Zeit nicht wundernehmen, daß ſie auch bei der Abfaſſung der Kirchen⸗ 
ordnung ſelbſt nicht immer die erwünſchte Sorgfalt erfuhr. Es wäre 
aber verfehlt, aus dieſem Umſtand die Geſetzeskraft der Bauvor— 


1) Jacobſon, Geltung ev. K. O. in Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19 S. 267. Leman, 
Prov. R. f. Prov. Weſtpreußen. Leipzig 1830. Bd. 1 S. 124. Ob. Trib. Entſch. 
Bd. 3 Nr. 34 S. 29. Landgericht Stargard i. S. Lubow gegen Stadt Star- 
gard v. 28. 1. 10 — 4 S. 318. 09. 28. O. V. G. i. S. Johanniskloſter gegen 
Stettin⸗Völſchendorf v. 22. 11. 95 — 11465. 

2) Richter, K. O. S. 94 Unterricht der Viſitatoren an die Pfarrherrn in 
Sachſen 1528. 

3) Jacobſon a. a. O. S. 69 f. 

) Jacobſon, Geltung ev. K. O. in Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19 S. 76. Sehling 
a. a. O. S. 321. 
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ſchriften in der Kirchenordnung in Frage zu ſtellen. Die Löſung der 
Baufrage blieb immerhin unumgängliche Vorausſetzung für den ge— 
ſicherten Beſtand der Kirche und erheblichſte Angelegenheit für die 
Belange der Unterhaltungspflichtigen!). Ferner iſt aber auch in 
dieſer Beziehung beachtlich, daß die Kirchenordnung in den ſchwer— 
fälligen Formen des Geſetzes?) (und zwar nicht bloß in denen einer 
kirchlichen, insbeſondere auch denen einer landesherrlichen Verord— 
nung)s) erlaſſen und in dieſe jene Bauvorſchriften mitaufgenommen 
ſind, ein Beweis, daß dieſe, mag ihnen auch im Vergleich zu der 
Lehr⸗ und Verfaſſungsregelung eine mehr untergeordnete Bedeutung 
beiwohnen, immerhin ein nicht unerhebliches Gewicht beigemeſſen iſt 
zur vollen Ausgeſtaltung der verfolgten Kirchenreform. 

Schließlich bedarf es noch eines Hinweiſes, ob und inwieweit die 
Pommerſche Kirchenordnung und ihre Beſtimmungen, insbeſondere 
die über die kirchliche Baulaſt als Provinzialrecht anzuſehen ſind, 
die nach § III des Publikationspatents zum Allgemeinen Landrecht 
vom 5. Februar 1794 Geltung behalten haben. Die Kirchenordnung 
ſollte in Pommern, wie nach den oben dargelegten Verhandlungen 
über ihren Erlaß keinem Zweifel unterſtehen kann, die Bedeutung 
eines allgemeinen Landesgeſetzes haben und iſt auch ſeitdem in 
ſolcher Geltung geweſen “). Hieraus erwächſt die Frage, ob im Sinne 


1) O. V. G. i. S. Johanniskloſter Stettin gegen Stettin-Völſchendorf v. 
22. 11. 95 — 11465. 

2) Wehrmann, Geſchichte von Pommern 2. Bd. Gotha 1906. S. 42. Jacob⸗ 
ſon, Geltung ev. K. O. in Zeitſchr. f. d. R. Bd. 19 S. 24. Über die abermalige 
Publikation d. K. O. v. 1535 auf dem Landtag vom 28. 9. 1556 Cramer, Gr. 
Pomm. Chronikon 3. Buch 64. Kap. S. 179. 

3) Sehling a. a. O. S. 321. Jacobſon, Geltung ev. K. O. S. 26, 28. 

4) O. B. G. i. S. Michaelis gegen Ouatzow v. 22. 6. 89 — 1853. Wehr⸗ 
mann, Pomm. K. O. 1535, Balt. Stud. A. F. 43. Ig. S. 148. O. L. G. Stettin i. S. 
Stolp gegen Stolpmünde v. 15. 4. 89 — U. 9. 88. Entſch. Ob. Trib. Bd. 25 
S. 209, Bd. 22 S. 114. O. B. G. i. S. v. Petersdorff gegen Stettin⸗Buddendorf v. 
21. 6. 01 — 11071. O. V. G. i. S. Stolp gegen Köslin-Stolpmünde v. 19. 9. 
16 — VIII C 84/16. Carpzow, Jurispr. ecel. Lib. II Def. 403 pag. 1073. Be⸗ 
züglich der Sächſiſchen Kirchenordnung: Ordinatio ecclesiastica pro mera lege 
positiva habetur. O.. G. Stettin i. S. Stettin gegen Pölitz v. 15. 4. 03 — 
1 U. 744. 02/24. Hl. Geiſt Stargard gegen Stadt Stargard v. 19. 10. 07. 
Landgericht Stargard i. S. Lubow gegen Stargard v. 28. 1. 10 — 4 S. 318. 
09/28. O. V. G. Johanniskloſter Stettin gegen Stettin-Völſchendorf v. 22. 11. 
95 —1 1465. Entſch. O. V. G. v. 22. 6. 89 — 1021/89. Bd. 18 S. 177, 180. 
Entſch. Ob. Trib. v. 23. 7. 46. Bd. 25 S. 262. — In den Kreiſen Lauenburg 
und Bütow, in denen die Pommerſche Kirchenordnung als Ländern polniſchen 
Lehens in der Hand der pommerſchen Herzöge anfangs gleichfalls als Geſetz 
publiziert worden iſt (Sehling a. a. O. S. 326), wurde ſie infolge Einziehung 
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des S III unter den in ſolchem allgemeinen Landesgeſetz aufgenom- 
menen Rechtsſätzen ein Unterſchied zu machen iſt zwiſchen den Be⸗ 
ſtimmungen, welche ihrem rechtlichen Inhalte nach als Beſtandteile 
gemeinrechtlicher Art, mithin von weiterer als nur provinzieller Be— 
deutung, und den Beſtimmungen, welche als Eigentümlichkeit der be⸗ 
ſonderen partikularen Rechtsbildung anzuſehen ſind, und zwar mit 
dem Ergebnis!), daß derogative Kraft gegenüber der allgemeinen Ge⸗ 
ſetzgebung des größeren Landesverbandes, der das Gebiet des Pro— 
vinzialgeſetzes, alſo hier der Pommerſchen Kirchenordnung, in ſich 


dieſer Herrſchaften als eröffnetes Lehen durch Polen im Jahre 1637 und in⸗ 
folge Wiederherſtellung der katholiſchen Kirche wieder außer Kraft geſetzt 
(Schoen a. a. O. § 3 IV S. 32 Anm. 4. Entſch. O. B. G. v. 12. 12. 16 — 
VIII C 71/15. Bd. 72 S. 212), Erſt als Lauenburg und Bütow durch Ver⸗ 
trag von Bromberg vom 6. November 1657 lehnsweiſe an Brandenburg fielen 
und 1773 die polniſche Lehnsherrlichkeit überhaupt endete, erfuhr die evange— 
liſche Kirche wieder Eingang. Die Kreife Lauenburg und Bütow folgen jeit- 
dem dem weſtpreußiſchen Provinzialrecht (Prov. R. f. H. Hinter⸗Pommern 8 6 
S. 2. Schoen a. a. O. Brüggemann, Ausf. Beſchreibung des gegenwärtigen 
Zuſtandes des Kgl. Preuß. Herzogtums Vor- und Hinter⸗Pommern II. Teil 
2. Bd. 1784. S. 1024 ff. Cramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow. 
Königsberg 1858). 

1) Erlaß des Ev. K. v. 18. 6. 1856. Aktenſtüche aus der Verm. des Ev. K. 
7. Heft. 1854. Berlin 1855. Nr. 20 S. 214. In dem dieſem Erlaß voraus⸗ 
gegangenen Bericht des Kgl. Konſiſtoriums Stettin vom 24. 5. 1856 — 2907 
in a. Consist. III. IV. 21 —, der die Zuläſſigkeit einer Ehe zwiſchen dem 
Stiefvater und der Witwe ſeines Stiefſohnes behandelt, wird ausgeführt: „Es 
iſt zwar richtig, daß nach dem A. L. R. die fragliche Ehe zuläſſig iſt, allein jo- 
wohl nach Art. II des Publikationspatents vom 5. 2. 1794, als auch nach 
SS 66, 144 II 11 ſelbſt geht die Pommerſche Kirchenordnung, ſoweit dieſe 
Regeln aufſtellt, dem Landrechte vor und ſoweit muß alſo in Pommern das 
angeführte Eheverbot der Agende in Kraft treten und die nach dem Landrechte 
ſtattfindende Zuläſſigkeit der Ehe ausgeſchloſſen ſein.“ Die Pommerſche Agende 
wurde im Anſchluß an die Kirchenordnung 1568 publiziert (Sehling a. a. O. 
S. 326). Der Erlaß des Ev. K. regt die oben gekennzeichnete Frage an zur 
Prüfung und Entſcheidung. Das Konſiſtorium umging dieſe in der Verfügung 
vom 30. 6. 1856 — 3572: „Die Ehe zwiſchen einer Frau und ihres Mannes 
Stiefvater iſt allerdings nach der Pommerſchen Kirchenagende unſtatthaft, 
dagegen ſtehen die Vorſchriften des A.. R. für die Preußiſchen Staaten dieſer 
Ehe keineswegs entgegen. Wenn man nun auch der Agende als dem ſpeziel⸗ 
leren Geſetz den Vorzug vor dem A.L. R. als dem generellen den Vorzug 
geben will, ſo kommt doch in Betracht, daß ſelbſt da, wo die Agende das 
unmittelbar gültige und alleinige praktiſche Recht auch heute bildet, wie z. B. 
im Stralſunder Regierungsbezirk, in vielen Fällen, in denen an ſich die Ehe 
unzuläſſig iſt, doch vermöge Dispenſation die Eingehung einer Ehe geſtattet 
wird, und es wird ſich daher auch in dem zur Sprache gekommenen Fall 
fragen, ob Bedenken gegen eine ſolche Dispenſation ſtattfinden oder nicht.“ 
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aufgenommen hat, nur dieſe letztgekennzeichneten beizumeſſen wäre. 
Der Wortlaut des S III bietet zu dieſer Unterſcheidung keinen An⸗ 
laß, nach dem die in den verſchiedenen Provinzen bisher beſtandenen 
beſonderen Provinzialgeſetze und Statuten ihre geſetzliche Kraft und 
Giltigkeit behalten dergeſtalt, daß die vorkommenden Rechtsange— 
legenheitent) hauptſächlich nach dieſen und erſt in deren Ermange— 
lung nach den Vorſchriften des Allgemeinen Landrechts beurteilt und 
entſchieden werden“. Den hier dem Allgemeinen Landrecht als dem 
allgemeinen Landesgeſetz gegenübergeſtellten Provinzialgeſetzen im 
ganzen als beſonderem Geſetze einer Provinz läßt ſich eine andere 


1) Das Ober-Tribunal ſchließt von „Rechtsangelegenheiten“ Angelegen- 
heiten aus, bei denen es ſich „um ein aus Gründen der öffentlichen Wohlfahrt 
und Ordnung erlaſſenes Verbotsgeſetz“ handelt und „Fälle, in denen der Staat 
und die öffentliche Ordnung allein intereſſiert iſt“, das eine Mal, als es ſich 
um den Ankauf von Bergwerksanteilen durch einen Bergbeamten, das andere 
Mal, als es ſich um Pfändung von Vieh wegen Übertritts in Forſtſchonungen 
handelte; Koch, A.L. R. Teil 1 Bd. 1. Berlin 1852 und ebenſo cf. auch Er⸗ 
kenntnis des Ob. Trib. v. 26. 2. 1838 Präj. 1 Nr. 5, vom 8. 4. 1836 Präj. 1 
Nr. 622 in Hirſemenzel, Ergänzungen und Erläuterungen zum A.L. R. Berlin 
1854. 1. Teil S. 32. Entſch. Ob. Trib. v. 8. 2. 1864. Bd. 52 S. 288. Bd. 4 
S. 434, 454, 468. 26. 2. 1838. Bd. 3 S. 300. Striethorſt, Archiv Bd. 11 
S. 43, Bd. 3 S. 156. — Koch, Lehrbuch des Preuß. gemeinen Privatrechts 
Bd. 1, Berlin 1845, § 3 S. 10 will von „Rechtsangelegenheiten“ im Sinne 
dieſer Beſtimmungen nur privatrechtliche verſtehen und alle ausgeſchloſſen 
wiſſen, wobei das öffentliche Intereſſe irgendwie beteiligt iſt, ohne indes 
Gründe hierfür mitzuteilen. Nach dem Erkenntnis des Ob. Trib. vom 7. 1. 
1850 Entſch. Bd. 19 S. 53 hat ſich das A.L. R. in der Vorſchrift des § III 
den Rechtsauffaſſungen angeſchloſſen, die bei ſeinem Erlaſſe in dieſer Be— 
ziehung herrſchend waren und nach dem präſumierten Willen des Geſetzgebers 
und der Analogie des Grundſatzes: lex generalis posterior non derogat legi 
speciali priori, in weiteſtem Maße anerkannt, daß das partikulare und das 
ſpätere gemeine nicht aufgehoben werde, falls letzterem nicht dieſe Beſtimmung 
ausnahmsweiſe ausdrücklich eingeräumt werde, und insbeſondere für das 
Kirchenrecht das kanoniſche cap. 1 in VI, I, als maßgeblich erkannt: ipsis 
(locorum consuetudinibus et statuis), dum tamen sint rationabilia, per con- 
stitutionem a se (Romano pontifici) noviter editam, nisi expresse caventur 
in ipsa, non intellegitur in aliquo derogare. Hiernach erſcheint die Bejchrän- 
kung des $ III auf nur privatrechtliche Angelegenheiten nicht begründet. cf. 
Schoen, K. R. § 11 II S. 143. Entſch. O. V. G. v. 16. 12. 12. — 11 C 82/12. 
Bd. 62 S. 493. O. L. G. Stettin i. S. Stolp gegen Stolpmünde v. 15. 4. 89 — 
U. 9. 88. Hl. Geiſt Stargard gegen Stadt Stargard v. 19. 10. 07. O. B. G. i. ©. 
Stolp gegen Köslin⸗Stolpmünde v. 19. 9. 16 — VIII C 84. 16. A. M. Schoen 
a. a. O. S. 144 Anm. 2. Rehbein⸗Reincke, A. L. R. Berlin 1880. Teil!] S. 2 
Anm. 3. Vgl. auch Jacobſon, Geltung der ev. K. O. in Zeitſchr. f. d. R. 
Bd. 19 S. 48. ö 
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Bedeutung als die territoriale ohne Zwang nicht beilegen und muß 
die Auffaſſung, daß nicht die territoriale Bedeutung, ſondern der 
gegenſtändliche Inhalt des Geſetzes für die Entſcheidung über deſſen 
Kennzeichnung als eines Provinzialgeſetzes im Sinne dieſer Vor⸗ 
ſchrift zu berückſichtigen ſei, unberechtigt erſcheinen. Wie das Ple⸗ 
num des Geheimen Ober-Tribunals in dem Erkenntnis vom 8. April 
1839 — Entſch. Bd. 4 S. 429 — eingehend darlegt, iſt im Sinne 
des Allgemeinen Landrechts Provinzialrecht identiſch mit Territorial⸗ 
recht, weil deſſen Kraft und Wirkſamkeit mit den Grenzen der ‘Pro- 
vinz abſchließt. Die Beſtimmungen gemeinen Rechts, die in dem Pro⸗ 
vinzialgeſetz eine Stelle gefunden haben, gelten in der Provinz nicht 
mehr als gemeines, ſondern als Provinzialrecht, mögen Vorſchriften 
des in ein geſchloſſenes Rechtsſyſtem gebrachten Provinzialrechts auf 
Grund und Boden der Provinz erwachſen oder dem gemeinen Recht 
entnommen fein, immer ſind ſie Glieder eines Geſetzeskörpers, wel—⸗ 
cher das Provinzialrecht darſtellt, und können von dem Ganzen, 
ohne dieſes zu verletzen, willkürlich nicht getrennt werden. Durch die 
Aufnahme in das Provinzialgeſetz hat der gemeinrechtliche Satz die 
Eigenſchaft eines provinziellen Geſetzes angenommen, und es iſt die 
Behauptung, daß dieſer Satz gemeinrechtlich ſei, nur inſoweit zu⸗ 
treffend, als das gemeine Recht dem provinziellen zu Grunde liegt!). 
Eine andere Löſung der Frage würde zu unentwirrbaren Berwicke- 
lungen oder zu willkürlichen Entſcheidungen führen?). 

Die Pommerſche Kirchenordnung geht daher nach § III des 
Publikations⸗Patents in den von ihr geordneten Rechtsmaterien 


Bd. 16 Heft 4/5. Berlin 1908. S. 471 Anm. 232. 
2) Entſch. O. V. G. Bd. 72 S. 211. Entſch. Ob. Trib. Bd. 24 S. 1, Bd. 4 
S. 431. 
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Ein Kreiseinteilungsentwurf 
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Im Verfolg der Reformbeſtrebungen, durch die man nach 1806 in 
Preußen die Wiedergeburt des Staates erreichen wollte, iſt man ſehr 
bald auch auf die Idee gekommen, eine neue Landes- und Kreisein— 
teilung ſei Vorausſetzung für eine erfolgreiche Umgeſtaltung der inne— 
ren Verfaſſung und Verwaltung. Begreiflich genug: in der Bunt⸗ 
ſcheckigkeit des Staatsgebietes, in der Unausgeglichenheit der Gren— 
zen ſpiegelte ſich Preußens Entſtehungsgeſchichte wieder, ſein all— 
mähliches Zuſammenwachſen aus verſchiedenartigen, hiſtoriſch ge— 
wordenen Gebietskomplexen, Teilen, Splittern und Splitterchen. Sie 
waren zu merkwürdig geſtalteten Provinzen — Kurmark, Neumark, 
Pommern, Preußen, Schleſien — zuſammengeſchloſſen. Aber in ihnen 
— welch komplizierte Unterteilung! Da durchſchnitten und durch— 
kreuzten ſich vielfältig die landrätlichen Kreiſe, die Gerichtsſprengel, 
die Kantons, die Akzije- und Zollbezirke, die Forſtdiſtrikte, die 
Superintendenturen, die Phyſikate — wirklich, wie J. A. Sach es 
einmal genannt hatt) — „ein wahres Quodlibet“, das, auf der Karte 
dargeſtellt, „auf einen Blick die Schwierigkeiten zeigt, welche aus 
ſolcher Divergenz bei dem Geſchäftsbetrieb entſtehen müſſen“. Aber 
wenn man auch nur die landrätlichen Kreiſe ins Auge faßte, ſo bot 
ſich auch da ſchon ein reichlich buntes, z. T. verworrenes Ergebnis, 
geworden durch geſchichtliche Entwicklung und geſtaltet durch admi— 
niſtrative Maßnahmen. Dieſes Bild war ſehr mannigfaltig zunächſt 
hinſichtlich der geographiſchen Abgrenzung und Lage der Kreiſe zu— 
einander. Aber auch hinſichtlich der inneren Verwaltungskompe— 
tenzen, beſonders der Polizeiaufſicht und der Steuereinziehung. Die 
Polizeiaufſicht der Kreislandräte galt im Umfange der alten preußi— 
ſchen Provinzen allgemein nur über die Rittergüter; in Preußen und 
Pommern nicht (abgeſehen von Kantonsangelegenheiten) über die 
Domänen, in denen der Domänenbeamte gewiſſermaßen die Ge— 
ſchäfte eines Landrats wahrnahm?), in den anderen Provinzen wohl 
auch nicht im vollen Umfange. Die Städte waren in Gruppen zu 
ſteuerrätlichen Kreiſen zuſammengefaßt und beſonderen Kriegs- und 
Steuerräten, nicht aber den Landräten unterſtellt. 


) Immediatbericht vom 14. Auguſt 1811; dazu Aktennotiz Sacks für 
Frieſe und Hoffmann, 20. Juni 1811. 

2) Noch im Jahre 1820 waren die Domänenämter in Pommern den Land⸗ 
räten nur in Militärangelegenheiten und in Perſonenſteuerſachen untergeordnet, 
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Schon vor dem Zuſammenbruch hatte der Miniſter v. Schroetter 
geplant, die in Oſtpreußen außerordentlich großen Kreiſe zu ver⸗ 
kleinern, um auf dieſe Weiſe die Übertragung der Polizeiaufſicht 
über die Domänen und Städte auf die Landräte zu ermöglichen !). 
In Pommern war gleichzeitig die Abſicht, die ſteuerrätlichen Offizien 
eingehen zu laſſen, wenigſtens z. T. durch Nichtwiederbeſetzung ver- 
wirklicht. 1807 waren von den vier pommerſchen Steuerräten nur 
noch zwei vorhanden. 

Der Krieg unterbrach dieſe Beſtrebungen. Als dann das im Til⸗ 
ſiter Frieden belaſſene Gebiet einigermaßen von den Franzoſen be⸗ 
freit war, gewann der Gedanke einer Umbildung des Staatsgebiets 
und insbeſondere auch einer neuen Kreiseinteilung Geſtalt. Die 
Kabinettsorder an den Miniſter des Innern, Graf Dohna, vom 
30. März 1809?) allerdings, die „den dringenden Mängeln des länd⸗ 
lichen Polizeiweſens“ abhelfen wollte und die Unterordnung der 
Domänen und der Städte ohne eigene Polizeibehörde unter die 
Landräte anordnete und dieſen Gehülfen zugeſellte, ſah von vorn⸗ 
herein von einer Veränderung der Kreiseinteilung ab. Doch hatte 
Dohna ſchon im Frühjahr 1809 die Abſicht einer Veränderung der 
landrätlichen Kreiſe in Pommern zu erkennen gegeben. Daraufhin 
beantragte bei ihm der Landrat des Daber-Naugardſchen Kreiſes, 
v. Dewitz (10. Mai 1809), den Schivelbeinſchen Kreis von der Neu- 
mark zu trennen und mit Pommern zu verbinden, „weil die geo⸗ 
graphiſche Lage des Kreiſes im jetzigen Verhältnis ſehr viele Nach⸗ 
teile erzeugt“ und ſie durch die Kriegslaſten und die Etappenſtraße 
Stettin — Danzig beſonders ungünſtig geworden war. Dohna ſtimmte 
ſachlich zu, wollte aber nicht dieſe Spezialangelegenheit vor der all- 
gemeinen neuen Provinzial- und Kreiseinteilung regeln (29. Mai). 
Im Auguſt 1809 ließ er alle Regierungen zu Vorſchlägen für eine 
zweckmäßigere Kreiseinteilung auffordern. Sie gingen ſehr langſam, 
im Laufe der Jahre 1809 und 1810, eins). Die pommerſche Regie- 


im übrigen aber den Landräten gleichſtehende Polizeiverwaltungen (Bericht der 
Stettiner Regierung an die Miniſter des Innern und der Finanzen v. 28. 10. 
1820). Darauf wurde von den Miniſtern (5. 12. 1820) der Regierung in Stettin 
ſehr energiſch befohlen, die Domänenamtsverwaltung in Polizeiangelegenheiten den 
Kreislandräten zu unterſtellen, „wie in der Kur- und Neumark ſchon längſt“. 
) Meier, Reform der Verwaltungsorganiſation unter Stein und Harden- 
berg? S. 350 f. Der Inſterburger Kreis z. B. war größer als das ganze 
Halberſtädter Kammerdepartement. 

2) Abgedruckt bei Baſſewitz, Kurmark Brandenburg 1809 und 1810, 
S. 233 f. Meier, Reform, S. 379 f. 

) Auch Widerſtände kündigten ſich ſchon an. So wieſen die Deputierten 
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rung zu Stargard mußte wiederholt gemahnt werden; ſie fand wohl 
infolge der vielen Schwierigkeiten, die aus der Überſiedelung nach 
Stargard, der Geſchäftsbehinderung dortſelbſt und dem Zurückbleiben 
einzelner Teile in Stettin, der Neuorganijation der Behörde als 
„Regierung“, dem chroniſchen Mangel und Wechſel an Räten und 
dem Fehlen tatkräftiger Leitung entſprangen, nicht die Zeit dazu, 
Vorſchläge zu machen. 

In Einzelfällen machte ſich die Notwendigkeit neuer Regelungen 
des öfteren bemerkbar. So bat der Geheime Juſtizrat und welt 
preußiſche Landſchaftsdirektor v. Arnim, ſeine Güter Heinrichsdorff, 
Reppow und Blumwerder, die in Pommern (Kreis Neuſtettin) lagen, 
aber zur Provinz Weſtpreußen gerechnet wurden, ganz zu Pommern 
zu ſchlagen; Sack, damals Oberpräſident der Marken und Pom— 
merns, befürwortete das Geſuch bei Dohna, gab aber (2. Februar 
1810) ſeinem Zweifel Ausdruck, ob die neue Kreiseinteilung bald 
kommen werde. Dohna allerdings meinte in ſeiner Antwort deren 
Vollendung ſchon ſo nahe, daß die Sache bis dahin auf ſich beruhen 
könne. Aber bei der zögernden, großer Konzeptionen und energiſcher 
Entſchlüſſe unfähigen Art Dohnas waren Sacks Bedenken nur allzu 
berechtigt. Auch die eifrige, vorwärtsdrängende Tätigkeit des klugen 
Staatsrats Frieſe vermochte daran nichts zu ändern. Um ſo weniger 
als Dohna eigentlich eine Neuordnung der Kreiseinteilung nur in 
den drei preußiſchen Regierungsbezirken für nötig erachtete; in den 
übrigen Teilen der Monarchie „ſei — ſo äußerte er ſich am Ende 
ſeiner wenig ertragreichen Miniftertätigkeit —, mit Ausnahme eini- 
ger unbedeutender Ausgleichungen, die anderweitige Arrondierung 
der Kreiſe keineswegs unumgänglich erforderlich und wegen überaus 
vieler davon unzertrennlicher Inkonvenienzen und Nachteile ganz 
unratſam“ !). 

Im Gegenſatz zu den quietiſtiſchen Anſichten Dohnas auf dieſen 
und anderen Gebieten hat Frieſe im November 1810 ſeine großen 
Entwürfe über eine neue Landeseinteilung, ländliche Gemeinde-, 
Kreis-, ſtändiſche, Polizei- und Juſtizverfaſſung ausgearbeitet. Als 
dann nach dem Abgange Dohnas Sack Chef des Departements der 
allgemeinen Polizei im Miniſterium des Innern wurde und ihm der 


zum kurmärkiſchen Generallandtage in einer Immediateingabe am 8. Januar 
1810 (vier Tage vor Einreichung des Vorſchlages der kurmärkiſchen Regie— 
rung) auf die Schwierigkeiten hin, die einer neuen Kreiseinteilung z. B. hin⸗ 
ſichtlich der Pfandbriefinſtitute uſw. entgegenſtänden. 

1) Geſchäftsbericht Dohnas für den König November 1810 (Jahresberichte 
der ſchleſ. Geſ. f. vaterl. Kultur Bd. 80 III. Abt. S. 22). 
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König zur Pflicht machte, dafür zu ſorgen, daß die im Miniſterium 
des Innern unter Dohna liegengebliebenen Gegenſtände der organi⸗ 
ſchen Geſetzgebung baldmöglichſt erledigt würden, betrieb Sack ſie 
in ſeiner ſchnell zupackenden Art aufs lebhafteſte. Er rechnete zu 
dieſen Aufgaben insbeſondere auch eine anderweitige zweckmäßigere 
Landeseinteilung und eine angemeſſenere Kreiseinteilung; die be- 
ſtehende fand er „äußerſt mangelhaft“ !). In Frieſe, der Sack als Chef 
des Departements freudig begrüßte und nun einen ſchnellen Fort- 
gang der Reformen erhofftet), und in J. G. Hoffmann, dem Leiter 
des ſtatiſtiſchen Büros, fand er willige Helfer und kluge Kon⸗ 
zipienten ſehr durchgreifender Entwürfe. In mehrfachen Konfe⸗ 
renzen ſind dieſe dann beſprochen, ihren Abſchluß fanden die Be— 
ratungen in dem großen Immediatbericht Sachs vom 
14. Auguſt 1811; er iſt von Frieſe entworfen und von Sach 
an einigen Stellen korrigiert?). 

Unbeſchwert von allzuviel Rückſicht auf die hiſtoriſch gewordenen 
Verhältniſſe, im weſentlichen geleitet von rationaliſtiſchen Erwä— 
gungen möglichſter Zweckmäßigkeit der Neueinteilung für die Ver— 
waltung, gaben die Väter des Entwurfs dem damaligen preußiſchen 
Staate eine in vieler Hinſicht ſehr willkürliche und ſchematiſche 
Neueinteilung in drei Präſidenturen (Oberſchleſien, Pommerellen 
und Maſuren) und ſechs Regierungen (Breslauſche, Neumärkjche, 
Kurmärkſche, Pommerſche, Weſtpreußiſche und Oſtpreußiſche). Das 
Präfekturſyſtem („Präſidenturen“) zogen fie grundſätzlich dem kol⸗ 
legialiſchen für die Verwaltung dieſer Bezirke vor, beſonders da, wo 
es auf energiſche Förderung eines zurückgebliebenen Gebietes an— 
kam; aber auch wo ſie vorläufig noch „Regierungen“ beſtehen ließen, 
ſollten dieſe doch allmählich in Präſidenturen mit Zuſammenfaſſung 

1) Sack an Hardenberg, 29. Jan. 1811. Immediatbericht Sacks, 14. Aug. 1811. 

2) Frieſe an Merckel, 10. Nov. 1810 (Linke, Fr. Th. v. Merckel im 
Dienſte fürs Vaterland, II, 33). 

3) Die Akten im Geh. St. A. Berlin, R. 77 Tit. 192 Nr. 7 und R. 74 H. II 
Gen. Nr. 1 (an letzterer Stelle der Immediatbericht vom 14. Auguſt 1811 mit 
z. T. kritiſchen Randbemerkungen Fr. v. Raumers und Scharnwebers). Vgl. 
Curſchmann: 1. Die neue Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter und die 
Verwaltungseinteilung der Neuzeit (1911; S. A. aus dem Pomm. Jahrb. XII). 
2. Stand der Atlasarbeiten in den öſtlichen Provinzen Preußens: Korreſp.- 
Blatt d. Geſ. Ver. d. Dtſchen. Geſch. u. Altertumsvereine 1928, Sp. 251 ff. — 
Eine eingehende und tief ſchürfende Arbeit über dieſen Gegenſtand iſt von Ber- 
thold Schulze hoffentlich bald zu erwarten (vgl. Forjchungen z. Br. u. Pr. 
Geſchichte Bd. 41, Sitzungsber. S. 1.). Ihr ſoll nicht vorgegriffen werden. Ich 
gebe hier nur auf Grund eigener Aktenforſchung die großen Umriſſe zum Ber- 
ſtändnis des Vorſchlags der pommerſchen Regierung von 1812. 


http://rcin.org.pl 


Ein Kreiseinteilungsentwurf der pommerſchen Regierung. 265 


der geſamten Verwaltung unter der maßgebenden Leitung ei nes 
Präſidenten übergehen. Das letzte Motiv der Neugeſtaltung war ein 
ausgeſprochen modern⸗ſtaatliches, unitariſches: „Zertrümmerung des 
alten Feudalſyſtems“ und Richtung der Intereſſen aller einzelnen 
auf das Ganze, Zuſammenſchmelzung aller Teile des Staates zu 
einer Einheit durch Ausrottung des „ſo tief eingewurzelten Provin— 
zialgeiſtes“. Maßgebend war, wie offen ausgeſprochen wurde, das 
Vorbild anderer Staaten, alſo vorzüglich Frankreichs. Der Entwurf 
einer neuen Kreiseinteilung wurde wenigſtens in einer Überſicht dem 
Immediatbericht beigefügt. 

Pommern ſollte bei dieſem Plan einen Teil des kurmärkijchen 
Departements (den größten Teil der Uckermark, „welcher nach Han— 
del und Verkehr mehr zu Stettin als zu Berlin gehört“) ſowie die 
neumärkiſchen Kreiſe Arnswalde, Dramburg und Schivelbein er— 
halten. Dagegen ſollte es das ganze Gebiet öſtlich des Gollenberges 
an die neue Präſidentur Pommerellen abgeben, die (mit der Haupt⸗ 
ſtadt Stolp) aus dieſem öſtlichen Hinterpommern und den daran 
öſtlich und ſüdlich anſtoßenden Kreiſen Weſtpreußens gebildet wer— 
den ſollte. J. G. Hoffmann begründete dieſe Abtrennung in ſeinem 
Promemoria vom 21. Juli 1811 „durch die geringe Kultur der ab— 
gelegenen armſeligen Gegend, die, wie Oberſchleſien und ſelbſt in 
noch höherem Grade, einer eigenen, nahen, bloß mit ihr beſchäftigten 
Verwaltung bedarf, um den übrigen Provinzen einigermaßen nahe 
zu kommen!). Es waren dieſelben Erwägungen, die einſt nach dem 
Siebenjährigen Kriege Friedrich d. Gr. bewogen hatten, für die 
Hinterkreiſe Pommerns eine Kammerdeputation mit dem Sitz in 
Köslin von der Kammer zu Stettin abzuzweigen?); ſie führten 
1815 zur Einrichtung der ſelbſtändigen Regierung zu Köslin. 

Nach dem Plane Sacks ſollte Pommern nunmehr auf 364,1 
Quadratmeilen rund 427000 Einwohner umfajjen?). Es ſollte in 
21 Kreiſe geteilt werden. Deren Größe ſchwankte zwiſchen 10,2 
Quadratmeilen (Kreis Swinemünde, zu dem die ganze Inſel Uſe— 


1) Ebenſo betonte Sack im Immediatbericht vom 14. Auguſt 1811: die 
Hinterkreiſe Pommerns lägen, zumal durch die drei Kreiſe der Neumark von 
ihrem Landeskollegio getrennt, noch weiter von dieſem entfernt als Ober— 
ſchleſien vom Sitz ſeiner Verwaltungsbehörde; „ſehr natürlich alſo, daß dieſer 
Teil Pommerns ebenſo ſehr und noch mehr als Oberſchleſien in der Kultur 
und Wohlhabenheit zurückſteht, zumal er viele und natürliche Erwerbsquellen 
entbehren muß, welche dieſem zu Hülfe kommen“. 

2) 1764; ſie wurde jedoch nach ſeinem Tode 1787 wieder eingezogen. 

3) Die damalige Provinz Pommern umfaßte im Jahre 1810 450°/, Qua- 
dratmeilen und 521 748 Einwohner. 
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dom gehören ſollte, obwohl — wie Hoffmann ſelbſt hervorhob — 
Peenemünde faſt ſechs Meilen von Swinemünde entfernt lag) und 
20,9 Quadratmeilen (Kreis Prenzlau) bzw. 20,6 (Kreis Paſewalk); 
ihre Seelenzahl zwiſchen 12 500 (Kreiſe Köslin, Dramburg) !) und 
41 500 (Kreis Stettin einſchl. der Stadt Stettin mit rund 20 000 
Einwohnern). 

Kein Zweifel: die damalige unregelmäßige Geſtalt der Provinz 
Pommern war, vornehmlich infolge der Einſchnürung durch Teile 
der Neumark, ein unglückliches Gebilde und erſchwerte die geordnete 
Verwaltung. Und ebenſo unzweifelhaft: die geographiſche Geſtaltung 
der Kreiſe, ganz beſonders in Mittelpommern, ſprach den Grund— 
ſätzen vernünftiger moderner Verwaltungseinteilung geradezu Hohn; 
ſie konnte auf die Dauer nicht ſo bleiben. Außerordentlich ver— 
ſchieden war die Größe der Kreiſe. Vor allem aber: ſie waren ge— 
mäß ihrer Entſtehungsgeſchichte ineinander verfilzt; viele Kreiſe 
hatten in ihrem Territorium Enklaven, die zu andern Kreiſen ge— 
hörten, und Exklaven von ihnen lagen in andere Kreiſe eingekapſelt; 
manche Kreiſe beſtanden, möchte man ſagen, überhaupt nur aus un— 
zuſammenhängenden Splittern. Kommunionen (Zugehörigkeit eines 
Dorfes zu verſchiedenen Kreiſen) waren gerade in Pommern ſehr 
häufig. Dieſe Tatſachen hatten Borſche, der nach vorheriger Tätig— 
keit als Kammerdirektor in Heiligenſtadt und dann als Oberpräfekt 
im Königreich Weſtfalen, vom Juli 1809 bis Februar 1810 Bize- 
präſident der Regierung in Stargard war, ſchon 1809 bewogen, in 
einem für den Miniſter Graf Dohna beſtimmten Aufſatze?) dringend 
eine neue Einteilung des pommerſchen Regierungsdepartements und 
beſonders eine neue Kreiseinteilung zu fordern, „wobei lediglich auf 
die geographiſche Lage und, ſoviel möglich, auf eine regelmäßige 


1) Nach den ſtatiſtiſchen Tabellen von 1810 differierten die pommerſchen 
landrätlichen Kreiſe (die Domkapitel Kolberg und Kammin und die Propſtei 
Kuckelow ſind bereits in die benachbarten Kreiſe einberechnet; ſ. u. S. 269f.) 
zwiſchen 6 Quadratmeilen (Oſtenſcher Kreis) und 41½ Quadratmeilen (Stolpe— 
ſcher Kreis), an Einwohnerzahl zwiſchen 4605 (Oſtenſcher Kreis) und 62 926 
(Kreis Randow mit Stettin). 

2) „Über die Verwaltungs- und Polizeibehörden des platten Landes in 
Pommern, ihre Mängel in der Einrichtung derſelben und deren Abſtellung“ 
(Geh. St. A. Berlin, R. 77 Tit. 136 Gen. Nr. 3 vol. I fol. 134 ff.) 1809, vor dem 
20. Auguſt, ohne Angabe des Verfaſſers, aber zweifellos von Borſche. Vgl. 
Keil, Die Landgemeinde in den öſtlichen Provinzen Preußens, S. 93. Keils 
Annahme der Autorſchaft Borſches wird auch dadurch erhärtet, daß zwei Er— 
gänzungen im Text von Borſches Hand ſind. 
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Die bedeutſame Frage war nur, wie man bei einer ſolchen Neu— 
geſtaltung eine Syntheſe des Geſichtspunkts vernünftiger Einteilung 
im Hinblick auf zweckmäßigſte Verwaltung und der Rückſicht auf 
die derzeit beſtehenden, geſchichtlich gewordenen, tief ins tägliche 
Leben eingreifenden und im Gefühl verwurzelten Verhältniſſe finden 
würde. Die Väter des Entwurfs von 1811 gaben im ſtärkſten Maße 
der erſteren, rationaliſtiſchen, verwaltungstechniſchen Erwägung vor 
der anderen den Vortritt. Geſchichtliches Reſſentiment lag ihnen 
ziemlich fern. Bei ihrer Fabrikation der neuen Kreisgeſtaltung lei— 
teten ſie vornehmlich folgende Motive: die Kreiſe ſollten „möglichſt 
arrondierte und zuſammenhängende Flächen“ darſtellen. Die be— 
deutendſte Stadt ſollte tunlichſt in der Mitte des Kreiſes liegen, 
und auch für die entfernteſt Wohnenden ſollten Hin- und Rückreiſe 
nach ihr an einem Tage möglich ſein !). Beide Ufer eines ſchiffbaren 
Fluſſes mußten demſelben Kreiſe zugelegt werden. Die polizeiliche 
Einrichtung ſollte andererſeits möglichſt nicht Verhältniſſe trennen, 
die für polizeiliche Zwecke von Wichtigkeit ſeien, alſo ſollte die 
Kreisgrenze nicht Kirchſpiele, Herrſchaften, Amter, Forſten u. dgl. 
zerſchneiden; freilich laſſen Hoffmanns Erwägungen zu dieſem Punkte 
deutlich erkennen, daß ihm damals dieſe Rückſicht nicht allzuſehr am 
Herzen lag, jedenfalls nicht an erſter Stelle ſtand. Nun hatten ſich 
aber alle dieſe Motive überhaupt durchaus nicht überall miteinander 
in Einklang bringen und verwirklichen laſſen. Die tatſächlichen, ge— 
wordenen lokalen Zuſtände konnten nun einmal nicht nach dem Be— 
lieben der Reformer und ihren theoretiſchen Grundſätzen umgeſtaltet 
werden. So hatte man ſich zu Ausnahmen bequemen müſſen. Was 
man ſchließlich „machte“, war ein Werk, das ſchonungslos hiſtoriſch 
gewachſene Verhältniſſe zerriß, auf die augenblickliche Lage, insbeſon— 
dere die Kriegsſchulden der Kreiſe, keine Rückſicht nahm, willkürliche 
Gebilde gewaltſam an die Stelle des Althergebrachten ſetzte und, 
wenn es allgemein bekannt geworden wäre, einen Sturm der Ent— 
rüſtung und der Eingaben hervorgerufen hätte, ähnlich dem aus An— 
laß der Steuergeſetze vom Herbſt 1810 und ſpäter des Gendarmerie— 
edikts von 1812 — nur wahrſcheinlich viel ſtärker (worüber ſich 
übrigens Sack keiner Täuſchung hingab). 

Aber, wie ſo viele Entwürfe dieſer an Reformplänen reichen 
Jahre verſchwand auch dieſer in den Aktenfaſzikeln, ohne praktiſche 
Wirkung auszulöſen. Der Staatskanzler Hardenberg ließ dieſe wie 

1) Hoffmann nahm in ſeinem Promemoria vom 21. Juli als Höchſtentfer— 


nung eines Ortes von der Kreisſtadt drei Meilen und als größten Flächen⸗ 
inhalt eines Kreiſes 28°/,, Quadratmeilen an. 
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andere Materien (jo z. B. die Kreis-, Polizei- und Gemeindever⸗ 
faſſung) ohne Rückſicht auf die Tätigkeit im Miniſterium des 
Innern auch in ſeinem eigenen Büro bearbeiten. Sack blieb auf ſeine 
Mahnungen um Beſcheid über ſeinen Immediatbericht Monate lang 
ohne jede Antwort. Dann gab er im Frühjahr 1812 die Leitung 
des allgemeinen Polizeidepartements an Schuckmann ab. Dieſer, der 
übrigens von Hardenbergs Plänen ebenſo wenig erfuhr, hegte berech— 
tigte Zweifel, ob der Zeitpunkt für eine durchgreifende neue Landes- 
und Kreiseinteilung günſtig ſei; er ſelbſt verneinte es!). Seine Bitte, 
ſein Departement vorher gutachtlich zu hören, falls doch ſolche Re— 
formen beabſichtigt ſeien, blieb unerfüllt: Hardenberg erwirkte, ohne 
irgend ein anderes Reſſort befragt oder auch nur in Kenntnis geſetzt 
zu haben, des Königs Zuſtimmung zu dem von Scharnweber aus— 
gearbeiteten Gendarmerieedikt vom 30. Juli 1812. 
In der Einleitung dieſes Geſetzes heißt es: ſobald die Umſtände 
es geſtatteten, ſolle „mit einer neuen Landeseinteilung in ange— 
meſſene Militärgouvernements und Regierungsdepartements eine 
neue Kreiseinteilung verbunden werden, nach welcher das Land aus 
einer angemeſſenen Anzahl geographiſch abgerundeter, möglichſt glei⸗ 
cher Kreiſe beſtehen joll“. Wir ſehen auch hier das Prinzip ſchema⸗ 
tiſcher Nivellierung vorherrſchend. Nach § 2 wurden die Städte 
zweiter Klaſſe in den Kreisverband einbezogen (wie es ſchon hinſicht— 
lich der Polizeiaufſicht durch den Landrat die Kabinettsorder vom 
30. März 1809 angeordnet hatte). Einſtweilen ſollte noch die bis⸗ 
herige Kreiseinteilung beibehalten bleiben; aber es wurde nach 8 4 
den Regierungen überlaſſen, bei Hardenberg Anträge zu ſtellen zu kleine 
Kreiſe mit benachbarten zu vereinigen und Enklaven fremder Kreiſe zu 
denjenigen zu ſchlagen, in denen ſie lagen. Nähere Richtlinien hierfür 
wurden in dieſem an Lücken, Unbeſtimmtheiten und Zukunftsmufik 
reichen, an poſitiv⸗gültigen Rechtsnormen armen Geſetze nicht gegebene). 


1) Schuckmann an Hardenberg, 9. Mai 1812. 

2) Die interimiſtiſche Nationalrepräſentation richtete am 26. September 
1812 eine Eingabe gegen das Gendarmerieedikt und machte darin auch auf die 
Schwierigkeiten aufmerkſam, die eine neue Kreiseinteilung mit ſich bringen 
müſſe. „Eine Abänderung der Kreiſe würde eine neue Auseinanderſetzung in 
Rückſicht der Kreiskommunalkaſſe und der ganzen Kreisverwaltung notwendig 
machen.“ Sie ſprach den Wunſch aus, jedenfalls „die neue Kreiseinteilung jo- 
fort definitiv ſo zu organiſieren, als ſie für die Folge beſtehen ſoll und des— 
halb gar keine proviſoriſche Einteilung zu unternehmen“. (Überſicht der Ar— 
beiten und Veränderungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kul— 
tur im Jahre 1847, S. 349 ff.) Vgl. A. Stern, Abhandlungen und Aktenjtücke 
zur Geſchichte der preußiſchen Reformzeit, S. 140 f., 183 f. 
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Obwohl das Edikt erſt in der Geſetzſaammlung vom 17. Auguſt 
1812 erſchien, reichte die Kurmärkiſche Regierung bereits am 
22. Auguſt an Schuckmann Vorſchläge für eine interimiſtiſche Kreis⸗ 
einteilung ein. Und am 3. September überſandte das Pom— 
merſche Regierungspräſidium (bo. Ingersleben, Bielcke, 
v. Rohr) den Entwurf einer neuen Kreiseinteilung!), 
der hier etwas genauer betrachtet werden ſoll. 

Gerade damals war etwas Bewegung in die ſtarre pommerſche 
Kreiseinteilung gekommen. Kurz vorher hatten nämlich die Dom- 
ſtifter Kolberg und Kammin und die Dompropſtei 
Kuckelow aufgehört, als Kreiſe ein ſelbſtändiges Daſein zu führen. 
Sie hatten bis dahin, allerdings ohne eigene Landräte und Kreis- 
ſtände, eigene Kreisverbände und ein beſonderes ſtändiſches corpus 
gebildet (Prälatenkreiſe). Da die Prälaten in den Hinterpommer— 
ſchen Landſtänden den erſten Stand darſtellten, ſo war von ihrem 
Repräſentanten — ſeit Jahrzehnten war es der ſehr angeſehene 
Kamminer Domdechant Graf Blankenſee?) das Direktorium der 
Stände geführt. Das Edikt vom 30. Oktober 1810 (Geſ. S. 1810 
S. 32) hatte nun alle Klöſter, Dom- und anderen Stifter uſw. für 
Staatsgüter erklärt und zur allmählichen Einziehung beſtimmt. Dem- 
gemäß erklärte ein Publikandum der Pommerſchen Regierung vom 
12. Dezember 1811 die Beſitzungen des Domhapitels zu Kolberg für 
einen integrierenden Teil des Fürſtentumſchen Kreiſes (was ſich in 
der Ausführung ohne Schwierigkeiten vollzogen zu haben ſcheint), 
die des Domkapitels zu Kammin und der Dompropſtei Kuckelow zu 
Beſtandteilen des Flemmingſchen und Greifenbergſchen Kreiſes. Dem 
Magiſtrat zu Kammin wurde die Polizeiverwaltung auf dem Dome 
und der vor der Stadt belegenen, zum ehemaligen Stift gehörigen 
Wieck übertragen?). So wurden dieſe geringen), zerſtreut liegenden 
Gebietsteilchen, kümmerliche Reſte einer reicheren Vergangenheit, 
den Kreiſen einverleibt, in denen ſie lagen. Hinſichtlich Kammin und 
Kuckelow wehrte ſich nun aber der Graf Blankenſee energiſch: er 
wollte ſowohl die landrätliche Geſchäftsführung in den aufgehobenen 

1) Geh. St. A. Berlin, R. 74 J. V Nr. 11 vol. II. (Abſchrift auch in R. 77 
Tit. 136 Nr. 9 vol. J.) 

2) Vgl. über ihn z. B. Forſchungen XXV (Schönbeck); Pommerſche Mo— 
natsblätter 1912, 145 ff. 

3) Amtsblatt der pommerſchen Regierung 1811 Nr. 14 (12. Dez. 1811); 
Bericht der Regierung an das Departement der allgemeinen Polizei im Mini⸗ 
ſterium des Innern (Sack), 27. Dez. 1811. 

) Das Domkapitel Kammin umfaßte 1½, Kuckelow gar nur ½ Qua⸗ 
dratmeile. 
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Domftift und der Dompropſtei als auch das Direktorium der Hinter- 
pommerſchen Landſtände behalten. Die Stargarder Regierung war 
in ihrer Mehrheit für Ablehnung, berichtete aber wegen der diſſen⸗ 
tierenden Minderheit an Sach. So bekam dieſer Gelegenheit, ſeinen 
grundſätzlichen Standpunkt darzulegen !). Er trat der Majorität 
völlig bei und fügte hinzu: „Es offenbart ſich auch in dem vor— 
liegenden Falle ganz deutlich das Beſtreben der jetzigen Stände, die 
alte Ordnung der Dinge auch da, wo ſie nicht mehr anwendbar iſt, 
aufrecht zu erhalten, und die neueren, ſo wohltätigen, auf die Grün— 
dung einer beſſeren Verfaſſung abzweckenden Einrichtungen zu ver— 
eiteln, und ebenſo liegt darin ein neuer Beweis, wie immer dringen- 
der eine baldige durchgreifende und zweckmäßigere Reform der jetzigen 
ſtändiſchen Verfaſſung wird.“ 2). Hardenberg ſtimmte Sacks Dar— 
legungen am 15. Februar 1812 zu. Hinſichtlich der gewünſchten 
Fortdauer der landſtändiſchen Qualität des Grafen v. Blankenſee 
bemerkte er: „Mit der Aufhebung des Domſtiftes und der Propſtei 
iſt das bisherige ſtändiſche Verhältnis des Grafen v. Blankenſee ſo 
gänzlich aufgelöſt, daß ſich ſeine Führung des Direktoriums der 
Hinterpommerſchen Landſtände von ſelbſt mit aufhebt und aufheben 
muß, da er wegen feiner Abweſenheit in Filehne nicht in Verbin⸗ 
dung der Geſchäfte bleiben, nicht gehörig wirkſam und nur als Be— 
vollmächtigter des Fiskus (zu dem die ſtiftiſchen Güter eingezogen 
waren) Repräſentant und Dirigent der Landſtände ſein könnte.“ 
Demgemäß wurde die Pommerſche Regierung beſchieden?). 

Der Flemmingſche und der Greifenbergſche Kreis lagen ebenfalls 
z. T. im Gemenge. Es wurde damals zwar kein Ausgleich der 
beiderſeitigen Enklaven vorgenommen, wohl aber kamen gerade in 
jener Zeit beide unter gemeinſame Leitung. Der Landrat des Flem— 
mingſchen Kreiſes, v. Flemming, nahm im Oktober 1812 krankheits- 
halber ſeinen Abſchied. Dem interimiſtiſchent) Landrat des Greifen— 


1) Sack an Hardenberg, 3. Februar 1812. 

2) Ebenſo hatte Sack in dem Immediatbericht vom 14. Auguſt 1811 gegen 
die Stände den Vorwurf erhoben, daß ſie „ſo gern jede Verbeſſerung, die der 
Geiſt der Zeit, die dermalige Lage und das Bedürfnis des Staates notwendig 
und anrätlich machen, hintertreiben und in dem alten Gleiſe ihr Weſen fort— 
treiben möchten“. Sack hatte beſonders 1809 mit den kurmärkiſchen Ständen 
ſehr ſchlechte Erfahrungen gemacht. Vgl. Schönbeck in den Forſchungen zur 
brand. u. preuß. Geſch. Bd. XX und XXV. Sacks Briefe an Stein aus dem 
Jahre 1810: Pertz, Stein II, 509; Lehmann, Stein III, 74. Auch Sachs Briefe 
an Altenſtein aus den Jahren 1808/09 im Geh. St. A. 

) Die Akten im Geh. St. A. Berlin, R. 74 J. V Pommern Nr. 2 vol. J. 

*) Seit 1809 wurden die Landräte in Erwartung einer neuen Kreisein— 
teilung und Kreisordnung nur interimiſtiſch beſtellt. 
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bergſchen Kreiſes, Heinrich v. d. Marwitz, der den Landrat v. Oertzen 
(zu Trieglaff) !) vertrat, wurde nun auch die Verwaltung des Nach— 
barkreiſes mit übertragen unter Aſſiſtenz des landrätlichen Gehilfen 
Gutsbeſitzers Voelz. Nach 1815 entſtanden dann auf dieſem Gebiete 
bekanntlich der Kreis Greifenberg und der die Tradition des Domſtifts 
fortſetzende Kreis Kammin, in dem dann 1817 Voelz Landrat wurde?). 

Das pommerſche Regierungspräſidium nahm nun, ſehr reform— 
freudig, in ſeinem Bericht vom 3. September 1812 eine umfangreiche 
Veränderung und durchgreifende Neugeſtaltung der Kreiseinteilung 
in Ausſicht. Die erſte wichtige Frage, die man aufwarf, war die — 
wer ſollte die Leitung der Kreiſe übernehmen? Das Gendarmerie— 
edikt wollte eine ſich ſchon tatſächlich langſam vollziehende Entwick⸗ 
lung mit jähem Griff zu radikalem Abſchluß bringen: der Landrat, 
nunmehr „Kreisdirektor“, ſollte nach dem Vorbild des franzöſiſchen 
Unterpräfekten ein faſt ſelbſtherrlich bürokratiſch regierender Staats— 
beamter werden. Sein Wirkungskreis wurde weſentlich vergrößert. 
Und wenn nun auch noch eine bedeutende Ausdehnung des Kreis» 
umfangs eintreten ſollte, wie die pommerſche Regierung ſie in Aus— 
ſicht nahm, ſo konnten allerdings nur beſonders tüchtige Männer den 
Anforderungen dieſes ſo veränderten Amtes gewachſen ſein. Gerade 
damals wurde nun aber in allen Provinzen von den Regierungen 
lebhaft Klage über unzureichende Leiſtungsfähigkeit vieler Landräte 
geführt. Auch von der pommerſchen, wie wir ſehen werden?). Sehr 
begreiflich; denn viele Landräte waren noch zu einer Zeit beſtellt, 
als das Amt weſentlich geringere Anforderungen an ſie ſtellte, als es 
ſeit 1805 in immer ſteigendem Maße der Fall wurde). Die pom⸗ 
merſche Regierung lehnte nun mehrere Landräte durchaus ab. Im 
übrigen aber trat ſie für die Beibehaltung der bisherigen Landräte, 
ihre ſonſtige Brauchbarkeit vorausgeſetzt, als Kreisdirektoren ein. 

1) v. Oertzen fiel 1813 in der Schlacht bei Leipzig. Vgl. S. 275. 

2) Eine ähnliche Kombination erfolgte Ende 1813 zwiſchen dem Oſten⸗ 
Blücherſchen und dem Daber⸗Naugard-⸗Dewitzſchen Kreiſe. Im erſteren wurde 
Ende 1813 der Landrat v. d. Oſten nach langer Dienſtzeit wegen Altersſchwäche 
penſioniert (ſ. S. 275). Die Verwaltung dieſes Kreiſes übernahm der in- 
terimiſtiſche Landrat des Daberſchen Kreiſes Major v. Dewitz mit. Nach 1815 
wurden beide Kreiſe im weſentlichen zum Kreiſe Regenwalde vereinigt. 

3) So klagte die pommerſche Regierung z. B. auch in einem Bericht vom 
20. Dezember 1813 (Konzept von Frauendienſt, dem ſpäteren Oberpräſidialrat 
Sacks) darüber, daß unter den Landräten mehrere unbrauchbare ſeien, die kaum 
den jetzigen Geſchäften vorſtehen könnten, viel weniger einem erweiterten Wir⸗ 
kungskreiſe. 

) Ich hoffe auf die Entwicklung der Kreisverwaltung zwiſchen 1805 und 
1825 bald an anderer Stelle ausführlicher eingehen zu können. 
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Von Wichtigkeit war auch bei der ſich vollziehenden Umgeſtaltung 
des Landratsamtes eine gehörige Unterſtützung mit Büroperſonal, 
womit es damals ſehr ſchlecht beſtellt war. Dieſe Angelegenheit 
wurde in jenen Jahren viel diskutiert. Das Regierungspräſidium 
forderte für jeden Landrat einen Expedienten, einen Kalkulator, einen 
Regiſtrator und zwei Schreiber, deren Beſoldung aus öffentlichen 
Kaſſen erfolgen ſollte. Dieſer Umfang an Perſonal iſt natürlich nur 
aus der vom Präſidium vorausgeſetzten Größe der Kreiſe zu erklären. 

Denn eine zweite Frage war nun die nach dem künftigen Um⸗ 
fang der Kreiſe. Im Gendarmerieedikt war darüber nichts geſagt. 
Die Regierung entſchied ſich zunächſt für das Kriterium der Ein- 
wohnerzahl, nicht des Flächeninhalts, abweichend alſo von den Re— 
formvorſchlägen von 18111). Nach ihrer Anſicht ſollten die Kreiſe 
mindeſtens 45 000, höchſtens 70 000 Einwohner umfaſſen. Erſtaun⸗ 
lich hohe Zahlen, zumal wenn man die Dünne der Bevölkerung be— 
ſonders in Hinterpommern berückſichtigt. Es iſt intereſſant, damit 
andere Anſchauungen zu vergleichen. Den beſtehenden Zuſtand in 
Pommern und den Vorſchlag Sacks von 1811 haben wir bereits 
kennen gelernt. Der Miniſter v. Schroetter hatte in ſeinem Plane 
vom 13. Oktober 18082) als Höchgrenze 35 Quadratmeilen und 
45 000 Einwohner vorgeſchlagen, hinſichtlich des Umfanges alſo 
etwas weiter gehend als Hoffmann 1811, der rund 28 Quadrat⸗ 
meilen in Ausſicht nahm. Wieder anders ſtellte man ſich, als man 
nach den Befreiungskriegen nun wirklich an die Durchführung der 
neuen Einteilung heranging. Nach der Inſtruktion Hardenbergs 
vom 3. April 1815 ſollten die Kreiſe auch in ſehr bevölkerten 
Gegenden nicht leicht über 36000 Einwohner hinausgehen und in 
unbevölkerten Gegenden doch nicht unter 20 000 Einwohnern bleiben. 
Die Kabinettsordern vom 11. Juni 1816 erklärten für den Kösliner 
Regierungsbezirk Kreiſe mit 36000 und 44000 Seelen für ganz 
unſtatthaft und ſetzten für ihn 20000, für den Stettiner Regierungs- 
bezirk 25000 Einwohner als nur ausnahmsweiſe zu erreichendes Maxi- 
mum feſt. Freilich wurden dieſe Grundſätze damals weder im Stet— 
tiner, noch im Kösliner Regierungsbezirk gleichmäßig durchgeführt). 
1) J. G. Hoffmann ging, wie wir ſahen, vom Umfange der Kreiſe aus 
und wollte nur eine Modifikation gelegentlich durch die Dichte der Bevölke— 
rung eintreten laſſen. „Zu ſtark bevölkert kann ein Kreis an ſich niemals ſein. . 
Allein eine ſehr dichte Bevölkerung, wie in den ſchleſiſchen Gebirgskreiſen, ge— 
ſtattet, die Kreiſe zu verkleinern . ..“ (Promemoria vom 21. Juli 1811). 

2) Meier, Reform der Verwaltungsorganiſation II. S. 360. 

3) Für den Fürſtentumſchen Kreis, den an Umfang wie Einwohnerzahl 
größten im Reg.⸗Bez. Köslin, vgl. G. Müller in Balt. Stud. N. F. 31, S. 122 f. 
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Das pommerſche Regierungspräſidium ging alſo mit ſeinen Vor— 
ſchlägen weit über alle dieſe Sätze hinaus. Zur Begründung führte 
es an: Kreiſe in dieſem Umfange ließen ſich bei einem wohl orga— 
niſierten Geſchäftsbetriebe der Unterbehörde noch überſehen. Es ſei 
ferner von höchſter Wichtigkeit, den Bezirken eine ſolche Ausdeh— 
nung zu geben, damit einesteils die Geſchäftsführung für die Ober— 
und Zwiſchenbehörde möglichſt vereinfacht, andernteils aber die 
ſo notwendige Erſparnis der bei dieſer neuen Einrichtung ſich be— 
deutend vermehrenden Adminiſtrationskoſten be— 
wirkt werde. Die Vergrößerung der Kreiſe ſei um ſo wünſchens— 
werter, als die im Gendarmerieedikt angeordnete Kreisverwaltung). 
welche die Kommunalverwaltung beſorgen und über die dem Kreis- 
verbande auferlegten Laſten entſcheiden ſollte, um ſo koſtbarer und 
für die Teilnehmer drückender werde, je kleiner der Kreisverband 
ſelbſt ſei. 

Das Regierungspräſidium ſchlug nun vor, an Stelle der be— 
ſtehenden 19 Kreisverwaltungen neun Kreisdirektionen ein- 
zurichten und zwar folgende ?): 


1. Kreis direktion: 


a) Demminſcher Kreis.. . . . 22369 Einwohner 
b) der Teil des Anklamſchen Kreiſes von der 

Demminer Grenze bis zum Amt Ückermünde 26 000 1 
e) Uſedomſcher Kreis .. WE e 5. 

57 369 Einwohner 

Sitz der Kreisdirektion ſollte Anklam ſein und Kreisdirektor der 
bisherige Landrat des Demminer Kreiſes v. Maltzahn?). Den Land— 
rat des Anklamſchen Kreiſes v. Schwerin lehnte die Regierung ab, 
da er ein alter Mann und nicht mehr dienſtfähig ſei, der auch die 
interimiſtiſche Direktion des Anklamer Kreiſes nicht ohne Nachteile 
mehr führen könne. (Er iſt übrigens doch noch längere Zeit im Amte 
geblieben.) 


1) Dieſe „Kreisverwaltungen“ (kümmerliche Surrogate einer wirklichen 
Kreisvertretung) ſollten aus dem Kreisdirektor, dem Stadtrichter in der Kreis— 
ſtadt und je zwei Deputierten der Städte, der Rittergutsbeſitzer und des 
Bauernſtandes beſtehen. ($ 8 ff. des Gendarmerieedikts.) Sie ſind in Pom- 
mern tatſächlich durchgeführt und erſt in Verfolg der Kreisordnung vom 
17. Auguſt 1825 wieder beſeitigt. 

2) Man wird zur Beurteilung der Vorſchläge die Gillyſche Karte oder die 
in Wutſtracks Beſchreibung von Vor- und Hinterpommern Bd. II beigegebene, 
nach der Gillyſchen entworfenen Karte vergleichen müſſen. 

3) Seit 1809 verwaltete er als Kreisdeputierter den Kreis (nachdem er 
vorher neumärkiſcher Kriegs- und Domänenrat geweſen 15 Dezember 1812 
wurde er zum Landrat ernannt. 


18 
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2. Kreis direktion: 


a) unterer Teil des Anklamjchen Kreiſes vom 
Amt Uckermünde bis zu den Grenzen des 


Randowſchen Kreiſes . . .. 13 200 Einwohner 
b) Randowſcher Kreis ausſchl. des ie der 
Oder liegenden Teils 40000 “ 


53200 Einwohner 
Da Stettin (gemäß dem Gendarmerieedikt) eine ſelbſtändige Kor- 
poration bilden ſollte, wurden Gartz oder Paſewallk als Kreisſtadt 
vorgeſchlagen, die allerdings beide, die eine am Südweſt-, die an- 
dere am Südoſtrande des Kreiſes, recht ungünſtig lagen. Kreis⸗ 
direktor ſollte der tüchtige, freilich auch ſehr energiſch die alten ftän- 
diſchen Rechte verfechtende Landrat v. Krauſe werden. 
3. Kreisdirektion: 
a) Greifenhagenſcher Kreis. 18 256 Einwohner 
b) Pyritzer Kreis eee ee x 
c) der ſüdliche Zipfel des Snabine Kreiſes, 
der zwiſchen dem Pyritzer Kreiſe und der 
Neumarh einſchießt (die Linie ſollte von der 
nördlichſten Spitze des Madüſees über Dalow 
nach Rehwinkel gezogen werden)... 12000 ” 
63 797 Einwohner 
Trotz der für dieſes Kreisgebilde recht unbequemen Lage ſollte Star- 
gard Kreisſtadt werden, das alſo dem Saatziger Kreiſe damit ent⸗ 
zogen wäre. Als Kreisdirektor wurde der Landrat des Pyritzer 
Kreiſes v. Schöning (Landrat ſeit 1805, damals war er erſt 25 Jahre 


alt geweſen) vorgeſehen, der als ein „ebenſo fähiger und kenntnis 


voller als tüchtiger junger Mann“ gerühmt wurde; er hat dieſes 
Urteil auch ſpäterhin vollauf gerechtfertigt. 
4. Kreisdirektion: 


a) der übrige Teil des Saatziger Kreiſes. . . 30 000 Einwohner 

b) der Teil des dae . diesſeits 
e ee “ 

cs Dobetinmeteis . ... 4. dee 12919 5 

) Borckeſch eis 11932 4 

ieren 005 1 


63 456 Einwohner 
Kreisſtadt: Naugard. Kreisdirektor: der Kreisdeputierte des Daber— 
ſchen Kreiſes Major v. Dewitz, dem muſterhafte Ordnungsliebe, 


Pünktlichkeit und klare Überficht ſeiner Geſchäfte nachgerühmt wurde, 
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wodurch er auch vor dem Landrat v. Borcke (Borchkeſcher Kreis) 
den Vorzug verdiene. Der Kreisdeputierte v. Petersdorff (Saatziger 
Kreis) kam nach ſeiner Geſchäftsführung nicht in Betracht, und der 
Landrat v. d. Oſten (Oſtenſcher Kreis) war „alt und ohne Kennt- 
niſſe ). 


5. Kreis direktion: 


a) Greifenbergſcher Kreis . .. . . . 29 709 Einwohner 
b) Flemmingſcher Kreis ER Sammin umd 

KRuckelow) . I rn FD I 
c) Wolliner Kreis Fl a EOREE » 


58 196 Einwohner 
Kreisſtadt: Greifenberg. Landrat v. Oertzen (Greifenbergſcher Kreis) 
wurde als durchaus geeignet zum Kreisdirektor bezeichnet. Auch 
Landrat v. Flemming (Flemmingſcher Kreis) beſitze alle erforder— 
lichen Eigenſchaften, ſolle jedoch um ſeiner Geſundheit und der Ver— 
waltung ſeiner bedeutenden Beſitzungen willen die Abſicht haben, 
aus dem Dienste zu ſcheiden. Die Geſchäftsführung des Kreisdepu— 
tierten v. Flemming im Uſedom-Wollinſchen Kreiſe vermochte das 
Präſidium nicht völlig zu billigen ?). 


6. Kreis direktion: 
Fürſtentumſcher Kreis mit Einſchluß von Kolberg 49321 Einwohner 

Kreisſtadt: Köslin. Kreisdirektor: der interimiſtiſche Landrat 
v. Gerlachs). 

Intereſſant iſt, daß der Vorſchlag des Regierungspräſidiums an 
dem ſpäter ſo ſtark umſtrittenen Fürſtentumſchen Kreiſe nichts ändern 
wollte; offenbar paßte ihm ſeine Größe ſo gut ins Konzept, daß man 
ſeine unglückliche Geſtalt mit in Kauf nahm und nicht einmal die 
Gelegenheit benutzte, ihm den in ihn hineinragenden Zipfel des Bel— 
gardſchen Kreiſes zuzuſchlagen. 


1) v. Petersdorff wurde bald danach entlaſſen, v. d. Oſten Ende 1813 wegen 
Altersſchwäche penfioniert; ſ. S. 271. 

2) Über v. Oertzen vgl. oben S. 271. Landrat v. Flemming nahm im Ok⸗ 
tober 1812 ſeinen Abſchied. Kreisdeputierter v. Flemming verwaltete den Uſe— 
dom-Wollinſchen Kreis und wurde ſpäter auch deſſen Landrat. 

) Am 1. Juni 1812 hatte der bisherige Landrat v. Hellermann wegen 
eines Augenleidens ſeinen Abſchied genommen. An ſeiner Stelle wurde vom 
Miniſterium als interimiſtiſcher Landrat der im Kreiſe anſäſſige kurmärkiſche 
Regierungsaſſeſſor v. Gerlach (auf Parſow) beſtimmt, wogegen aber die Kreis- 
ſtände durch die damaligen Landesrepräſentanten wegen Nichtbeachtung ihres 
Wahlrechts remonſtrierten. Gerlach blieb jedoch und wurde 1818 endgültig zum 
Landrat ernannt. 


18* 
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7. Kreisdirektion: 
a) Belgardſcher u „ 17999 Einwohn 
b) Neuſtettinſcher Kreiiss 28245 x 
46 244 Einwohner 
Kreisſtadt: Belgard, Polzin oder Neuſtettin, die übrigens alle drei 
nicht günſtig gelegen hätten. Der Landrat v. Kleiſt (Belgardſcher 
Kreis) erſchien dem Präſidium zum Kreisdirektor als geeignet, 
während der Landrat des Neuſtettinſchen Kreiſes, v. Münchow, zu 
alt und zu ſchwach wart). 
8. Kreisdirektion: 
a) Rummelsburgſcher Kreis.. . . 13348 Einwohner 
b) Schlaweſcher Kreis. 35595 10 
48 943 Einwohner 
Kreisſtadt: Schlawe. Als Kreisdirektor wurde der Landrat A. W. 
v. Puttkamer lauf Zuckers]! (Rummelsburgſcher Kreis) vorgeſchla⸗ 
gen, der ſich durch größte Ordnung und Pünktlichkeit im Dienſt vor— 
teilhaft auszeichne ?). 


9. Kreis direktion: 


a) Stolpſcher Kreis .. ..... 38 489 Einwohner 
b) Lauenburg⸗Bütowſcher Kreis „ n 3 


64 073 Einwohner 
Kreisſtadt: Stolp. Kreisdirektor: Landrat v. Weiher?) (Lauenburg⸗ 
ſcher Kreis), „wenn er ſich die Vermehrung ſeiner Geſchäfte und die 
Veränderung ſeines Wohnſitzes gefallen läßt“). Den Landrat 
v. Zitzewitz (Stolpſcher Kreis) lehnte die Regierung abb). 


9 Sans. Jürgen v. Kleift:Rebow. Vgl. v. Petersdorff, Kleiſt-Retzow, 
S. 8ff. — Münchow wurde Mai 1814 nach 38 jähriger Dienſtzeit penſioniert. 
1806/07 hatte er zu den wenigen gehört, die den Franzoſen nicht den Eid leiſteten. 

2) Der Landrat des Schlaweſchen Kreiſes, Geh. Legationsrat Wendelin 
v. Bilfinger war erſt im Juni 1812 in ſein Amt eingeführt; 1818 wurde er 
endgültig ernannt. 

3) v. Weiher auf Boſchpol bei Lauenburg; er erſcheint ſchon 1805 dort als 
Landrat, vgl. Stadelmann, Preußens Könige in ihrer Tätigkeit für die Land⸗ 
wirtſchaft IV. Friedrich Wilhelm III., S. 322. 1818 nannte ihn Sack „alt und 
ſtumpf“ (er war damals 64 Jahre alt). 

2) Nach dem Gendarmerieedikt ſollten die Kreisdirektoren in der Kreis— 
ſtadt wohnen. 

>) 1806 vor Kriegsausbruch als Landrat beſtätigt unter der Vorausſetzung, 
daß er das Examen ablege. Daran wurde er durch den Krieg verhindert. 
1818 wurde er unter Erlaß des Examens endgültig ernannt, ſtarb aber ſchon 
im gleichen Jahre. In einem anderen Bericht (10. April 1812) erklärte ihn 
die pommerſche Regierung als „nicht zu den vorzüglichen Landräten gehörig“ 
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Man ſieht, es war ein reichlich radikaler Vorſchlag willkürlicher 
territorialer Abgrenzungen, den das pommerſche Regierungspräſi— 
dium unterbreitete. Allerdings wurde auf dieſe Weiſe die Bunt— 
ſcheckigkeit ziemlich gründlich beſeitigt; der ganze Wrirwarr im 
mittleren Pommern verſchwand in drei großen Kreisdirektionen. 
Aber: die Löſung bewies doch auch ein hohes Maß von Willkür 
und Schematismus; wie am Lineal erſcheinen die neuen Kreis— 
gebilde zurechtgeſchnitten! Trotzdem wurde man nicht aller Schwie— 
rigkeiten Herr. Und vor allem war es doch ein mehr als bedenk- 
liches Unterfangen, die Kreiſe allgemein derartig groß aufzubauen, 
wie es hier geſchah. Man darf doch ſtärkſte Zweifel hegen, ob ſie 
von noch ſo tüchtigen Landräten, zumal unter den damaligen Ver— 
hältniſſen, fördernd und ſegensreich hätten verwaltet werden kön— 
nen. Und weiter: die alten liebgewordenen Zuſammenhänge, Träger 
auch mancher beſonderer Einrichtungen und Verpflichtungen, insbe— 
ſondere von Kaſſen und des damals ſo wichtigen Kriegsſchuldenweſens, 
wurden durch die Zerſchneidungen und Zuſammenlegungen zerſtört; und 
zu neuem eigenartigen, organiſchen Leben wären dieſe neuen Gebilde 
nur ſchwer, wenn überhaupt zuſammengewachſen. Sie waren eigent— 
lich nur verſtändlich aus der damals, wie wir ſahen, ſtark vorherr— 
ſchenden rationaliſtiſchen Tendenz willkürlicher Eingriffe ohne jede 
Rückſicht auf organiſch und hiſtoriſch gewachſene Gebietskomplexe 
und aus der Abſicht, die Kreiſe zu rein bürokratiſch regierten Ver— 
waltungsbezirken zu machen. Sehr bemerkenswert aber iſt es, daß 
derartige Beſtrebungen nicht nur in den Miniſterien ſehr rege waren, 
ſondern auch, wie dieſer pommerſche Entwurf beweiſt, in der Pro— 
vinzialverwaltung. In Erſtaunen ſetzt uns auch der Mut und Oßpti— 
mismus des pommerſchen Regierungspräſidiums, daß es dieſe ſo ein— 
ſchneidende Umwandlung in der damaligen Zeit mit ihren vielen 
Schwierigkeiten und Sorgen und ihren großen außerordentlichen 
Aufgaben in weniger als einem Jahr verwirklichen wollte: ſchon 
am 1. Juni 1813 ſollte die beſtehende Einrichtung der Kreiſe und 
ihre Einteilung aufhören. Dabei ſind dem Entwurfe gar keine Spe— 
zialangaben über die Zuſammenlegung, Auseinanderſetzung und Aus— 
gleichung der Gebiete im einzelnen beigefügt. 

Vergleicht man dieſen Entwurf des Regierungspräſidiums mit 
den von Hoffmann und Sack 1811 aufgeſtellten Grundſätzen (die dem 


und wünſchte für ihn zur tüchtigen Führung der Geſchäfte die Beiordnung 
eines Gehülfen. — Auch bei den Sammlungen 1813 leiſtete er nicht viel; val. 
Klaje, Pommern 1813, T. 1 S. 43. 
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Präſidium natürlich nicht bekannt waren), ſo ergibt ſich: „arrondierte 
und zuſammenhängende Flächen“ waren hier im weſentlichen ge- 
ſchaffen worden (es fällt allerdings auf, daß mit keinem Wort die 
Arrondierung nach der Neumark hin gefordert wurde). Die Größe 
der Kreiſe und demgemäß die Lage der Kreisſtädte entſprachen da⸗ 
gegen durchaus nicht den Forderungen von 1811. Der Zuſammen⸗ 
hang der Kirchſpiele, Domänen, Forjten und Grundherrſchaften 
ſchließlich wäre vermutlich bei der praktiſchen Ausführung durch die 
Kreisgrenzen ebenſo häufig oder noch häufiger zerſchnitten worden 
als dort. In ihrer Grundtendenz und ihrem Radikalismus aber 
ſind beide Entwürfe einander ſehr ähnlich. 

Begreiflich, daß ſich Widerſtand regte. Offenbar war etwas von 
den Plänen der pommerſchen Regierung durchgeſichert. Am 28. Sep⸗ 
tember 1812 ſchon wandten ſich die Stände des Greifenhagenſchen 
Kreiſes (Gutsbeſitzer, Städte, Domänenbeamte und Bauern) an 
Hardenberg und erhoben, bei aller Anerkennung der guten Abſichten 
des Gendarmerieedikts, Einſpruch gegen die Einverleibung ihres 
Kreiſes von rund 19000 Einwohnern in einen andern !). Er könne 
allein beſtehen. Erſcheine er aber zu klein, ſo möge ihr Kreis auf 
30— 35 000 Einwohner vergrößert werden. Nach ihrem Plane ſollte 
in dieſem Falle die Kreisgrenze wie bisher die Oder entlang laufen, 
aber bis zur Einmündung der Plöne, alsdann dieſer folgend bis zum 
Madüſee, dieſen entlang und weiter ſüdlich bis zum Dorfe Käſelitz 
und von dort durch die Neumark wieder bis zur Oder; d. h. man 
wollte unbedenklich die Hälfte des Pyritzer Kreiſes verſchlucken, um 
nicht ſelbſt verſchluckt zu werden?). Schließlich baten ſie um Bei⸗ 
behaltung ihres „würdigen“ Landrats Baron v. Steinäcer, der ſeit 
mehr als 30 Jahren ihr Intereſſe beforge?). Hardenberg ſandte die 
Eingabe an Schuckmann und gab gleichzeitig den Antragſtellern eine 
dilatoriſche Antwort: noch ſei nichts entſchieden; ſelbſtverſtändlich 
gebühre der Anſicht der Regierung beſondere Berüchkſichtigung, da ein 
einzelner Kreis nicht das Ganze überſehen könne, aber es werde 
auch auf die Wünſche einzelner Kreiſe nach Möglichkeit Rückſicht ge⸗ 
nommen werden. 


1) Vgl. oben die 3. Kreisdirektion. 

) Bei der Neuregelung nach 1815 wurde übrigens tatſächlich der Greifen— 
hagenſche Kreis ſehr weſentlich — hauptſächlich durch Gebiet des Amtes Kol— 
batz — vergrößert. 

3) Er konnte 1812 auf eine 35 jährige Dienſtzeit zurückblicken. Ein an⸗ 
derer Bericht des pommerſchen Regierungspräſidiums rühmte ihm Treue und 
pünktliche Geſchäftsführung nach. 
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Der Entwurf des pommerſchen Regierungspräſidiums hat keine 
praktiſchen Auswirkungen gehabt. In den Wirren der Kriegszeit 
traten dieſe Aufgaben zurück, neue brennendere in den Vordergrund. 
Als infolge des Gendarmerieedikts und des Reſkripts Hardenbergs 
vom 11. Dezember 1813 die „Kreisverwaltungen“!) konſtituiert wer— 
den ſollten, verfügte Schuckmann am 4. Januar 1814 an ſämtliche 
Regierungen, die beſtehende Kreiseinteilung ſolle beibehalten werden. 

Noch zweimal hat die pommerſche Regierung in dieſer Zeit we— 
nigſtens kleine Ausgleichungen beantragt. Am 22. Februar / 1. März 
1814 berichtete ſie gemeinſchaftlich mit der neumärkiſchen „wegen 
gänzlicher Beilegung derjenigen Kommunen, welche jetzt teil— 
weiſe zu beiden Provinzen gehören, zu einer oder der anderen Pro— 
vinz“; das allgemeine Polizei-Departement vertröſtete ſie jedoch 
(26. März) auf die neue Departements- und Kreiseinteilung, die 
nach dem Frieden erfolgen werde. Und am 25. März 1814 ſtellte 
die Polizeideputation der Stargarder Regierung einen Antrag auf 
Trennung einiger Ortſchaften auf dem rechten Oderufer vom Ran— 
dowſchen Kreiſe und ihre Zulegung zum Saatziger Kreiſe. Am 
6. April wurde ſie jedoch abſchlägig beſchieden: das widerlaufe dem 
Grundſatz für die neue Kreiseinteilung, beide Ufer der Ströme und 
Flüſſe zu einem und demſelben Kreiſe zu ſchlagen?); außerdem dürfe 
der neuen Kreiseinteilung nicht vorgegriffen werden. 

Erſt in den Jahren 1815 —1818 iſt dann die tatſächliche Reviſion 
der Kreiseinteilung in Pommern erfolgt. 

Blicken wir noch einmal zurück. Die Pläne der Reformer, wie 
wir ſie in knapper Überſchau in der Zentrale und in der pommerſchen 
Regierung kennen gelernt haben, waren — man wird es nicht anders 
bezeichnen können — gewalttätig. Das hiſtoriſch Gewordene in De: 
partements- und Kreiseinteilung galt ihren Urhebern wenig. Sie 
ſahen es überhaupt nicht als einen Faktor an, der um der Ehr— 
würdigkeit willen beſondere Achtung verdient hätte. Und wenn 
Frieſe-Sack erklärten: „Unſtreitig hat unſere bisherige Landesein— 
teilung nichts weiter für ji) als das Altertum“), jo war die Ironie 
in dieſen Worten unverkennbar. Es war ihnen nicht etwas allein 
darum heilig, weil es grau vor Alter war. Freilich würde man ihnen 
wohl unrecht tun, wenn man annähme, ſie hätten nun deshalb einen 
Zuſtand oder eine Einrichtung ändern oder beſeitigen wollen, weil 


1) Vgl. oben ©. 273. 

) Dielen Grundſatz hatte J. G. Hoffmann in ſeinem Promemoria vom 
21. Juli 1811 aufgeſtellt; vgl. oben S. 267. 

) Immediatbericht vom 14. Auguſt 1811. 
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ſie alt waren. Sack z. B. hat immer eine hohe Achtung vor dem 
Geſchichtlichen gehabt und hat ſie nicht erſt ſpäter im Rheinland als 
Generalgouverneur und in Pommern als Oberpräſident mit Eifer 
betätigt. Das Entſcheidende war, daß ihnen dieſe alten überkomme— 
nen Verhältniſſe und Inſtitutionen wie Landes- und Kreiseinteilung 
oder auch Stände, Zünfte oder dergleichen nicht mehr dem Zeitgeiſt 
entſprechend, nicht mehr den Anforderungen eines modernen Staats⸗ 
weſens angepaßt, nicht vernünftig erſchienen. Und indem ſie 
das Vernünftige als den alleinigen Maßſtab anſahen und es will⸗ 
kürlich und vielfach ohne organiſche Anknüpfung an das Beſtehende 
glaubten „machen“ zu können, verriet ihr Streben einen echt ratio⸗ 
naliſtiſchen und ſtark abſolutiſtiſchen Zug. Freilich wird man zum 
Verſtändnis auch die Ereigniſſe der letzten Jahre nicht außer acht 
laſſen dürfen. Welche ungeheuren Veränderungen hatten ſie leidend 
miterlebt, als die franzöſiſche Herrſchaft den preußiſchen Staat de— 
mütigte und zerſchlug, und ſelbſt mit vollzogen, als es galt, durch 
Reformen den Torſo mit neuem Leben zu erfüllen und zu künftigem 
Kampfe bereit zu machen. Letzteres aber war doch — vergeſſen wir 
es nicht — das unausgeſprochene Endziel aller Beſtrebungen dieſer 
Männer. So ſchnell wie möglich ſollten Volk und Staat durch Re⸗ 
formen, beſonders wirtſchaftlicher und ſozialer Art, zum Befreiungs⸗ 
kriege befähigt werden, und es ſchien dieſen Männern, die, wie auch 
ihr Meiſter Hardenberg, von dem Geiſte franzöſiſch-weſtfäliſcher 
Verwaltungspraxis ſtark beeinflußt waren, nicht zum wenigſten durch 
eine energisch durchgreifende, ſtraff und einheitlich neu organiſierte 
Verwaltung möglich zu ſein. Dem ſollte auch die neue Landes- und 
Kreiseinteilung dienen, da die beſtehende für eine geordnete Verwal- 
tung unerträglich erſchient), und man erhoffte von ihr zugleich die 
Beſeitigung partikularen Sondergeiſtes und die Erzeugung eines 
preußiſchen Gemeinſchaftsgefühls?), deſſen man für eine künftige 
Erhebung dringend bedurfte. So wirkte eine gewiſſe rationaliſtiſche 
Geiſtesrichtung dieſer zu autokratiſchem Durchgreifen an ſich ge— 
neigten Verwaltungsbeamten mit ihren Erlebniſſen der letzten Jahre 
und fremdem Vorbild ſowie ſchließlich mit der leidenſchaftlich ver- 
folgten patriotiſchen Tendenz ihrer ganzen damaligen Arbeit zu— 

1) Charakteriſtiſch heißt es in dem Immediatbericht vom 14. Auguſt 1811; 
„Die neue Landeseinteilung iſt die notwendige Bedingung, wenn alle weiteren 
Verbeſſerungen der inneren Staatsverwaltung hinreichenden und volljtändigen 
Effekt gewähren ſollen, und ſie iſt alſo die erſte Grundlage aller dieſer Ver— 
beſſerungen in der inneren Verfaſſung und Verwaltung . ..“ Vgl. auch S. 265. 

2) Was freilich Fr. v. Raumer in Zweifel zog. 


http://rcin.org.pl 


Ein Kreiseinteilungsentwurf der pommerſchen Regierung. 281 


ſammen, um ſie ſo radikale Vorſchläge machen zu laſſen. Unzweifel— 
haft gilt dies ganz beſonders für den feurigen und energiſchen Sack. 
In unſerm beſonderen Falle verfolgte man alſo als erſten Geſichts— 
punkt: eine neue, vernünftige Landes- und SKreiseinteilung, 
zu entwerfen; dafür ſtellte man Grundſätze auf, und nur nebenher, 
ſoweit es ſich damit vereinbaren ließ, wollte man das Beſtehende be— 
achten und ſchonen. 

Ganz anders nach 1815. Der Krieg war gewonnen, das große 
Ziel der Befreiung erreicht. Mit einer gewiſſen Erſchlaffung nach 
den ungeheuren Leiſtungen, mit der Befriedigung über das Erreichte 
und mit der immer ſtärker werdenden romantiſchen Geiſtesrichtung 
trat die Tendenz der Erhaltung des Beſtehenden mehr und mehr in 
den Vordergrund. Zum Teil waren es auch andere Männer, Männer 
gerade dieſer Grundeinſtellung, die nun das Heft in der Hand hiel— 
ten. So wurde von vornherein ein Grundſatz proklamiert, der dem 
von 1811 diametral entgegengeſetzt war: möglichſte Schonung des 
Beſtehenden, Veränderung nur im Ausnahmefalle !). Und fie ges 
langte noch mehr zum Siege dadurch, daß auf die zahlreichen Im— 
mediateingaben, die auch aus Pommern von Landräten, Kreis— 
ſtänden und Rittergutsbeſitzern gegen beabſichtigte Veränderungen 
der alten Kreisgrenzen an den Thron gebracht wurden, vom Könige 
in ſehr vielen Fällen zugunſten der Erhaltung des Beſtehenden ent— 
ſchieden wurde. Gewiß: auch die neue Kreiseinteilung hat ſehr viel 
verändert?), und es wird ſehr intereſſant ſein, wenn dieſe Umgeſtal— 
tungen und die darum geführten Kämpfe einmal eingehend darge— 
ſtellt werden. Aber dieſe Umgeſtaltungen ſind doch — und man wird 
ſagen: zum Glück — weit weniger radikal geweſen, als es die 
1811 von Sack oder 1812 von der pommerſchen Regierung ge— 
planten geworden wären. Und der Umſtand, daß die Neuordnung 
nach 1815 nun ſchon über 100 Jahre mit nur geringen Abänderungen 
ſich bewährt hat, beweiſt, daß man damals doch wohl im ganzen den 
wenigſtens für jene Zeit geeigneten Weg gegangen iſt. 

1) In der Regel ſoll die ſchon ſtattfindende Einteilung beibehalten wer— 
den: Verordnung wegen verbeſſerter Einrichtung der Provinzialbehörden vom 
30. April 1815. Vgl. auch die Inſtruktion Hardenbergs vom 3. Juli 1815. 

2) „Die neuen Kreiſe, die in Folge der Reform in den Jahren 1815-1818, 
entjtanden, ſind keine hiſtoriſchen Körper mehr“ (Curſchmann, Stand der 
Atlasarbeiten uſw. a. a. O. Sp. 255). 
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Die Burgbezirke in slawischer Zeit 
Kreis Greifenhagen. 
Maßstab 1:800000 
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Probeblatt Wildenbruch der nicht gedruckten Bodenkarte 
des Kreises Greifenhagen und seiner Nachbargebiete. 


Maßstab 1.100000 


Die ungedruckte Bodenkarte des Kreises Greifenhagen und seiner Nachbargebiete 
(Maßstab 1:100000 } wird im Geographischen Seminar der Universität Halle aufbewahrt 
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Im Februar 1931 erſcheint: 
Pommerſche Urgeſchichte in Bildern 


Otto Kunkel 


Direktor des Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer. 


Das Werk umfaßt 110 loſe, einſeitig bedruckte Tafeln und 
ein Textheft. Die Tafeln haben die Größe 14x20 em und laſſen 
ſich für jedes Epidiaſkop gut verwenden. 


Hauptgruppen des Tafelteils: 
Steinzeit (bis etwa 1800 vor Chriſti ) Tafel 1— 23 
Bronzezeit (bis etwa 800 vor Chriſti ) 5 24— 61 
Vorrömiſche Eiſenzeit (bis Chriſti Geburt) „ 62— 78 
Römiſche Kaiſerzeit (bis 500 nach Chriſti) . » 79 — 95 
Wendiſch⸗wikingiſche Zeit (700 — 12000) 96—107 
Deutſche Koloniſationszeit r „ 108 — 110 


Auf den Tafeln ſelber konnten nur ganz knappe Bilderläute— 
rungen gegeben werden. Die Einzelerklärung aller dargeſtellten 
Gegenſtände und die nötigen Nachweiſe wurden daher einem be— 
ſonderen Abſchnitt des Textteiles überlaffen. Der Textteil enthält 
ferner einen Abriß der Beſiedlungsgeſchichte unſerer Provinz und 
und ein ausführliches Literaturverzeichnis zur pommerſchen Ur— 


geſchichte. 


Das Werk erſcheint in zwei Ausgaben: 
A. In Ganzleinenmappe mit Textheft 
Bei Beſtellung vor Erſcheinen AM 6.30. ſpäter 
RM 6.90. 


B. Als feſtes Buch. 
Bei Beſtellung vor Erſcheinen , 7.—, ſpäter 
RM 7.80. 


* 


Das Buch iſt durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. 
Verlag Leon Sauniers Buchhandlung, Stettin. 
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Von 85 Geſellſchaft für Pommer e Geſchi 4 nd” 
Altertumskunde find herausgegeben in gere, weg 3 e: 
handlung in Stettin: 


1. Inventar der Baudenkmäler Pommerns. 5 ; 


Teil l: 

Die Baudenkmäler des Regterungs⸗Bezirks Stralſund. 5 
0 Bearbeitet von E. von Haſelberg. . 
Kreiſe Franzburg 2.— M., Greifswald 4,— M., Grimmen 2.— M. 
Rügen“ und Stralſund 5.— M. 

Teil II: 
Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler des Regierungs⸗ 
Bezirks Stettin. 
Bearbeitet von H. Lemcke. 2 
Band! Kreiſe Demmin“, Anklam“, ÜUckermünde 5,— M. und uſedeig 
Wollin“. Band II Kreiſe Randow“, Greifenhagen 8.— M. und 2 
Porig Anhang Poriger Weizacker“. Band lil: Kreiſe Satzig 
Naugard 7.— M. und Regenwalde 10. — M. Band! 455 
Krele Greifenberg 10.— M., Kreis Kammin in Vorbereitung. 1 
Band V Das Königliche Schloß in Stettin 7.— M. 
Teil III: ä 
Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler des es 
Bezirks Köslin. 
Bearbeitet von L. Böttger und H. Lemcke. 
Band ! Kreiſe Köslin und Kolberg-Körlin“, Belgard*, Sage 
Band II Kreis Stolp“, Kreiſe Bütow und Lauenburg 10,— M. — 
Jedes Heft auch einzeln. 
Sämtliche Hefte nur broſch. erhältlich. 
* Die mit einem Stern verſehenen Hefte find vergriffen. 


II. Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


1. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Seraus 7 
gegeben von G. von Roſen. 1885. Broſch. 4,— M * 
2. Urkunden und Copiar des Kloſters rere 8 
gegeben von F. Fabricius. 1891. Broſch. 6,— M 
3. Das Rügiſche Landrecht des Matthäus N > 
Herausgegeben von G. Frommhold. 1896. Broſch. 7. — M. 
4. 8 Bugenhagens Pomerania. Herausgegeben von Re 
O. Heinemann. 1900. Broſch. 7,— M. 
5. Liber beneficiorum des Karthäuſerkloſters MB Ba, 
bei Rügenwalde. Bearbeitet von 8 Lemcke. 1922. 5 
Broſch. 10. MM... 


Die Alte ne der Baltiſchen Studien weist ſchon far e | 
Lücken auf. Die Neue Folge der Baltiſchen Studien iſt bis 
auf Band 2, 15, 23 und 24/25 N nr 
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Herrcke & Lebeling, Stettin. 
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